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Vorwort. 



Die hier zuerst veröffentlichten Papyrusfragmente habe 
ich ordnungsgemäss sofort bei ihrem Eintritt in die wissen- 
schaftliche Welt mit festem Rufnamen durch den Haupttitel 
anmelden wollen: Anonymus Argentinensis. Ich würde mich 
freuen, glückte es anderen, ihnen ein a<nbq Kai irarpöOcv Kai 
ToO hi\)xov zu gewinnen. Der weitere Titel soll den Anon3rmus 
in der Hauptsache seines Wesens und seiner Bedeutung 
charakterisiren ; a potiori fällt ja jede Charakteristik aus. 
Wie er jetzt aussieht, wie ich ihn herausstaffiren zu dürfen 
glaubte, wie ich ihn einschätzte und endlich wofür ich ihn 
halte und weshalb ich ihn eben nur Anonsonus taufen konnte, 
darüber berichten die vier Kapitel dieses Buches. 

Die neuen Nachrichten, die der l'apyrus bringt, greifen 
in die verschiedensten Gebiete des öffentüchen athenischen 
Lebens ein. Es musste für die Ergänzungs- und Erklärungs- 
arbeit eine Reihe von grosseren Einzeluntersuchungen ge- 
führt werden; diese jeweilig In die Behandlung der Fragmente 
selbst aufzunehmen, war unthunlich: sie hätten den Rahmen 
völlig gesprengt. Ich musste mir also den Nothausgang 
der Excurse öffnen. Dabei ist denn wohl einiges mit heraus- 
geschlüpft, was nicht unmittelbar vom oder zum Papyrus 
sprach, aber, wie es meist durch die Arbeit an ihm angeregt 
oder gefördert war, bei dieser Gelegenheit auch einmal zu 
Worte kommen wollte. Allerdinpjs nicht allem, dem ich es 
zugedacht hatte, habe ich schUesslich das Wort geben dürfen. 
Die drei Beilagen: 'Antike Zeilen' 'vö^o^, n/ncpia^a und uno- 
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HvrmotTKTiiöq' endlich '^Tti und ^viauTÖ?', wck hc im 1. und 2. Ka- 
pitel angekündigt sind, vermochte ich nicht mehr beizufügen. 
Durch mannigfache widrige Verhältnisse hat sich das Er- 
scheinen des Baches schon um vier Monate verspätet; die 
Gefahr schien mir nahe, dass es nach der frühen Ankündigung 
leicht zu spät käme; das sollte um des Beiwerkes willen 
nicht geschehen. Auch liess mich schnellen Abschluss die 
Besorgniss suchen, das Buch möchte durch die Hinzufügung 
weiterer längerer Beilagen zu anspruchsvoller Umf flnglich- 
keit anschwellen. Ich hoffe an anderem Orte Gelegenheit 
zu finden, von jenen Fragen zu handeln. 

Eine besondere Bemerkung habe ich zum 2. Kapitel 
zu machen. Ich weiss, es gilt als modern, Ergänzungen in 
verstümmelte alte Texte einfach ohne Begründung einzu- 
setzen. Da bin ich in diesem Kapitel sehr unmodern ge- 
wesen; mir nicht zum Vortheil. Gründe ausführlich darzu- 
legen, ist w'eder bequem noch durchaus angenehm. Denn 
die Begründung bietet der Kritik breite Angriffsfläche; die 
einfache Lesung stellt sich ihr spitz entgegen, ohne er- 
kennen zu lassen, wie tief sie aufgebaut ist. Ich habe den 
Leser die Ergänzungen mitfinden lassen wollen; so lernen 
beide, Verfasser und Leser, am meisten. Denn wahr ist das 
Wort, dass unserer Wissenschaft lohnendste und schönste 
Aufgabe die sei, durch Interpretiren ein Document voll ver- 
stehen zu machen und so unsere Kenntniss zu mehren. 
Die Gefahr braucht sich kein Leser auszumalen, als ob er, 
wenn ihn der Verfasser die Ergänzungen mitsuchen lässt, 
alle die verfehlten Versuche des letzteren nun auch mit- 
durchmachen müsste. Der Weg diu*ch die verschiedenen 
Möglichkeiten ist doch nur ein Ideal weg, manchmal wohl nur 
eine stilistische Form, in welcher Einwendimgen und Ein- 
fallen vorgebeugt werden solL Kein Autor wird seine Leser 
durch all die Irrwege seiner anfanglichen Ignoranz und Ver- 
bohrtheit führen. Ich möchte hier durchaus nicht einzig pro 
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domo zu sprechen scheinen: der Gesichtspunkt hat allge- 
meinere Bedeutung, und es Hesse sich noch mancherlei über 
die nothwendige Verschiedenheit der Behandlung: von In- 
schriften und Papyri wie über die Unterschiede zwischen 
Ergänzungsarbeiten an Dichtern und Prosaikern und wieder 
zwisdien denen an Historikern, Rhetoren und Philosophen 
sagen; auch der Unterschied von Gesanunt- und Einzel- 
publication erforderte wohl ein Wort Je nach Fall und 
Zweck darf und muss der Weg verschieden gewählt werden. 
Es geht auf viele Weisen, wenn allerwegen nur wirklich 
gewollt wird. Man soll die eine nicht als die alleinselig- 
machende preisen und die anderen verketzern. Feind sind 
einander Dogma und Wissenschaft wie Fessel und Freiheit 
Von grösseren litterarischen Erscheinungen ist berück- 
sichtigt, w^as mir bis Ende Februar zu Gesicht kam; aus 
späterer Zeit sind nur einzelne Inschriftcnpublicationen ver- 
werthet. Citate habe ich gera ausgeschrieben, namentlich 
aus Inschriften. Ich denke, Moritz Haupt hat einmal gesagt, 
der Lesef dthfe, um ein Buch zu verstehen, nicht ein 
Dutzend anderer nachschlagen müssen. Bei Inschriften ist 
das Nachschlagen dank des unglückseligen Zustandcs unsrer 
epigraphischen Litteratur gar nicht einmal einem jeden 
möglich. 

Ich habe für directe Hilfe mit Dank der Mühwaltung 
zu gedenken, der sich Herr Prof. Dr. U. Wilcken für die 
Entzifferung und Beurtheilung der Vorderseite des Papyrus 
unterzogen hat; auch Herrn Dr. v. Prott in Athen bin ich 
für gefällige Auskimft verpfÜchtet. Besonders freundliche, 
von mir dankbarst empfundene Antheilnahme an längeren 
Partieen des Buches hat Herr Prof. A. Michaelis genonunen, 
auf dessen Veranlassung und liebenswürdige Liberalitat die 
Beigabe der kleinen Bui^kizze zurückgeht. 

Endlich noch ein Wort an die beiden Freunde, deren 
Namen auf das Titelblatt schauen. Ich hatte ihnen die 
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folgenden Seiten zugedacht als öuipov, ehe ich ahnte, dass 
sie nur ein dvriöuipov werden konnten. Das war um Weih- 
nachten. Da hatte es äusserlich schon eine zierliche Ver- 
knüpf unp:, dass der eine uns den Pap3mis aus Aegj-pten 

hierher niic-h Strassburg gebracht hatte und damit Ver- 
anhisser dieses Buches wurde, und dass den imderen diese 
Blätter wieder im Nilthal suchen mussten. FOr diese An- 
knüpfcmg ist es nun zu spat geworden. Aber es war auch ein 
anderes, was mich trieb. Ein Zeichen wollte ich ihnen geben 
der Erinnerung an unsere gemeinsame Romzeit. Und nun ist's 
mir doch lieber, dass ich ihnen jetzt eine Gegengabe bringen 
musS| da das gleichzeitige Hekenntniss, dass wir uns dort 
unten fanden, doch nur möglich war, weil in jedem von uns 
das Bewusstsein von dem, was wir dorten fanden, zu klarer 
Erkenntniss herangereift war. Ein alter Schriftsteller hat 
gesagt, die Freundschaften, die in Athen geschlossen» seien 
die festesten. Es ist nicht der eine Ort; welche Statt immer 
Menschen zu gemeinsamem Anschauen des Höchsten für 
Menschensein zwingt, die bindet. Wie ein Zeichen dafür, 
dass die Saat von damals in jedem von uns nach seinem 
Wesen aufgegangen ist, will es mir erscheinen, dass zu 
gleichen Stunden das gegenseitige Bekenntniss gleicher Ge- 
sinnung nach Wort und Licht sich drängte. 

Strassburg i. E., den 1. October 1901. 

Bruno Keil. 
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Der Papyrus und seine Erhaltung. 

Der Papyrus Graecus 84 der Papyrussammluiig der 
Strassburger Uiüversitats- und Landesbibliothek ^ ist ein 
Fragment einer doppelseitig beschriebenen Papyrusrolle. 
Seine Provenienz ist unbekannt; er wurde gegen Ende des 
Jahres 1898 in Kairo auf dem Wege des Alterthümerhandels 
erworben. Das Blattfragment misst, in fast rechteckiger 
Form herausgebrochen, in der Höhe 0,182 m., welches Mass 
nur um wcniir hinter der ursprünglichen Höhe der Rolle 
zurückbleiben dürfte; seine Breite beträgt 0,088—0,1 m. Es 
ist von oben nach unten durchgerissen und setzt sich so 
aus zwei ungleichen Theilen, einem schmalen linken und 
einem etwa doppelt so breiten rechten Stücke, welche un- 
mittelbar aneinander scfaliessen, zusammen. 

Die Schrift ist auf beiden Seiten griechisch. Die an 
den horizontalen Papyrusf asem kenntliche Vorderseite trug 
Geschflftsnotizen, die Rückseite einen in Colunmen geschrie- 
benen griechischen Prosatext historischen Inhaltes. Hiervon 
umfasst das erhaltene Blattfragment den rechten Theil einer 
Columne zu '2b Zeilen sowie von einer weiteren, rechts 
anstossenden, je ein bis zwei Anfangsbuchstaben der fünf 
letzten Zeilen. Die Schrift des Recto ist bis auf winzige 
Reste nach dem linken Blattrande zu vernichtet, die des 
Verso im ganzen gut erhalten; hier sind nur am äussersten 
Blattrande links wenige Zeichen und am Ende der Colunmen- 
Zeilen je 3—8 Buchstaben verloschen. 

• Vgl, Reitzenstein Monaisi}. d, BerL Akad. 1899, 857 flF. Hermes I900 
XXXV 79 ff., 602 ff. A. Jacoby Ein ntues Evangelienjragment (Strass- 
bni^ 1900).. 

Keili Anon. Argent. 1 
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L Der Papyrui^ uud seine Erhallung. 



Die Vorderseite zei^t Cursivschrift; das stimmt zu 
ihrem praktischen, actuellen Inhalte, den man schon auf 
den ersten Rück erkennt. Der Versuch einer genaueren 
Lesung' stösst dagegen auf bedeutende Schwierigkeiten 
sowohl wegen der schlechten Erhaltung der Schrift wie 
auch wegen der Schriftformen selbst. Herr VVilcken hat die 
Freundlichkeit gehabt, sich mit der Lesung dieser Seite zu 
beschäftigen, doch nur so viel Zeit darauf verwendet, wie 
nOthig erschien, um einmal dem ersten Emdruck vom In- 
halte eine etwas vertiefte Sicherung zu geben und zweitens 
fOr die Datierung paläographische und inhaltliche Indicien 
zu gewinnen. Mehr Aufwand an Zeit und Mühe verdienen 
diese, in ihrer Trümmerhattigkeit völlig werthlosen Ge- 
schäftsnotizen nicht. Herr Wücken las: 

1 ].tz:! (-.3^1*)... 

2 d]7rö XimAaT[o^] Kai ärto [.,, 

• • « 

.ou 

t y - 

.0I7T0.. K[].<r... 
|AiOMif)bouc KttL.e 

. . Ojq ^TKp TTO . . . 

ii| • • • 

«T X * "t o) (=[äpTdßai] 1 V» xoiviicc? 6, TiupoO [dpiaßai] */s) ' 

. . K . TT 

.Kai 'ApTTOK^pttT . . 

opupioq Kai 

Vevum€U)[c] ^«[v . ] o 
Wir haben also die Reste einer Abrechnung vor uns. 
In paläographischer Hinsicht bezeichnet Wücken das Tau 
in den Gestalten ^ und T — jene in Xi|uiMaT| o?] Z. 2, diese in 
in? auT[n5] Z. 6 deutlich auch auf dem Facsimüe erkennbar - 

« D. i. dpraßOiv ff^VTC. 

* D. i. aÖTftc, Wilcken. 

' ,,In S ist ganz deutlich af = i^f^ Es scheint aber nachträglich über 

dem Y noch ein anderer Bruch nachgetragen zu sein (denn '/s kann nur einen 
Strich haben); es scheint lö zu sein = Vij- Wenn ich nicht irre, ist von dem 
0 etwas zu sehen." Wilcken. l'cbci die anderen Siglcn vgl. die beiden Tafehi 
am Schlüsse von HC. I und zur Erklärung Wilcken Arch. /, rupyrusforsck. I 358. 
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als besonders bcmcikcnswerth und als chiirakteristisch für 
die Anfänge der Kaiserzeit. „Man findet ^ z. B. Wiener Stud. 
\y. Taf. aus Augustus Zeit, auch im Atlas Pap. Lond. II. Taf. 
10, 2 vom Jahre 14/5 n. Chr., aber auch ebendort vom Jahre 
68 n. Chr. Viel später vrird es kaum vorkommen, so viel 
sich nach der Erinnerung ohne Sammlungen sagen lässt 
Auch die senkrechten Striche ttber den Brüdien Z. 8 III sind 
alterthOmlich imd begegnen so in ptolemflischen Texten, 
wahrend man sie in spateren Zeiten lieber schräg macht ///. 
Auch sonst spricht anscheinend nichts dagegen, die Schrift 
dem l. Jaiirhundert n. Chr. und vielleiciit der ersten 
Hälfte zuzuweisen. - Das Z. S kann in diesem Zu- 
sammenhange wohl nur 6 Choinikes bedeuten. Es ist mit 
dem X'orhergehenden zu verbinden, also: [Gerste oder dgl. 
Artaben] IV« und 6 Choinikes. Auch dies bestätigt die aus 
paläographischen Indicien gegebene sseitliche Bestimmung. 
Denn diese Art, nach .^Vrtabenbrüchen und zugleich nach 
Choinikes zu redmen, ist bisher nur aus der Ptolemäerzeit 
und der Zeit des Augustus bekannt geworden. Vgl. Griech, 
Ostraka I. S. 748 f.'* 

Der Text der Rückseite ist entsprechend seinem Inhalte 
in Buchschrift geschrieben. Die Buchstaben in Z. 4 — 26 
stehen senkrecht, sind deutlich und haben im Ganzen ein so 
regelmässiges Aussehen, wie eine professionelle Schreiber- 
hand es zu geben pflegt. Im einzelnen betrachtet, bieten sie 
doch mehrfache Varianten ; so sind H K C und besonders \ 
einigermassen wandlungsfähig, wie das ein Blick auf das 
Facsimile besser zeigt, als eine Beschreibung es darthun 
könnte. 6 O C und €, dessen Mittelstrich an sehr verschiedenen 
Stellen in dem Bogen ansetzt, haben keine fest ausgeprägt 
runde oder ovale Form ; jene überwiegt wohl — besonders 
in OPOC Z. 13 tritt sie hervor — , daneben stehen aber die 
gestreckten Formen in reichlicher Anzahl, namentlich bei €. 
Das gleichförmige Aussehen beruht besonders auf der gleich- 
mässigen Hr)he der einzelnen Buchstaben; sie halten sich 
mit Ausnahme von P und <I> und einmal X i Z. 26( in gleicher 
Schriithöhe; die Vertikalhastcn jener beiden Zeichen gehen 
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Stets tief unter die Linie herab. Das Iota nimmt als letztes 
Zeichen einer Zeile '13 otI, 15 TToXefiUül) jene starke und 
zugleich p:estreckte, die Sehrifthöhe nach oben wie unten 
überrai^ende Form an, die aueh sonst an dieser Stelle in 
der Papyrussehrift auftritt. — Compendien ausser in einer 
sogleieh zu besprechenden Correctur fehlen. Ligaturen sind 
selten, häufiger nur bei ^, welches stärkere Neigung zeigt, 
mit den folgenden Buchstaben, vorzflglich mit I und P, zu- 
sammenzuwachsen. Gegen den Schluss der Columne wird 
die Schrift im Ganzen etwas weiter, in den Zeichen <m br\ 
Z, 25 und besonders irpoT€[p]ov Z. 26 im Verhflltniss zu den 
umgebenden Zeichen so weit, dass man dafür einen äusseren 
Grund suchen muss. Der Papyrus war an dieser Stelle, 
die heut z. th. ausgebrochen ist, offenbar schon zur Zeit 
der Niederschrift des Textes der Rückseite beschildiirt. und 
der Schreiber wich, wie das oft in Per2:amenthandschriften 
zu beobachten ist, der schadhaften Stelle aus. In 'A. 1 — 3 
n.'lhert sich die Schrift mehr der Cursive. Die Buchstaben 
haben abgeschliffenere Formen, wie man z. B. besonders 
deutlich an dem 8 in iropOeviuva Z. 2 sieht, gehen zahlreichere 
Verbindungen unter einander ein und sind mehr nach rechts 
geneigt So wenig diese Verschiedenheit zu übersehen ist, 
ebenso wenig berechtigt sie doch zur Annahme eines Wechsels 
des Schreibers. Die Differenzen sind nicht stärker, als ein 
imd dieselbe Hjmd sie zu zeigen pfle^, je nachdem sie zur 
Cursive hin sic-h i»'ehen ];isst «»der zu stilisirter Unciale auf- 
strebt*. Dass solches Schwanken auch in Texten, welche 
von professionellen Schreibern herrühren, nii^ht fremd ist, 
zeitjt z. B. der Herondaspapyrus, der so.L^leich ausführlicher 
zu unserem Papyrus in Vergleich gestellt werden wird. 
Interpunktion fehlt in dem gesammten erhaltenen Text ; doch 
könnten die TtapaifMiupai für uns mit dem links fehlenden 
Stücke der Columne verloren gegangen sein. _An Lesezeichen 
ist nur der Strich über den 2^zeichen l £6, Z. 4. 22. 25 
verwendet; Z. 20 scheint er in r fui^v ausgelassen zu sein 



* Vgl. jetzt anch die diesbe^lglidien Bemerkungen von Wilden «.a. 0. 36r. 
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(s. Kap. II> — Elision wird in der Schrift ausgedrückt Z. 10 
b emvaurniteiv und Z. 3. 8 M€t ctt), Mer ckcivov. 

Der Habitus des Scfariftganzen sowie die Scfariftformen 
im einzelnen von Z. 4—26 haben sehr grosse Aehnlichkeit mit 
denen emzehier Partieen des Herondaspapyrus. Die Schrift 
ist in diesen wohl durchschnittlich etwas weiter gehalten, auch 
der Mittelstrieh des € setzt nicht immer scharf im den Bogen 
an und ist z. th. sehr lanij, herausgezop^en , beides, um 
Ligaturen mit dem Folgenden herzustellen ; das sind Er- 
scheinungen, die im Strassburger Pap3TUs fehlen: im übrigen 
kann man sich des Eindrucks grosser Gleichartigkeit beider 
Schriften nicht er^veh^en, und dieser Eindruck verstärkt sich, 
wenn man sieht, dass auch an den Stellen wieder, wo die 
Schrift im Herondas sich zur Cursive hin verflüchtigen will, 
wie z. B. col. 23 in Z. 15 tri vi\ naiT) und 16 n\ tapui (Herond. IV 
85 f.)* eine gleiche Aehnlichkeit mit den mehr cursiv ge- 
haltenen Z. 1—3 unseres Papyrus sich einstellt. Man muss 
also die Niederschrift beider Texte der gleichen Schriftperiode 
zuweisen. Den Herondaspapj rus setzt Kenyon jetzt in das 
l. Jhd. oder die erste Hälfte des 2. Jhds. und hält diese 
Datirung anscheinend unter Zustimmung Wilckens gegen- 
über Blass, der, auf orthographische Heobat htungen gestützt, 
bis in die Ptolemäerzeit hinauf gehen will, auf recht* Jedenfalls 
ist der terminus ante quem ca. 150 n. Chr. Andererseits folgt 
aus der oben mitgetheilten Datirung der Niederschrift des 
Recto (erste Hälfte des 1. Jhds.) als obere Zeitgrenze ca. 50 
n. Chr. Innerhalb des Zeitraumes von 5(^150 wird man aber 
die Schrift des Verso so viel wie möglich nach oben rücken 
müssen. Denn ganz abgesehen von der Unwahrscheinlicbkeit 
der Annahme, dass die alten Rechnungsblatter erst nach 
mehr als 50 Jahren wieder gebraucht worden seien, haben 

t Ich habe mit diesem Verweis eine sa veigleichende Heiondaspvtie 
andeuten wollen; die Schrift im Herondas ist ja sehr wechsebd. In Vergleich 
zu unserem Papyrus treten besonders Col. 14—16. 21—23, f«nier 37. 30. 31. 
34 tt. s. w. 

< Kenyon Palatogr, of Gnek Papyri p. 94 f. Blass ed. Batehyl. praef. 
p. VIII. Wilcken a. a. O. S. 3^. 
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L Der Papyrus imd «eine Eshaltung. 



Bloss* Beobachtungen doch immerhin soviel Gewicht, dass 
sie das 2. Jhd. n. Chr. für den Herondastext ausschliessen. 
So i^elanp^t man zu dem Ert^ebniss, dass der Versotext 
unseres Papyrus in der zweiten Hälfte des l.Jhds. n. Chr. 
niedergesehrieben ist. 

Rücksichtlich der Orthographie sind wir für die Datirung 
frei, so weit ein so kleiner Text ein Urtheil gestattet. Ein 
sicheres i = ei in öckcXikov Z. 14, wo die Etymologie und antike 
Tradition (Et. M. 23439ff.) £i erfordern; die falsche Form ist 
aber selbst noch in unserer handschriftlichen Ueberlieferung 
so verbreitet, dass man den Fehler nicht auf eine Stufe etwa 
mit €upn<Tig u. s. w. stellen kann. Wahrscheinlich stand auch 
Z. 7 APfCTflAOY (s. u. Kap. II). Sonst richtig 6 aTroKeijueva, 
8 fueTaKOMi2[|6iv €10". . . €Kfci| vov|, lO-vauTiivftiv, l^xpiiipei. Z. 12 ist 
apiovTTüTov vom Sc hreiber selbst corrigirt. Ein €i = i : xtiXia 7, 
wobei allerdings zu bemerken ist, dass sonst kein i vor- 
kommt. Kein i — r|, kein r| = ei. — Das i richtig behandelt, 
selbst in opxibauioo-, welche Form nach den Parallelstellen 
bei Harpocr. und Suid. s. v. auch Et. M. 254,42 für Apxibdjueio^ 
herzustellen ist, wo das ei infolge der Vorschrift ttber die 
Schreibung AeKcXetKÖ^ eindrang. — Kein e = ai, selbst nicht 
in Muvaa 10. Keine Quantitatsfehler (e : t), o : ui) oder Ver- 
tauschung von Tenues und Aspüratae. Das stunune Iota 
richtig nach ui bewahrt: 6 bn(X)uii 15 rwi Tro|\le|M]uji, begreif- 
licherweise nach 11 ausgelassen: 2 r|pou|vlT|o|. Nicht das 
Fehlen von Fehlem, sondern ihr Vorhandensein charakterisirt 
eine Schrift. Diese Orthographie kann vom 2. Jhd. v. Chr. 
ab wie in jeder Inschrift, so in jedem Papyrustexte, .«gleichviel 
litterarischer oder nicht litterariseher, officieller oder privater 
Art, sich finden.' Sie ist von dieser Epoche ab zeitlos. 

Im Verhaltniss zu seiner Ktlrze enthält der Text viel 
Correcturen; sie sind offenbar alle von der Hand des 
Schreibers des Textes selbst. Ueber der Zeile ist 22 
d]F40NTT^r0[v corrigirt, wie in Handschriften oft und im 
Papyrus der iroXtrcfa 'AOnvaiuiv. Ebenso Z. 21 8, wo mit dem 

* Vgl. Schweizer Grammatik d. peri^am. Iiischr. S. 52 ff. 74. Mayser, 
Grammatik U. ^riech. Papyri ä. Ptoltmüerzeit I (Progr. Heilbronn 1898) S. 23 fi. 
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weiteren Texte auch die Fortsetzung der Correctur verloren 
gegangen ist (s. u.). Im Texte selbst verbessert der Schreiber 
Z. 6 AHMuil aus ^HMMI, 22 das £ der Zahl» endUch 24 sind 
TT' über zwei unkenntliche Buchstaben geschrieben. Diese 
Correctur bietet die einzige Abkürzunj^; der Zusammenhanl? 
erweist sie als Trjv tüüv. T=tujv hat der Aristotelcspapyrus; 
nach demselben müsste auch T' für rpv geschrieben sein. 
Hs bleibt ungewiss, ob der (iravis verloschen oder vom 
Schreiber vergessen ist. Diese zahlreichen Correcturen lassen 
erschliessen, dass wir es mit der Copie eines flüchtigen 
Schreibers zu thun haben, nicht mit einem Originalconcept. 
Namentlich, dass trotz der Correctur in Z. 6 das unsinnige 
AHMuil statt AHAuil stehen geblieben ist, bestätigt die An- 
nahme, die schon durch den Ductus der Schrift sich auf- 
gedrängt hat und durch weitere Erwägungen (vgl. Kap. IV) 
sich noch befestigen lassen wird. 

Die Schrift bietet, soweit sie gut erhalten ist, keine 
Lesesch wierigkeieten. Die theilweis verloschenen oder nur 
in Spuren erfassbaren Buchstaben zeigt das Facbimile 
besser als eine Transscription es kimnte. Es ist deshalb von 
der Vorausstellung einer solchen abgesehen worden. Dem 
reconstniirten Texte wird sie am Schlüsse des 2. Kapitels 
an die Seite gestellt werden, um unabhängigem Lesen 
zum Zwecke der Gegenprflfung zu dienen. Ich bemerke, 
dass das Facsimile mit den Vortheilen auch die Mängel 
aUer Nachbildungen bringt und durch Fältchen, Faser- 
schatten, Nachdunklung, Löcher des Papyrus auf dem Bilde 
leicht Schriftspuren ertäuscht, die dem Originale fehlen. Die 
erste mehr orientirende Abschrift nahm Prof. Kcitzenstein, 
wobei selbstverständlich mehrfach die Anfange und Schlüsse 
der erhaltenen Zeilen und auch einige Stellen im Innern 
unklar blieben oder täuschten ; für die hier angenommenen 
Lesungen bin ich verantwortlich. Reitzenstein hat bei 
der Umschrift naturgemäss einige Ergänzungen \orge- 
nommen und zugleich aus dem ihm viermal (Z. 11. 15. 
16. 25) begegnenden OTI den epitomatorischen Charakter 
des Textes erschlossen. Seine Ergänzungen werden, so- 
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weit es sich nicht um ganz Selbstverständliches handelt, 
an den betreffenden Stellen angemerkt werden. Die syste- 
matische Ergänzung, welche sich nicht auf die wenigen 
Fallungen in dem erhaltenen Texte beschranken kann, wird 
im 2. Kapitel versucht werden. Vorbedingung dafflr ist die 
Feststellung des Umfan^es des Nichterhaltenen, d. h. die 
Fehthtellunii der ursprüng^lichen Columnenbreite, der iJtnj^e 
der einzelnen Zeile. Das "ehört zur Beschreibunii: des 
Papyrus und ist hier besonders zu behandeln, wenn auch 
die Untersuchunii naturg:emäss dafür einig^es aus der dem 
folgenden Abschnitte vorbehaltenen Aufgabe vorwegnehmen 
muss. 

Die Anfänge der Zeilen sind durchweg verloren ge- 
gangen, die ZeüenschlOsse gleichfalls bis auf wenige Aus- 
nahmen, wo wenii^stens Schriftspuren die Grenzen des 
Textes erschliessen lassen ; dazu g:esellt sich hier ein sicherer 

äusserer Anhaltspunkt. \'on einer zweiten Columne sind, 
wie erwähnt *S. I i, Z. '2*2 26 die Zei]en.'infan2:e noch sicht- 
bar, und das nothwendige Intercolumnium zwin.ut die Aus- 
dehnung der Zeilen der erhaltenen Coliunne in der Weise 
einzuschränken, dass die nach rechts hin äussersten sicht- 
baren Spuren in Z. 12 — 18 wirklich die Grenzen dieser Zeilen 
bilden. Unter den genannten Zeilen wird nun 15 mit Sicher- 
heit durch iTo[X]4[fA]uii gefallt. Damit ist zugleich annähernd 
die grOsste Rechtsausdehnui^ der Zeilen gewonnen. Wie 
das Facsunile erkennen lässt, gehen in keiner Zeile die 
Schriftspuren Uber die Verticalgrenze des schliessenden I 
jenes Wortes hinaus. Auch die folgende Zeile lässt ein 
sicheres Urtheil zu. Selbst dem Ilüchtiosten Leser dränget 
sich die Heobachtunii auf, dass die im Papyrus vorliee^enden 
Mittheilungen im (xanzen chronologisch angeordnet sind. 
Z. 14 ist vom peloponnesischen Kriege die Rede: TTeXoTCOv]- 

VTi(TiaKÖVTr6Xe|Liov; Z. 15. 16 bringen mit öti tüui Tro[X]^[)ui]u)i 

fjTTrienoav das Anzeichen, dass vom Schlüsse desselbenKrieges 
berichtet wurde. Wenn darnach das nächste Excerpt ein- 
setzt ÖTi Tuiv Tpi . . o, so ist zunächst die Ergänzung 6ti tuuv 
Tpi[dK]o[vTa] sicher, es fragt sich nur, ob das ganze Wort 
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noch auf Z. 16 stand. Das muss aus Raum Verhältnissen 
entschieden verneint werden ; griff das Wort also auf Z. 17 
über, so kommt das für die Buchschrift der PapjTi stets be- 
folgte Gesetz zur Geltung, welches für Wortbrechung das 
Prindp der Sübenbrechung erheischt^ Da nun Z. 16 das 0 
noch deutlich erkennbar ist, so schloss die Zefle mit TptaKov-; 
das schliessende N kommt, wie man sieht, genau auf gleiche 
Linie mit dem schliessenden I in iroX^^iui zu stehen, nur dass 
es seiner Form nach etwas weiter nach rechts ausgreifen 
musste. Wir stehen auch hier an der iMaximai.urenze der Zeile. 

Jenes (besetz der Wortbrechung hat bei ungekünstelter 
Schrift nothwendig ungleiche Zeilenlänge zur Folge; unge- 
künstelt ist die vorliegende Schrift; also steht der Maximal- 
grenze eine Minimalgrenze gegenüber. Z. 11 ist das letzte 
sichtbare Zeichen N besonders weit eingerückt. Mit diesem 
Buchstaben schliesst ein volles Wort; denn die Ergänzung 
4ßoi)0n[<r]av ist unbezweifelbar. Dahinter könnten nach der 
eben bestimmten Maximalausdehnung der Zefle höchstens 
zwei Buchstaben schmaler Form Platz- finden, gewiss ein 
sehr knapper Raum für eine volle Silbe, mit der doch die 
ZeÜe schliessen müsste. Die Unwahrschefailichkeit, dass der 
Text sich noch auf derselben Zeile fortgesetzt habe, wird 
femer durch die Beobachtung verstärkt, dass der l\ip3'rus 
nach dem N auch von den geringsten Schriftspuren absolut 
frei ist. Also durch ^ßoiiöiicxav wird iumähernd die Minimal- 
grenze der Zeilen bestimmt. 

In dem grösseren rechten Papyrusstück sind etwa in 
der Mitte die Längsfasem etwas auseinander gezerrt; da- 
durch entsteht eine diesen Papyrustheil von oben nach unten 
senkrecht zu den Zeilen durchlaufende dunkele Liiiie, welche 
auf dem Facsimile deutlicher als im Originale erscheint Die 
Linie läuft Z. 1 zwischen AY|0 hindurch, schneidet die Schleife 
des \ in €N\ Z. 2, die Horizontalhasta des T in rNwM Z. 3, 
theilt Z. 11 r])iepa iq eßonerjciüv 

15 dpxiö«Mioq ÖTi tuji Tro\fc|uaii 

16 rjTTr|ei](yaviÖTi tiüv ipidKOV- 

< Vgl. die Beilage .^tike ZeUen". 
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Also haben rechts von jener Linie bis zum Zeilenschlusse 
im Durchschnitt 11—13 Buchstaben Platz gefunden; natflr- 
lich bleibt ein Spielraum je nach der verschiedenen Aus- 
dehnunp^ der Zeilen und nach der in den einzelnen Zeilen 
verschiedenen Schrift weite. 

Für die Grösse des Verlustes am Anfantje der Zeilen 
<2:iebt es keinen äusserlichcn Anhalt. Hier muss vom In- 
halte des Textes aus das Urtheü g^esucht werden. Z. 16-7 
ist ön Ti&v Tpt[dK]o[v|Ta], wie gezeigt, sicher; selbstverständ- 
lich gehört dazu ein Partidpium, also entweder KaTaardvTuiv 
oder KaTaXvO^vruiv. Das Folgende lasst trotz seiner Ver- 
stümmelung keinen Zweifel, dass im Ganzen Massnahmen der 
Restaurationszeit den Inhalt bildeten; damit ist KaraXueivTuiv 
gesichert*. Zusammen mit dem überschiessenden -la von 
TpittKovia ergebt sich also unter der V^oraussetzung, dass 
das im Anfang:e von Z. 17 erhaltene N schon zu dem Par- 
ticipium gehörte, ein Ausfall von \3 Buchstaben am Beginne 
der Zeilen. Nun ist aber jene Voraussetzung durchaus will- 
kürlich. Das N im Anfange der Zeile kann von einem 
andern mit und nach KaiaXueevTiuv ausgefallenen Worte her- 
rühren. Also hat die bisherige Rechnung nur ein mögliches 
Minimalmaass des im Anfang der Zeilen Verlorenen — 
13 Buchstaben — ergeben. 

Z. 9 Triv ßouXrjv vay iraXouuiv [T]piiip[iuv 10 Kaivd^ 

h* ImvauirnTctv ^kotöv wird durch Andoc. III 5 dv-ri bk tuiv 
Tpinp<juv, a'i TÖTC r\<7av TraXaicxi xai dirXoi, mt; ßadiXea Kai 
Toüq ßapßcipou^ KaTavau|iaxncTavTt<; liXeuOepuuaa^ev lovq "6X- 
Xnva^, dvTi TOÜTUJV tüöv veuiv ^kutöv tpnipei? ^ vauinitn*'^- 
jueOa derartig erläutert, dass man an der Identität der von 
den beiden Schriftstellern berichteten Vorgange nicht zweifeln 
kann. Auch die Chronologie bestätigt die Gleichsetzung. 
Andokides lässt den Schiffsbau nach dem Abschlüsse des 
fünfjährigen Waffenstillstandes zwischen Athen und Sparta, 

' Xenoph. /M/. II 4, 23 KaTaTraOöai, Dio<lor. XIV 33,4 txaxioai von dem 
Sturze dtr Ürei^si^; abt r KUTaXOeiv und KaTciXuOK; sind die technischen Worte 
der athenischen Rechtssprache für Verfassungsänderungen (vgl. Sandys zu 
Aristot. rp. Atk. 8, 4); tou^ Tpukovrtt Korrälvcrav Aristot. a. a. O. 38, i. 
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also nach dem Winter 450/49 S und vor dem Abschlüsse des 
dreissigjährigen Friedens» also vor dem Winter 446/5, statt- 
finden.* Das in Rede stehende Excerpt aber den Schiffs- 
bau folgt unmittelbar auf einen Passus, der nach absolut 

sicherer Ergänzung is. Kap. 11) auf das Jahr 450/49 datiert ist; 
CS geht einem Excerpt voran, welches sicher der Zeit vor 
dem peloponnesischen Kriege, aller Wahrscheinlichkeit nach 
der Zeit vor dem Abschlüsse des dreissigjährigen Friedens 
angehört. Somit ist das sachliche Verständniss der ange- 
führten Worte des Papyrus gesichert; zum sprachlichen 
verhilft Aristot. rp, Ath, 46, 1, wo es in den Ausgaben heisst: 
iiRMcXetTai ßouXf|) xai twv ircTroinM^vuiv rpii^puiv xcd 
1WV aK€uwv Kod Tujv veuucFoiKuiv, Kat TroteiTat xatvd^ [bej rpt^pct^ 
f| Ttipripeig, ÖTToiepa? Sv 6 hf\\koc, x^ipOTOvridi^. Man sieht, an 
den beiden Stellen, der des Excerptes und der des Aristoteles, 
haben wir inhaltlich den gleichen Gegensatz zwischen den 
alten — denn TreTToiiiutvojv ist gleich -rraXatojv — und den neuen 
Schiffen, und formal cilcic hcrmassen den Genitiv tpiiipujv. 
Bei solcher Uebereinstimmung kann der Genetiv im Excerpte 
schwerlich von einem andern Verbum als dem bei Aristoteles 
abhängig gewesen sein: also tujv rptiipuiv ^mneXeicrOai. Der 
Infinitiv ist durch den Accusativ ti^v ßouXfjv gefordert IXe 
Schriftspuren im Anfange von Z. 9 stimmen dazu. Vor 
Katvd^ erkennt man C.C.^^t; die Reste zwischen C und K\ 
fügen sich ohne weiteres so, wie sie sind, zu kemem Buch- 
staben, am ehesten thatsflchlich zu euiem 6, wie es in 
^ßonOncrav am Schlüsse von Z. 11 erhalten ist. Von dem 

* IKe Zeit des Abschlnases des WaffenstjOstandes erörtert Bnsolt 
Gruek, Gttek. HL i, 339, 2. Ich bezweifle, dass es rftthlich ist, mit d«n Datam 
bis in das FrQhjahr 449 herabsngehen. Der schon zu dieser Zeit bannende 
kyprische Seezug des Kimon setzt längere Vorbereitungen voraus, und diese 
wieder, sowie überhaupt der EUltschlass zu diesem Zti^e« den AbsclUuss des 
Waffenstillstandes mit Sparta. 

* Die bekannte Confusion bei Andokides, der neben anderen V ersehen 
auch die megarisch-eubüischen Ereignisse vom J. 446 mit dem Aegineten- 
kriege um 457 verwechselt, thnt nichts za der im Texte gegebenen, zeitlichen 
Umitirang des Flottenbaues. Die Nachrichten des Andokides werden im 
3. Kapitel ansfOhrlicher geprüft werden. 
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Zeichen zwischen den beiden C ist nur eine Spur geblieben, die 
die Form derPapynisfaser, auf der sie sich hielt, angenommen 
hat Es spricht nichts gegen dn ursprOngliches I. Nun griff Z.8 
Tpiripuj V, wie die Raumverhältnisse der Schrifbreste zeigen, mit 
der letzten Silbe auf die folg:ende Zeile über, für deren Anfang 
somit -pujv emueX|€i(T6ai jjcwonnen ist. Das erhaltene € steht 
auf lileicher Hohe mit dem N am Anfang; von Z. 17. Diesem 
t^int^en im Minimum 13 Buchstaben voraus; das wiedcr- 
trewonnene -pujv em^ieX- besteht nur aus ihrer neun : die Er- 
gänzung^ i.st also zu kurz. Denn da\ on kann keine Rede sein, 
den Unterschied dtu'ch verschiedene Weite der Schritt ent- 
schuldigen zu wollen; die Differenz ist zu gross, sie beträgt fast 
ein DritteL Zudem wOrde man, wenn man mit diesem Factor 
rechnet, zu dem umgekehrten Resultate kommen mflssen. 
Die Schrift ist Z. 9 nicht unwesentlich enger als Z. 17; 
mithin konnten in ihr nicht weniger, sondern nur mehr 
Buchstaben for^efallen sein. An der gewonnenen Ergänzung 
Tpinpujv tTTiutXeicreai ist nicht zu zweifeln; aber für den noth- 
wendi^i zu lullenden Raum reicht sie nicht aus. So folsl:, 
dass zu dem Begriffe tiüv TtaXaiujv ipiripujv noch eine nähere 
BestimmuriLi hinzu.u:efüij:t war. Das TreTroirmfcvujv des Aristoteles 
kommt natürlich nicht in Betracht, da es schon in TraXaiuuv 
steckt; es kann sich nur um eine Qualification der älteren 
Schiffe als noch seetüchtig handeln. Also dem Sinne nach 
muss man etwa -nuv iraXatiuv Tpi^jpuiv öaat irXüjifioi ^TniieXeiaOat 
oder Tpii)|pu)v tuiv In irXoiifiuiv ^m^eXctodoti erganzen. In beiden 
Fällen wird die Zahl von 13 verlorenen Buchstaben über- 
schritten, in jenem enthalt die Ergänztmg 20, in diesem 22 
Buchstaben. Eine andere, im besonderen eine so kurze 
Ergänzung, dass jene ZaM von 13 Buchstaben dabei inne- 
gehalten wird, dürfte sich schwerlich finden. Der vorher 
aus Z. 17 festtjestellte V^erlust im Anfantje der Zeilen gab 
thatsächlich nur ein mö2:liches Minimalmass. 

Z. lOheisst es weiter: Kaivdg b'emvauTTiiTeiv €KaTÖ[v|. Damit 
ist die Zeile p^efüUt, zugleich alles gesagt, was die Parallel- 
stelle bei Andokides enthält, aber das Excerpt ist noch nicht zu 
Ende; es schliesst erst Z. 11 mit b]4Ka. Also lag im Papyrus 
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noch eine weitere Mittheilunc: über den Flottenbau vor, in 
welcher die Zahl 10 eine Rolle spielte. Denn daran kann bei 
den schon festg:estellten Raumverhflltnissen nicht gedacht 
werden, dass etwa einfach ein ^KaTÖ[v| Kai TTtvieKaibjeKcx ü:c- 
standen habe, um ^anz zu schweigen von der an sich höchst 
merkwürdigen Zahl 115. Die Zehnerzahl hat eben ihre selbst- 
ständige Bedeutung neben jener Gesammtzahl der Neubauten. 
Man fragt sich zunächst: stand hier eine Angabe aber die 
Zeit, in welcher die 10 neuen Schiffe gebaut werden sollten? 
Das würde etwa kqt* ^viavröv iTOioujii4vT|V t}bia sein und den 
zu stellenden äusseren Bedingungen sich gut anpassen; denn 
die Ergänzung käme wie in der vorhergehenden Zeile auf 
22 Buchstaben aus. Aber 10 Jahre für 100 Trieren wäre ein 
Schneckentempo, welches diesen Gedanken unmöglich er- 
scheinen lässt. — Dagegen legt das Verhftltniss von 100 : 10 
und die Zehnzahl der athenischen Phylen eine andere Er- 
gänzung besonders nahe: dmvauTniTeiv ^kutöv,! Ka0' tKudinv 

q>uXr|v 5]eKa oder ^Kd<rrr|i (puXf]i b]€Ka. Dabei würde allerdings 
der artikellose Ausdruck durch Z.2 eH iKaai^q qpuXfic nur 
scheinbar gerechtfertigt sein. Denn die beiden Stellen sind 
nicht ganz gleich. Z. 2 ist ein erklärender Zusatz des Autors 
selbst, Z. 11 dthfte aus dem betreffenden offidellen Akten- 
. stücke stammen. Ist dies der Fall, so darf weder der Ar- 
tikel fehlen, noch auch die bis in die Mitte des 4. Jhds. ge- 
wahrte Nachstellung von ötacrro? unberücksichtigt bleiben«; 
also ergäbe sich: Kaxct rriv qpuXriv ^KdffTrjv b]iKa. Das kann 
in doppelter Weise ausgedeutet werden : entweder so, dass 
der Bau der 100 Schiffe auf die 10 Phylen vertheilt wurde, 
oder so, dass die Zahl 1(K) nach der Zahl der Phylen zu je 
10 Schiffen berechnet war. So gewöhnlich für andere Ge- 
biete die Vertheilung Kaxa q)uXd? ist, so beispiellos w^äre sie 
für einen Flotten bau. Die Schiff srumpfe erstellt der Staat 
als ganzer; die Phyle kann erst emtreten, wo es sich um die 
Trierarchie oder Bemannung handelt, d. h. in der Organi- 

• Meistcrhans-Schwyzer (irarii. d. att. Iiischr. S. 232 f. Es kann gar 
keinem Zweifel unterliegen, dass CIA. I 32 A 22 Kaö' ^Kaatöv re tÖv eeöv 
zu lesen ist. 
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sation der fertigen Flotte. Im 4. Jhd. spielt die Phyle auch 
hier keine Rolle; dass sie es im 5. Jhd. tfaat» ist nidit zu be- 
streiten. Das folgt einmal aus den Worten des Thukydides 

(Vn 69, 2): NiKia^ . . . tiöv ipiripdpxujv Iva Ixacrrov dv€KdX€i, 
7raTp60€V T€ inovo}ial\uv xai aÖTOu? dvo^aari Kai qpuXrjv, und 
man hat mit Recht weiterjieschlossen, dass im 5. Jhd. die 
Trierarchie innerhalb der einzelnen Phylen um^inü '.weil Nikias 
nur dann die Trierarchen in ihrer Eigenschaft als solche nach 
ihrer Ph3'lenan.i»ehörigkeit autrufen konnte, wenn sie für ihre 
Phyle oder in ihrer Phyle die Trierarchie übernommen hatten. 
Ein zweites Zeug^niss liefern die dem 5. jhd. anjijehörigen 
Grenzsteine für die Trittyenstandplatze am Hafen*. Die Trittys 
ist nur eine Unterabtheilung und zwar der Phyle; wo die 
Trittys eine Rolle spielte, muss es auch die Phyle gethan 
haben. Das geht noch deutlich aus dem in mehr als einer 
Beziehung atdf das 5. Jhd. zurückgreifenden demosthenischen 
Vorschlafe in der Symmorienrede CXTV) hervor ' § 23 1 : cit' im- 
KXl)pu)cr(xi TÖiq (puXd<;, töv be laEi'apxov tKaaiov, bv äv i] (puXii 
TOTTOV Xux>l, öltXfciv Tpix« Kai Tuq vavq ujcruÜTUjq, tu" ^7TiKXr)püJ(Tai 
Tü^ TpiTTu^. Endlich weisen auch die athenischen Verlustlisten 
des5. Jhds. nach der «:leichen Richtung. Es ist doch undenkbar, 
dass bei den Kämpfen Zi(t)»ih ddaqj; bei denen ev Kuirpi|i 
AiTumrifi iv <l>oiviKq *AXi€ö(nv iv Aitiv^j Metapot, oder denen 
ixXeppovirioifi i}i BuZavTii|i* keine Flottenmannschaften gefallen 



* So W. Kolbe dg AtheHunsium r« navaü (Diss. Berlin 1899) p. 30. 

* Belege nnd Littenttnr bei v. Wilamowits Ar'uUtL u, Atkm IE 165. 

» CIA. I 432. 433; IV I p. 108. Was übrigens E. Meyer Forsch, z. alttn 
Geschichte II S. 20 gegen die Kritik einwendet, die ich auf Grund des der letzten 
Inschrift beigegebenen Kpigraimns an Simonid. ep'v.^r. I05 Bergk geübt habe 
[Utniifs 1SS5 XX 342 ff.), kann nur auf den Kindruck machen, der den Unter- 
schied /\vis( hen einem falschen und einem schlecluen Verse nicht sieht. Schlechte 
Verse traue den athenischen Gelegenheitsdichtern, selbst alten, natürlich auch 
ich zu; falsche einem Epigramme des 5. Jhds., welches auf einem grossen öffent- 
lichen Monument eingemeisselt y'^rden sollte, anf keinen Fall: ein geradesn 
falscher, fehlerhafter Vers ist aber ofbe irap' EOpuM^ovrd vor' drXoAv 
(dbXeaav f^vft. Was Meyer dann unter dem Gesichtspunkt der formelhaften 
Wendungen einwirft, hat auch schon Reitzenstein Epigramm u. SkpUm S. 109 
bemerkt. Aber der Einwand wird darum nicht triftiger, dass er von swei 
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sind, und ebenso undenkbar ist es, dass die Athener dieser auf 
den Grabsteinen nicht gedacht hätten, die doch ihre dpeiii 
ebenso gut wie die Landtruppen bewährt hatten. Die Namen 
der gefallenen Marinemannschaften stehen also mit auf den 
Ehrensteinen, eingereiht unter Erechtheis, Aigeis, Pandionis 
u. s. w. ; sie konnten dort aber nur eingereiht werden, wenn 
ihre Contingente nach den Phylen sich bestimmten. Also 
war im Athen des 5. Jhds. die Flottenmannschaft analog dem 
Landheere organisirt. Ist nun der Gedanke auf das Ent- 
schiedenste abzuwehren, dass der Bau der 100 Schiffe Kojä 
<puXdc vergeben oder ausgeführt wurde, der Möglichkeit kann 
man sich nicht verschliessen, dass hier gesagt war: die 
neuen 100 Schiffe sollten in gleicher Weise auf die ein> 
zelnen Phylen vertheilt werden. Denn wenn die Flotte kotä 
tpuXdq organisirt war, so musste eine so grosse Mehrbelastung 
und V'erdienstgelegenheit, wie sie die Neueinstellung von 
UKi Schiffen in (iestalt der Trieran hie den Reichen, in Gestalt 
des Mottendienstes den ünbemitteltcn brachte, nach dem 
demokratischen Principe auch gleichmassig Kaict q>uXdq ver- 
theilt werden. Darum ist für das ö. Jhd. die Zahl von 10» 
Schiffsneubauten typisch : sie enthalt einen weiteren Beleg für 
die Organisation der Flotte nach den Phylen, und sie zeigt 
auch, dass man auf eine gleichmflssige Vertheilung der Schiffe 
bedacht war. Der sprachliche Ausdruck nun für den hier er- 
örterten Gedanken Iftsst sich verschiedenartig formen, je 
nachdem man ein neues Verb einführt oder einen einfachen 
iidverbialen Zusatz bevorzugt. Im letzteren Falle würde 
sich von den beiden oben (S. 13» angedeuteten Füllungen 
[kqO' ^Kd(TTr|v (triv) qpuXiiv oder [^kokttiii (t?ii) (puXfii bjeKa die 
erstere zur Verfügung stellen ; denn ^mvauTTivfelv . . tKäaTt) 
<puXfj wird man nicht ohne äusseren Zwang für möglich 
halten. Führt man ein Verbum ein, so kiinn es nur das in 
der bereits angeführten Demosthenesstelle vorUegende im- 

Seiten kommt. Es bandelt sich ja nicht um den typischen Halbvers dmbXeoav 
drXodv ftßnv« sondern danini, dass die GMclikeit ttber des Ende des Verses 
hineusgreift und in dem fftr diese Poesie durchaus nicht gemeinen ftapvd^evoi 
sich fortsetst. Das ist Nachahmung, nicht poetisches Formelwesen. 
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« 

I. Der Papyrus und seine Erhaltung. 



xXnpoöv sein, welches durch das solenne dv€iTiKXr|pujToq der 
athenischen Marineurkunden ' als technischer Ausdruck be- 
zeugt ist. Also ^TTiKXripoüv 5'fKdcrT)-|i (pv\r\i bj€Ka. Das Präsens 
wird durch das parallele feTTivaurrriTtiv .ijefordert. - Eine dritte 
Erwägung: die Flottenvorlage jenes Jahres konnte einen 
doppelten Zweck haben, einmal die augenblickliche Unzu- 
länglichkeit der Flotte durch Einsetzung von 100 Neubauten 
zu beseitigen, d. h. die Flotte auf einen bestimmten höheren 
Effectivstand zu bringen, und zweitens diesen Effectivstand 
zu sichern gegenüber den jährlichen Abgängen von Schiffen, 
yrie sie Abnutzung, Unglück und Krieg herbeifOhren, durch 
eine gesetzliche Verordnung über eine bestimmte, alljährlich 
herzustellende kleinere Anziihl von Neubauten. Wir sind 
über das Bestehen einer solchen Bestimmung während des 
4. Jhds. sicher unterrichtet und kennen auch die Zahl der 
jährlichen Ersatzbauten'. Dass im 5. Jhd. dieselbe Institution 
bestanden haben muss, ergeben die realenVerhültnisse undlässt 
sich auch sonst wahrscheinlich machen. Wir würden sogar 
eine genaue Nachricht darüber haben, dürfte man dem epho- 
rischen Berichte (bei Diodor. XI 43) über Themistokles* Hafen- 
und Flottenbauten nach der Errichtung der Stadtmauer (478) 
irgendwie trauen ; da hdsst es : {7C€i<r€ 64 töv Öft^ov xaS* iKaorov 
^viauTÖv TTpöq Ttti^ uTrapxou(Tai<; vauölv etKOCTi Tpiripeiq TTpo<y- 
TTapa(TKeuü;Z:tiv '. Allein die llaltlosis^keit der Nachricht im 
Ganzen ist wohl ziemlich allgemein anerkannt; es handelt 
sich um eine ephorische Dublette *. So ist auch die Einzelheit, 

' Vgl. Boeckh L'rkuttden über das Seewesen d. ati. Staates S. 167 f. 

* S. die Beilage „Zur athenischen Marineverwaltung". 

* Wie hier irpodirapounceudZeiv, so heisst es bei Herodot. VII 144 
von den im J. 483/2 gebauten Schiffen : oOrat T€ bf| al Wc^ ToVn *Aei|va(oiOi 
irpoiroir)6d(Jai öicf^pxov, ^r^pof re ibec icpotfvouirrn'^tfOai; i^l. Diodor. 
XVII 95 KOToraßdiv. . . Td <ncdq»ri vcvaumiTnM^va . . . Erepa icpooevauirn- 
TncJttTO. Das Compositum ^mvauirriTeiv hat den gleichen Sinn in unserem 
Excerpl; das ist neu. Die Lexika haben überhaupt nur ein Beispiel, Poll. 1 92 
^üv b f) KaxdcppaKTov tö -irXotov, ^nivauicriTO^VTOl wupTOÖxoi, in der Be- 
deutung von ^TToiKoboueiv. 

* A. Bauer ThcmistokUs S. 104 glaubt, dass bei Diodor nichts anderes 
„gemeint" sei als der Antrag über die Verwerthung der Einkünfte der Laurion- 
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die Scfajffszalil, in keiner Weise bindend. Nimmt man an, 
dass in dem Papyrus an unserer Stelle von diesen Ersatz- 
bauten die Rede war, so würden sich je 10 Schiffe jährlich 
ergeben. Die Ephorosangabe steht dem nicht entgegen; was 

um 478 gewesen sein soll, braucht nicht auch um 450 be- 
standen zu haben. Ja, insofern als die ephorische Zahl das 
Doppelte davon wäre, Hesse sich aus dieser sogar eine gewisse 
Bestätigung für die 10 Neubauten entnehmen. In officieller 
Ausdrucksweise würde sich also etwa eri^eben : xaivdq b'^mvau- 
miT^iv ^KttTÖv auTiKa, t6 b* dirö TOUTOu(oder t6 bi Xoittöv) Ka6' ^xa- 
(Trov (töv) ^vtouTöv (oder kot' ^ut6v) Hko. Diese Fassung über- 
schreitet den zugemessenen Raum augenscheinlicfa erheblich ; 
doch in dem historischen Bericht dürfen wir fKaorov töv und 
zur Noth auch noch aörfaca streichen. — Endlich darf man sich 
der Möglichkeit nicht verschliessen, dass den Worten Z. 10 
Katvä^ . . . ^KOTÖv in Z. 11 noch eine Charakteristik beigefügt 
war; das würde dann ilaipijovq gewesen sein. Dciin wenn 
auch Andokides diesen Zusatz nur zu den 445—432 erbauten 
100 Schiffen macht (TIT 7), ihn jedoch an der auf diesen 
Schiffsbau bezüglichen vStelie fs. S. 10) fortlässt, so bildet das 
keine Gegeninstanz. Die Angabe des Redners kann für die 
altere Zeit unvollständiger sem. 

Wir erhalten somit die folgenden Passungen: 

xae* ^Kdoniv (ti^v) <puXY|v öj^xa 16 (19) Buchstaben 
KOTct T^v qniX^v ^cdornv h]bca 20 

inucXfipoi/v b'lKdornt q>uXf)i bjexa 24 
^mxXtipoOv hk Tfii q>uXf)i öj^a 21 

Tö Xotnöv KOT* 4viaur6v b]iKa 22 
^£aip^Tou^, KttG' ^KdatTiv <puXiiv 6]^Ka 26 
^Haipeiou^, Kaid Trjv cpuA^v bjena ' 23 



ff 
II 
II 

>» 
j» 
II 



bergwerke. Das wäre eine einfache Verwechslung ; daran kann ich nicht glauben. 
Die Dviblette ist allerdings entnommen aus jenem ersten grossen Flottenbau. 
Der Rationalismus des Kphoros verlangte zur Herstellung des Kriegshafens eine 
Regelung des Flottenersatzes; sie wurde aus der Institution des 4. Jhds. mit der 
fQr die grosse Zeit uncatbdirlkli scheinendeii Uebeitidbung entBommen. 

* Wegen des scbon Inagen &mfiirw^ ist hier der kOrseste Ansdmck (wie 
Aristot. rp. Atk. Alt I. 3; 61, 5 ctc ä( Tfkc <pvXf^, Cva Tf|c 9uXf|0 gewiUt, 

Keil, Aaon. Aiieat. 2 
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I. Der Papyrus and seine Erhaltmig. 



Scheidet man die beiden längsten Ergänzungen zu 26 
und 24 Buchstaben als zu weit Uber das vorher ermittelte 
Mass hinausgehend aus, so bleiben 16 und 23 Buchstaben als 
die Extreme. Hier ist nodi nicht der Ort, eine Entscheidung 
zu treffen ; es handelt sich vorderhand nur darum, im Allge- 
meinen die ursprün^jlichen Grenzen derColumnen festzustellen. 
Zieht man das Mittel aus den obigen Berechnungen, so gelangt 
man zu der Annahme, dass der Verlust im Anfange der Zeilen 
mindestens 20 Zeichen betragt; die im 2. Kap. gegebenen 
Ergänzungen werden je nach der Erhaltung des linken 
Blattrandes oder der Verschiedenheit der Schrift einen 
zwischen 21—23 Zeichen sich haltenden Ausfall sicher stellen. 
Legt man nun die an zweiter Stelle gegebene Fassung von 
Z. 11 zu Grunde, nflmlich xard ti^v (puXfjv ^Kdotriv 6]4kcl öti 
Tpioiv f||i4paic ^ßoi^dno^av, so hat die ganze Zeile 48 Buch- 
staben. Sie ist, wie dargethan, nach rechts hin eine der 
kOrzesten; Z. 12 hat am Schlüsse zwei Stellen mehr. 

Der Gesammtverlust umfasst also einmal links, da der 
i^ipyrus ziemlich gerade abgebrochen ist, annilhernd überall 
die gleiche Zahl von Zeichen, zum mindesten 20, und zweitens 
rechts, je nach dem Zustande der Erhaltung der Schrift, bis 
zu 7 oder 8 Buchstaben. Mithin ist von den etwa 48—50 (52) 
Zeichen je einer Zeile nur die Hälfte erhalten. Gewiss, die 
kürzeste Ergänzung ist immer die wahrscheinlichste. Aber 
zu den sicheren Fällen, wo dieser Grundsatz keine Anwen> 
dung findet, gehört unser Papyrus; das wird niemand be- 
streiten, der ihn zu ergänzen sich bemühen wird. 

Dies Resultat ist wenig tröstlich. Müss schon für Frag- 
mente rhetorischen oder philosophischen Inhaltes oder für 
poetischeReste, wo grössere Gedankengänge, Parallelen, feste 
Formeln, endlich das Versmass werth volle Hilfsmittel sind, 
die Wiedergewinnung des ursprünglichen Textes bei Verlust 
einer ganzen Hälfte für so gut wie ausgeschlossen gelten, 
so wird bei Excerpten historischen Inhaltes sichere Wort- 



der in den ersten beiden Ergänzungen nicht Verwendung finden kann, weil mm- 
datens 13 Buchstaben gesichert sind. 
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etgänzang durch solche Verhältnisse in den meisten Fallen 
geradezu ausgesdilossen sein. Bei Excerpten fehlen grossere 
Zusanunenhänge, und wo fOr uns neue Thatsachen berichtet 
sind, also die Ifilfe der Parallelen fehlt, lasst sich nicht 
einmal gut rathen. Wenn ich dennoch fast durchgehends 
die Zeilen in der berechneten Ausdehnuns: zu füllen ver- 
suche, so kann ich damit also nur andeuten wollen, wie ich 
mir den Inhalt des Verlorenen denke, und zeigten wollen, 
dass der von mir gesuchte Inhalt räumUch auch möglich ist. 
Eine Ideine Probe auf den Sinn des Vermutheten liegt immer 
in der paläographischen Möglichkeit der Ergänzung; aber 
Selbsttäuschung wäre es, aus der Möglichkeit auf Nothwendig- 
keit zu schüessen. 



8* 
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Lesungen und Ergänzungen. 

Das erste Excerpt (§ 1) handelt von Bauten auf der 
athenischen Akropolis. lieber seine Ausdehnung lasst sich 
soviel mit Sicherheit sagen, dass es mindestens bis Z. 4 reicht; 
denn mit Z. 3 t6v TTapOevuivo sind die Worte Z. 4 f^pEavro 

ciKob zu verbinden. Rdtzenstein ergänzte sie sofort 

bei der ersten Lesung zu oiKoboMtiv, indem er das Philochoros- 
fragmcnt vere^lich: nepi be tüjv rrpoTruXaiujv inq dKpoTToXeuug, 
wq im GuOujafvouq upxovio«; oiKo6o).i€iv npSavTO 'A9r|vaToi, 
MvTicFiKX^ouq dpxiTeKTOvoüVTO^, dXXol xe IcrtopriKam Kai OiXöxopo^ 
Tv) b (Harp. TTpoTTuXaia raOra = FHG. 1 400 fr. 98). Ebenso 
heisst es Plut Per. 13' t6v niv 4KaTÖ|itii€bov TTopecvuiva 
KoXXiKpdTiiC (ipt&lfxo Kai licTtvoc, t6 ly *€Xeu(itvi reXeoinfjpiov 

i^pSaTO fiiv Kopotßo^ oiKo6o^€tv dno6av6vTOC ^ roikou 

McTttT^vriq 6 Hinrlno? tö bld^uJ^a Kai toxx; dviju Ki'ova? irtiovriae. 
Der in diesen Worten enthaltene Gep:ensatz fipHaxo oiKoboiaeiv: 
tTrtaincJfc zeigt, dass man auch in unserem Excerpt das 
npHavTo scharf zu fassen hat. Uebrigens lehnt diese Aus- 
drucksweise sich an die officielle Sprache an: CIA. I 318,5 
fjpSavTO Toiv Iptuuv ^TTi 'Api(TT[iiuvo5 dfpxovTO^, was, wie Reichel* 
erkannt hat, von dem Beginn der Arbeiten am Tempel und den 
Cultbildem der Athena und des Hephaistos gesagt ist Den 
Infinit oiKoboficiv, den die Parallelen an die Hand geben» lassen 
jedoch die Schriftspuren nicht ztu Ich erkenne Ansätze des 



' Die Quelle des 13. Kap. ist unbekannt, aber eine gelehrte, periegetische 
lit de skher; vgl. andi BnioU Gr. Gack. III l S. 439 f. 

■ Im Erams VhuMon. S. ai; agntfanmend anch v. Wilamowits G.G.N. 
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H, dann C und Spuren von bA, darauf OT*. Also ofacoboM[n](7au 
6T[t. Hiermit ist das Ende des ersten Excerptes festgestellt. 
Dass bereits ZA za denselben gehört, beweist das voll er- 
haltene ^TTiCTTdTat; bvo, der officielle Titel der staatlichen Auf- 
sichtsbehörde für öffentliche Bauten. Die Zweizahl ist auch 
sonst für dieses ausserordentliche Amt belegt'. Die ersten 
6 Zeichen der 1. Zeile <YNN6iv lassen sich nur zu Ki]Kuvvea 
ergänzen. Daraus folgt, dass die beiden Epistatai mit Namen 
genannt waren; der zweite von ihnen stammte aus dem 
Demos Kikynna. Das verhilft leider nicht zu dem Namen 
des Mannes; ich finde keinen einzigen KikuwcOc in den In- 
schriften des 5. Jhds., und auch in der Litteratur derselben 
Zeit scheint nur ein solcher vorzukommen» und das ist 
0eibuivoc uiö«; ITp£^;ldb1l? Kiicuvv6eev. Die Epistatai wurden 
in Athen gemeinhin auf ein Jahr gewählt; wenn nun hier 
die Namen von Epistatai für Bauten, die sich über Jahre 
hin erstreckten, angegeben werden, so ist das nur unter zwei 
Möglichkeiten denkbar: entweder sind die beiden .e:enannten 
die ersten Epistatai gewesen und mit dem Aktenstücke über 
den Beschluss für den Bau hat sich ihr Name erhalten, oder 
die Männer sind für die ganze Bauzeit in dieses Amt gewählt 
worden. Das hat im 5. Jhd. seine Parallele in der Commission 
fttr den eben erwähnten Athena-Hephaistos -Tempel (vgl. 
Kirchhoff zu CfA. 1 318). Die Entscheidung bringen die Bau- 
akten des Parthenon selbst. Im 14. und 15. Baujahre fungirte 
derselbe tpaii^aTeu^ für die Epistatai des Parthenon (C/^. 1301; 
IV 1 p. 147 sq.), AntUdes, woraus Kirchhoff schon den Schluss 
zog, dass dann auch die ^Tnaxdiai die gleichen in beiden Jahren 
waren. Wir werden hiemach für den Parthenonbau eine 
stabile Baucommission annehmen und die beiden im Papyrus 
genannten Männer als ursprünglich für die ganze Bauzeit ge- 
wählt betrachten. Das kann den Gedanken eingeben, dass wir 
dann den ersten von ihnen kennen. Wie Perikles nach dem 



* So im dritten Jahre der C/A, I 289—396 ▼orliegaideo Abredmongen, 
welche fllr andere Jahre mtkt ^mordrai erkennen lassen; vg^ Kiichhoff s. d. 
Inschr. 
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IL Lesungen und Et^lnsiiagcn. 



gut unterrichteten Gewährsmann des Plutarcfa als Epistates 
beim Odeion und anderen Bauten fongirte (c. 13 imOTOToOvTO^ 
Kai TouTuj TT€ptKX4ouq) und in gleicher Eigenschaft nach dem 

Zeugnisse des Philochoros ( Schol. Aristoph. Fried. 605 = FHG, I 
400 fr. 97) und vielleicht Ephoros i Diodor. XII 39,1) bei der 
Herstellung des chryselephantinen Cultbildes für den Par- 
thenon th.'itig war, so l.lsst man ihn auch Epistates beim 
Parthenonbau selbst sein auf Grund der Strabostelle (IX 395> 
eiT' '€X€uai( iroXi;, % tö rf); Arj^n'^poc iepöv Tf)c *6Xeu(nvtac 
Kai 6 ^u<mK6c (n)K6c, Öv KotrecnceikKTev IktIvo^, dx^ov Oedrpou 
bUaaOoi 5uvd|ievov, 8g xal töv TTapOevi&va iiTo(ti<T€ töv bt 
dxpoiTÖXct Tf| *Aer|va, TTepiKXdou? dTncrraToOvTO? tujv ^pfujv, 
indem man, wie es scheint, allgemein* die letzten Worte 
auf den unmittelbar vorhergehenden Relativsatz bezieht. 
Ich halte dies für unbegründet. Dieser Relativsatz hat nur 
den Zweck, den Baumeister Iktinos zu identificiren ; eine 
Angabe über den ^TndTctTri«; hei dem Parthenonbau ist also ganz 
zwecklos. Es kommt hier allein auf die eleusinischen Bauten 
an; für sie neben dem Architekten den berühmten Epistates 
zu nennen» ist natürlich, hat Zweck und entspricht den 
anderen gleichartigen Angaben, wie sie z.B. bei Plutarch 
a. a. O. vorliegen. Man darf jene Worte aber auch nicht auf 
die eleusinischen und die athenischen Bauten zusammen be- 
ziehen ; denn Strabo sagt nicht TTepiK\€ou(; eTTicTTaTouToq d)i(po- 
lepujv Tüüv ep'fujv oder ähnlich, was hier für unzweideutige 
Ausdrucksweise zu erwarten wäre. Also vStrabo bezeugt 
die Epistasie des Perikles nur für die eleusinischen Bauten. 
Man könnte wohl sagen, es sei wahrscheinlich, dass der 
Perikles, welcher Epistates für das Odeion, für die eleusinischen 
Arbeiten, vor allem für das Athenabüd des Parthenon war, 
gerade beim Parthenon, seinem grössten Bau, sich diese 
Stellung gesichert haben werde; aber mag man dieser all- 
gemeinen Erwägung — falls unsere UeberHeferung in diesen 



* Jehn-Hificbaelis, Ptuuamae tUscriptio arc. Athen.* p. 13 adn.; 
O. Rnbensohn Die MysierienAeiUgikumer in Eleusie und Samotkrake S. ao4; 
Boiok a.ft. 0. 452 u. a. 
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Dmgen wirklich echt^ ist — etwas zu gute halten, eine 
Ueberlief erung ersetzt sie nicht, und auf sie hin dürfen wir, 
was so verfOhrerisch wflre, den Eingang des Papyrus nicht 

ergänzen zu: TTepiKX^a töv XoXaptea kqI töv KijKuvvte* 

imGidTa<; büo. Einen anderen Grund gegen diese Ergänzung 
wird die weitere Besprechung des Excerptes alsbald ent- 
wickeln (u. S. 28 f.). 

Ausser den Epistatai waren für den Bau noch weitere 
Beamten zu bestellen, der dpxiT6KTU)v und ein YPciMMareu^; 
das folgt aus unserer sonstigen allgemeinen Kenntniss dieser 
Dinge^; für den Parthenonbau insbesondere ist der Tpan^aieO^ 
durch die Inschriften bezeugt^. Allein von diesen Beamten 
kann m der Lücke zwischen Z. 1 und 2 nicht die Rede 
gewesen sein. Z. 2 ist ^] bsAarr^ yäp «puXfic €va fipou[v]T[o] 
mit Sicherheit zu lesen und zu ergänzen. Daraus folgt, dass 
in der voraufgehenden Lücke eine grössere Conunission 
erwähnt war, die entweder aus 10 oder wenigstens aus 8 
MitgÜLdcrn bestand. Das letztere war der Fall, wenn die 
Worte tKdö"Tn(; t«P qpuXii? kt^. sich auch auf die beiden 
tTTiCTTdTui mit bezogen. Die Bedeutung des nach den Resten 
doch wohl sicher zu ergänzenden xai 7Tp|Ö5 toutok;'' am Schlüsse 
von Z. 1 lässt beide Erklärungen zu. Eine solche Commission 
ist uns in der Organisation athenischer Bauleitungen bis 
jetzt völlig fremd. An ein Collegium von vcunroioi neben den 



1 Ich ttaue nttmlich der technischen Bedeatni^ von {iturroteW in der 
litterarischen Ueberliefemng nicht allsnsehr. Oder flösst etwa die bei Phitaich 
gerade im 13. Kap. sich findende Notis Uber Pheidias icdvra b* fjv dxebdv ia' 
aÖTüi Kai irfimv, die cipt^Kanev, iit^axdrtx rot; texvCraic bid «piXiov 

TT€piK\('nuc nach dieser Richtung hin Vertranen ein? Und Diodor. Xn 39^ l 

ss^ Kae€öTduevo(; r|v ^mji€Xr|Tr'|<;, wo man lmaTdTr\q erwartet. 

* Ich will vor KaXXiKpdrri töv Ki]KUVve'a ausdrücklich warnen; gehörte 
nämlich Perikles nicht zu dieser Baukoinniission, so braucht Kallikrates auch nicht 
darin gewesen zu sein, uder aber sein Name stand au erster Stelle, und zu 
KiKUVv^a ist ein anderer zu ergänzen. 

* Vgl. a. B. CIA. I 532 beim Erechtheion ; E. Pabricitts Dg arckUeetura 
Graeca p. 18. 

* CIA, I 301. 304; IV I p. 147. 

' Der vorletzte erkennbare Buchstabe Z. i kann nur TT, nicht F sein. 
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haOT&jm kann man nicht denken ; denn diese Bezeichming 
ist nicht athenisch. Die Inschriften CIA.IV 2, 10576 (veumoioO 
1054jr (vaoicoioO beziehen sich auf delische Bauten. Ich sehe 
eine (^ppelte Möglichkeit IXe Institution der irdpebpoi 
dürfte ftlr mehr Aemter bestanden haben, als unsere lieber- 
lief erun^ erkennen lässt, welche uns Beisitzer nur fOr die drei 
ersten Archonten, die Euth^ nen und die Heilenotamieennennt'. 
Es wäre also denicbar, dass man den zwei ^maidTai mit 
Rüeksicht auf die grosse Arbeitslast, die der Parthenonbau 
ihnen auferleg:en musste, eine Anzahl von Gehülfen in der 
Form von Trdpebpoi bestellt hätte. Allein diese Vermuthung 
hält nicht stand. Das zeigt die folgende Erwägung. Es 
könnte nämlich am einfachsten erscheinen , die beiden 
mit Namen genannten Epistatai als die Obmänner einer 
Commission von 10 Epistatai anzusprechen und darnach im 
Folgenden die Erwähnung von 8 (ruvdpxovrec zu suchen. 
Allein so grossen Bauconunissionen begegnen wir im 5. Jhd. 
sonst nicht; und der sprachliche Ausdruck ^otdra^ bxto 
KOI 7Tp[ üq TouToi? schcidct, namentlich durch das öuo, die beiden 
ersten so scharf von den to];Lienden, dass man einen wesent- 
lichen, im Amtsauftrag begründeten Unterschied zwischen 
den beiden in Z. 1 und Z. 2 vorliegenden Beamten kategorien 
ohne weiteres annehmen muss. Dieser Einwand trifft nun, 
wie man leicht sieht, auch die Trdpebpoi, die nur die Substitute 
derselben Kategorie sind, während sie doch verschiedene 
Beamte sein müssten. Um so wahrscheinlicher dünkt mich 
die zweite Möglichkeit Die hohen Sununen, welche die 
Bauten auf der Akropolis kosteten, konnten die wenigen 
Epistatai kaum selbst verwalten; sie müssen ihre lanim ge- 
habt haben. Das ist nirgends für sie überliefert, aber der 
einfache Geschäftsgang forderte es, und es fehlt denn auch 
nicht an einer Parallele, die so gut wie ein direkter Beleg 
ist. Für den aus Demosthenes' Leben bekannten Mauerbau 
beantragte Demosthenes selbst tKd(TT?i^ tujv (puXüuv eXeaOai 
Toif( €iTi^eX>i(To>i6VOU( Tüiv ^pTU)v im Td Teixn Kai la^ia^ 



' Belege z. B. bei Gilbert Handbuch der grUch. Staatsalterth. I* 254. 
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(AescfaÜL m 27). Da haben wir taxonoioi mit ihren roiiiai; 
diese Tcixorrotoi sind aber nur nach ihrem besonderen Auftrag 
benannte ^mordTai. Wenn nun für diese kleine Baubehörde 

schon Taß'im bestellt werden, so kann man die Commission 
für den Parthenonbau sich gar nicht ohne solche denken. 
Es entspricht die Zuerthciluntj: von raiaiai an die emaidTui 
zudem ^anz den Gepfloijenhciten der athenischen Staats- 
organisation, wonach man anzunehmen hat, dass eigentlich 
allen Beamten, welche über grössere Geldbetrüge zu ver- 
fügen haben, besondere Cassirer beigegeben wurden \ Diese 
Erwägungen lassen mich in der gesuchten Commission ein 
CoUegium von 10 rofiiai finden. Die Natur ihres Amtes 
brachte es mit sich, dass sie je nur auf ein Jahr bestellt 
werden konnten; die cöeuva ist nOthig. Eben deshalb steht 
auch das Imperf. fipoövro; wären sie ein für allemal gewählt 
worden, hiesse es ei'Xovro. Hiernach gestaltet sich der Text 
etwa so: imOTäraq bvo Kai TTp[öq toütok; lauiaq kqt' tviuuiöv 
ÖCKcx eS] fcK(i(TTTi<; fäp qpuXnq evu ijpoOl vjT[o|. so dass der Satz 
mit Ycip nur auf die laiuiai sich beziehender Zwischensatz ist. 

Es felilen nun noch die obengeforderten beiden Beamten, 
der Tpce|ui|uwmö? imd der dpxiteKTujv, von denen jener nicht 
blos deswegien hier unentbehrlich ist, weil er sonst regel- 
massig in Bauakten erscheint, sondern weil ihn, wie schon 
erwähnt, die Inschriften direkt für den Parthenon nennen. 
Für die Stellung des dpxiT^KTtuv neben dem tpamioreu^ das 
Prascript der Erechthdonurkunde CIA, I 322 (v. J. 409/8): 
iincfrdTOi toO vcd) toö tt6\€\, iv iji tö dpxaiov dTaXiaa . . . dp- 
XiTtKTiuv OiXoKXiii; 'Axcipveü<;, •fpam^«reO<; 'Eieapxo«; Kuba9iivaieu<;. 
Es ist kein Zufall, dass die Finsetzuni» der beiden Beamten- 
namen nach iipoüvTO genau die Lücke Z. 2-3 füllt und das 
vor Kai töv TTap0evttiva Z. 3 isolirt stehende \ ohne weiteres 
erklärt : f]poö[v]T[o Koi | dpxiT^KTOva Koi TpctM^ctriJo. xal töv. Man 

* Belege bei Gilbert a. a. ü. 278, 3. — Um Missversiändnisücn vorzu- 
beugen, will ich bemerken, da» die tafdaa, Tf^( OcoO nicht Kassirer der Epistatai 
gewesen sein kSnnen. Sie sahlten nur die grossen Sammen aus. Die laufenden, 
tiglichen Redmongen gingen sie nichts an; daf%r mnssten eben besondere 
Kassirer der Epistatai bestellt werden. 
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sieht, es sind im Anfange der Zeile 22 Buchstaben verloren, 
genau den oben fS. 17 f.) berechneten Zahlen entsprechend. 

Die Eri?anzun.i» ist ohne jede Rücksicht auf die Raumverhält- 
nisse, allein nach den Erfordernissen des Sinnes uclunden. 

Mit KCl! TÖv TTapOevüjva — — nptavTO oiKoboiifidai be- 
ginnt eine neue Constiniction ; die Accusative Z. 1. 2 sind also 
von einem von Z. 1 verloren gegangenen Verb des „Be- 
stellens" abhängig gewesen. Weil in fipoOvro der Modus der 
Bestellung ausgedrückt ist, ziehe ich ein 4xeipovT6vr)(Tav einem 
farblosen Kaji<rn\cay vor. Von demselben Verb hing auch 
dpxiT^KTova K. Tp. ab: CIA, II 167,6-7 dpxiT^KTjova töv k€X€ipo[t]o- 
vim4vo[v] u7t[ö toJö bi^Mou, vgL Aristot. rp. Ath, 46, 1 x«poTov€i 
b'äpxiTeicTova? ö bn^o? diri xd? vaö?. Also erhfllt man etwa: 

^XtipOTÖvr|ö"av 

Tüv Ki|Kuvvea imOidjac, büo, Kai 7Tp|ö^ TOÖTOi^ 

Tajji'aq Kar' eviauiöv b€Kcx, e|S fKacriiiq y<^P cpuXni; 6va ^|POÜ[v]t[o, Ktti 
upxiTeKTova Kai "fpamaaTe ja" Kai töv TTapBtvüJva 
Man erkennt jetzt die Bedeutunci; von TTpöq toütoic;; die beiden 
obersten Leiter des Baues werden so von den andern Be- 
amten geschieden. 

Ich habe bisher mit der Amiahme gerechnet, dass die 
genannten Beamten für den Parthenonbau allein besteUt 
worden seien. Wenn es aber Z. 3 heisst xai töv TTopOevurva, 
mit ausdrücklicher Namensnennung, so muss man schliessen, 
dass der Parthenonbau nur einen Theil, wenn auch viel- 
leicht den bedeutendsten der der Commission zugewiesenen 
Bauten ausmachte oder ausmachen sollte. Wäre nämlich 
in dem verloren gegangenen Hingange dieses Excerptes 
i;c'sai2,t \\ordcn, dass die Z. 1 ?> aufgeführten Beamten fiJr 
den Parthenon allein gewählt wurden, so würde bei der 
Z. 3 vorliegenden Datirung ein einfaches i^ptavio oiKobou^aai 
ohne Wiederholung des Namens des Tempels, auf den sich 
ja dann das ganze Excerpt bezog, dessen Namen also selbst- 
verständlich war, zu erwarten sein. Diese Ausdrucksweise 
des Excerptes zwingt mithin zu dem Schluss, dass die 
Beamten einen etwas allgemeineren Auftrag hatten, der den 
Parthenon mit umfasste, nicht aber ihn allein betraf. Also 
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ist der Paithenonbau im Zusammenhange mit anderen Bauten 
angeordnet worden; der endliche Beginn der Arbeiten an ihm, 
im Gegensatze zu dem froheren Beschlüsse wird in dem Satze 
Kod Töv nap6€vi&va übermittelt Dieser allgemeinere Beschluss 
kann nur die Bebauung oder den Ausbau der Akropolis als 
^^anzer testgesetzt und ^erep^elt haben. Die hier ersehlossene 
Thatsaehe, dass der Parthenonbau in dem grösseren Rahmen 
der Burgausgestaltung beschlossen wurde, werde ich im 
folgenden Kapitel als durchaus mit unserem sonstigen Wissen 
von der Geschichte der Burg und des Parthenon im Ein- 
klang stehend erweisen. Dass auch das Datum dieses ersten 
allgemeinen Beschlusses in dem uns verlorenen Eingange 
des Excerptes gegeben war, lässt sich zeigen. Das i^pEavro 
ist ohne eine Zeitangäbe undenkbar. Diese kann nur in 
der Lücke Z. 3—4 Platz finden; denn das Excerpt schliesst, 
wie gesagt (S. 21), mit oiKobo^fiaat. Es stehen dafür mehrere 
Formen zur Verfügung : l. der einfache Archontenname, 2. die 
Angabe des Intervalls, das zwischen dem allgemeinen Be- 
schlüsse und dem Haubeginne lag, wo d[mn eine der beiden 
Thatsachen fest datirt gewesen sein muss, oder endlich 
3. Combinirung beider Bezeichnungsarten. Diezweite Foj m lag 
hier vor. Nach TTapGevcuva sind zunächst M6~€ theils voll- 
ständig, theils in deutlichen Spuren erhalten. Ich erkenne 
weiter nach einer Lücke von einer Stelle Spuren eines H, 
darnach I , was auch als I gelesen werden darf, da in den 
schwachen Restenüber I sehr wohl ntu: die leicht stärkeren End- 
punkte der Querhasta bewahrt sein können. Diese Möglichkeit 
trifft wirklich zu. Man ergänzt ^eT' ^[rjn X Das ist nur 
eine relative Zeitbestimmung; sie muss sich also auf eine 
absolute zurückbeziehen. Das war das Datum in dem ver- 
lorenen Hingange des Excerptes. Mit inei' tin i ist nicht 
einmal Z. ;> gefüllt; bleibt noch ein freier Raum von 23-25 
Buchstaben bis zum Wiederbeginne unseres Textes Z. 4. Ueber 
seinen Inhalt lässt sich a priori mit einiger Wahrscheinlichkeit 
sagen, dass er nur eine Ergänzung der Angabe inei" ^rri 7 
enthalten haben kann; denn zwischen diesem Datum und 
i^pEavTo ist schwerUch fttr anderes Platz. Bestätigend und 
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zugleich weiterhelfend tritt die erste erhaltene Silbe Z. 4 
auiv ein. Das dürfte in diesem Zusammenhange kaum etwas 
anderes als die zweite Hälfte vonTTep]<r(Dv sein^ Der Parthenon- 
bau begann nach Ausweis der Inschriften im J. 447/6 f 
das war nach der Besiegung der Perser: 
dpxiT€KTova KOI TpaMM«T^la* töv TTap9evaiva ^€T' l\T]r] i, [Ka- 

TaTTü\e,u)iOevTujv »"jöii tuuv rT6(>|{TuLiV, iip£avTo oiKobo)ancJai."OTi 

Hier beträgt die Ergänzung 23 Buchstuben ; mit Recht, denn 
das erste C Z. 4 ist fast um eine Stelle weiter nach rechts 
eingerückt als das erste \ Z. 3. Ich fürchte nicht den Ein- 
wurf, dass ein KaTa7roX€)uiT|Ö€VTUJV fjön tuiv TTepawv den Be- 
ginn des Parthenon eher auf das Jahr 448/7 als auf 447/6 
datire. Es ist doch kaum zu bezweifeln, dass diese Neben- 
bestimmung mehr die Zeit im ganzen andeuten, denn ein 
festes Jahresdatum angeben sollte. 

Wenn nun der allgemeine Beschluss fiber die Buig- 
bebauung und damit die Einsetzung der im Excerpt genannten 
Baubehörden 10 Jahre vor dem Baubeginne des Parthenon 
erfolgte, so hat es wenig Wahrscheinlichkeil, dass die am 
ersten Termine ernannten, mit Namen genannten Epistatai 
auch die des Parthenonbaues waren; denn einmal ist das 
Inter\'aU ein sehr grosses und zweitens bildete der Par- 
thenonbau einen so bedeutenden Theil des ganzen Bau- 
programmes, dass man schon hiemach annehmen möchte, 
es seien für ihn besondere Epistatai bestellt worden. Be- 
denkt man dazu, dass die Batu'echnungen über den Parthenon 
nicht an jenes frühere Jahr anknüpfen, sondern von 447/6 

* Der Gedanke an eine Ergänzung w ie TiDv irpö(; Tou^ TTtpacu; ffuven- 
wSiV (juvTcX€cr6€i]cräiv (vt^I Diodor. XII 4, 6. auvrcXeaGeiaöjv hi tOjv aTTOvbujv 
'Aörivaioi rä^ buvdueic; duriYaTOv ^tc xfic Kütrpou) liegt ja nahe, will sich 
aber auf keine Weise den R.Turiivi rliältni^sen fiij^en. Das würde dann allerdings 
eine genaue Zeilabluigc ergeben. Denn da die Schlacht bei Kypern 449/8 fällt, 
die Verhandlungen nach Suta Ua tmd in Snsa «rlid>1i^e Zdt tMantpn^iteii, 
so kann das Abkonunen mit Persien erst 44^ perfect geworden sein; dessen 
Datwn dfirfte trots der Verwiming, die in unserer unwissenschaftlichen Tradition 
herrscht, den gelehrten Forschem bekannt gewesen sein, da Krateros (Plut 
Kimon 13) den Wortlaut mitgetheilt hatte. Dann schlösse sich der Pardienonbau 
447/6 genau an. 
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ab redmeiii also eine völlig selbständige Stellung einnehmen, 
so erscheint die Einsetzung einer besonderen Oberleitung 

für ihn ohne weiteres erfordert. Demnach fehlt uns — 
und dies ist der oben angekündigte weitere Grund cremen 
die Ergänzung TTepiKXea töv XoXupxea — die Berechtigung, 
den aus anderer Quelle bekannten Namen eines der Epistaten 
für den Parthenonbau in dem Theile des Excerptes einzu- 
setzen, welcher nur von dem um 10 Jahre voraufliegenden 
allgemeineren Beschlüsse handelt. Einsetzen müssen wir 
aber, wie erwiesen, den Ardionten, von dem aus die 10 Jahre 
gerechnet sind. Es wird im 3. Kapitel gezeigt werden, dass 
von den beiden möglichen Jahren, 457/6 und 456/5, je nach- 
dem man exdusive Zahlung oder nicht anwendet, nur das 
erstere in Betracht kommen kann. Damach gewinnen wir 
aus dem verlorenen Anfang des Excerptes: "Oti im Mvr|(Tie€ibou 

tX^ipoTÖviicruv . lieber den sonstigen Inhalt 

ist es leicht, \'crmuthungen zu haben, aber unmöglich auch 
nur eine glaubhaft zu machen. 

Z. 4 am Schluss beginnt, wie d;is öt|i| zu erkennen giebt, 
das zweite Excerpt (§ 2), dessen erste erkennbare Reste 
Z. 5 9YAHM0V zu Cujöubrjuou und weiter, da wir damit einen 
athenischen Archonteiinamen haben, zu itC €0j6u5niuiou zu er- 
gänzen sind. Der Eponym 6öe05nMoc erscheint wiederholt 
in der athenischen Archontenliste. Der Älteste vom Jahre 555/4^ 
kommt natürlich nicht in Betracht, da in dem Pap3niis auf 
die Datirung unmittelbar TTepiKX£ou^ folgt. Ftbr die 2^t des 
5. Jhds. findet sich der Name in der Diodorliste (Xn 3. 38. 58) 
dreimal: zu 450/49, 431/0, 426/5. Z. 6-8 sprechen von der 
Ueberführung des Bundesschatzes von Delos nach Athen; 
ein neues Excerpt in der lÄickc Z. 5-6 beginnen zu lassen, 
ist nicht nur durch nichts erfordert, sondern durch die Reste 
Z. 5 sogar ausgeschlossen ; denn diese verlangen eine längere 
Fortsetzung, wie sich alsbald zeigen wird. 'Ett' eOOubrmou 
ist also das Datum für die Ueberführung des Bundesschatzes; 
mithin ist hier der EöOObiiMOC vom Jahre 45(V49 zu verstehen. 



* V. Witomowitx, ArisM. u. Athen I 2^ 
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Mit den €d9u&i)^oi bei Diodor hat es aber seine besondere 
Bewandniss. Der jüngste hiess in Wirkficfakeit €(}Ouvo{; 
diesen in dem Phflochorosfragment Schol. Luc. Tim, 30 
(FHG, I 401 fr. 106) und der anonymen Thukydidesvita 

8^ überlieferten Namen begrlaubig:t CIA. I 273; aber wie 
Diodor, so ^iebt auch der didaskalische Theil der H\'pothesis 
zu Aristoph. Acfi. EuöOÖTmoq. Genau so steht es mit dem 
Euthydem vom Jahre 4.')(J 49. Nach Ausweis von C/A. IV 1 p. 
7n.22a hiess auch dieser Euöuvo^^ und daneben steht in 
doppelter Beglaubigung durch Diodor (XII 3) und unsem 
Papyrus Eu6ij6iimo(- Diese Uebereinstimmung ist an sich in- 
sofern von Interesse, als sie durch ein neues Beispiel die 
Thatsache bestätigt, dass im Alterthum fehlerhafte Ar- 
chontenlisten reichlich im Umlaufe waren*. Fflr die Diodor- 
kritik mahnt sie abermalen zur Vorsicht vor allzuschneller 



1 Es ist mir anverstindüch, wie diese Inschrift in der Arehonteidlste 
bei Patdj-Wissowa Jt.'E. U 586 auf den Jahresbeanitaii von 43lA> belogen 
werden konnte; der Stein bietet dreistrichiges ^. Die vorhandenen Archonten- 

listen lassen überhaupt zu wünschen übrig; ganz flüchtig, augenscheinlich aus 
Clinton abgeschrieben, ist die Tabelle für die Pentekontaetie bei Hill Sources 
for Greek History hetweeu th<- P^rsian and PeloponiKsiati 7uars p. 358; da sind 
nicht einmal die Belege aus Aristot. r/. Aih. nachgetragen. 

' Ein alter Fall corrumpirter Philochorosliste liegt auch in dem viel- 
besprochenen Schol. Artstopk, Fried, 6qS ndt dnn FMlochofosfragment (n. 97, 
FHG. I 400) fiber die AafsteUimg der cbryselephantinen Athenastatae vor; die 
Litteratnr Teiseichnet BosoU Gr. Geseh. XU i 457, 3; 460, 2. Das Datum des 
Einganges 0iV6xopoc itA TTuOobiiipou ftpxovroc ToOrd q>i)<li hat der In sach- 
licher Krititc Stets verständige Lepaulmier ab anrichtig erkannt und ^iri OcobtllpOU 
in den Text gesetzt; das thut denn die neue Kritik durchgängig. Nun heisst es 
aber in den Scholien zu demselben Stücke V. 990. ö <l>l\ÖXopO(; (fehlt FHG.) 
dnö TTueobibpou, dcp'oö dpXH foO TtoXtfinu boxei Y€Tevfi(i6ai, u^xpi IfTtipxou 
KaTapi6|Lioü|i€vo!; eie^ xd ly Ijv\ auvdYei toÜ(; xpövou<;. Der Pythodoros 432/1 
ist von Isarchos 424/3 nur um 8 Jahre entiernt, wohl aber Theodoros 43S/7 
genan 13 Jahre. NatOrlich bei Phiiodoios sdbst stand diese Befedmung so nicht 
sn lesen, der Scholiast hat sie auf Grand seines Philochorosexemplares 
ani^stellt. In welchem zu 438/7 TTuOöbiupOf statt G^biupoc stand; es waren 
darin also in kurzer Abfolge zwei Archonten (438/7, 432/1) dieses Namens vor* 
banden: dabei vergriff er sidk Die Fehler fai den beiden Scholien eriditren sich 
so gemeinschaftlich; den Scholiasten darf man nicht corrigiren, nur in einer 
Sammlung von Pliüochorosfragmenten muss man es. 
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Correctur verderbter Archontennamen ; man muss da öfter 
einmal (z. B. EÖKXefötic 427/6, *A»ietvfac 42^/2, *Ap((rru»v 421/0) 
das Richtige wissen, ohne es doch in den Text setzen zu 
dflrfen*. Denn des Diodor chronologisches Hilfsbuch will man 
doch im Diodortext nicht emendiren. Für unser Frag- 
ment erg^iebt sich nur, dass der Verfasser der excerpirten 
Schrift eine Archontenliste benutzte, die auf irgendwelche 
Weise mit der bei Diodor vorliegenden in Verbindung stand ; 
ein Schluss auf ein direktes Verwandtschaftsverhältniss 
zwischen Diodor und der Urschrift unserer Excerpte ist auf 
Gnmd einer so vereinzelten und auch sonst leicht er- 
klärlichen Uebereinstimmung nicht gestattet. 

Der Bericht über die nun auf das Jahr 450/49 datirte 
UeberfOhrung des Bundesschatzes nach Athen ist in seinen 
Umrissen leidlich erhalten. Z.5 TTepiKXlouc irvuifi . . . . lässt 
erkennen, dass von einem auf Antrag des Perildes gefassten 
Besddusse die Rede war. Die Worte von Z. 6 ab sind also 
von einem Verbum abhängig gewesen imd müssen einen 
Infinitiv enthalten haben. Dessen Reste sind in EIN Z. 8 er- 
halten. Dazu gehören nothwendig die folgenden Worte eiq 
TY]v TTÖXiv; durch sie wird der Ergänzung die Richtung ge- 
geben. Die Parallelberichte der Historiker lassen kaum 
einen Zweifel, dass neroKOiJaLjuv zu ergänzen ist Diodor. XII 
40,1 TO TTXndo^ Tujv ^eraK€K0^t<r^£vluv iK AriXou xpim^^tuv Tot^ 
'Adrjva^, 54,3 |Li€TaKO)ii(<ravT€^ 4k AifjXou rd Koivd xP^il^ciTa tuiv 
*EXXifivu)v; Aristodem. 7 4k A^XouTd awaxßivra |yieT€K6|yii<rav ei^ 
Tdc *Ae^vac Kttl KOT^eevTO kvxb^ 4v[t^] dKpoiröXei, vgLauchPlut 
ArisUd. 25 kn A^Xou . . . *A6ifivaZ€ KOMicrat; nur Diodor. Xn 38,2 

* Natürlich hat man von Fall zu Fall zu entscheiden. In der Reihe Aßpujv 
'Aßluuv B(iuv würde ich AßpuJV trotz v. Wilamowitz Arisiot. u. Athen II 301, 20 
nicht in den Diodortext setzen. Der Autor des Thomas Ma}». (Westermann 
BtÖTp. S. 101) konnte das Datum £irl *AßiiUvo^, das Eustathius (Westermann 
S. 90) Ar die Geburt Pindus angiebt, auf den Tod nur besieben, wenn in seiner 
Archontenliste sn 458/^ *AfUttiv stand. Nur aus diesem ist Diodors (XI 79) 
Bittfv dnrch Correctur ^macht worden. Also bei dem Historiker wird man 
?kpX€v 'Aßtuiv sdireiben mflssen. Auch hier waren die litterarischen Archonten- 
listen entstellt. [Vgl. jetzt über die Varianten in den Eponymenlisten besonders 
Diels Hermet 1901 XXXVI 7S ff.J 
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Steht T& . . xpf\iiara liCT^veTxav ci^ rdc *A8^vac >. Plut Per, 12 6c 
Ai\Kov fieraraTUfv ist von Perikles allein gesagt» fOr den (yLCTOKO- 
jyifZeiv natfliücfa weniger passte ; dazu zeigt die ganze Stelle ein 
augenscheinlich aus der Quelle Plutarcfas stammendes 

rhetorisches Gepräge", wo denn der Sprachgebrauch der 
Historiker nicht zu erwarten ist. Mit der Gewinnung des 
Infinitives ist die Periode umrissen. Die Spuren nach lä dv 
AnXuji otTTOKeiMeva führen absolut sieher auf TciXavta; man er- 
kennt das T und von den beiden ersten 6. die Schleifen. 
Zu diesem TdXavra gehört Z. 7 die Zahl TreJvroiaaxeiXia. Da- 
durch wird es mehr als wahrscheinlich, dass nicht rd 4v 
A^Xuii diToicei^£va rdXavra zu verbinden ist, sondern rdXavTtt • - - 
irevraKtoxctXta epexegetisch zu etwas Vorhergehendem stand. 
Dieses ist Td iy A^Xuit dnoKeffieva nicht, da es selbst nicht die 
vollständige Bezeichnung des Schatzes sein kann, also ist es 
Apposition zu einem xpnHara, und man hat die Abfolge rd 
Xprmara] rd iv Ai'iXuii diroK€i)jevo - - TrcJvraKiaxciXia. Es fehlt 
in diesen Worten noch der Begriff des „Bundes", der unbedingt 
nothwendis^ ist. Man könnte ihn bei der Bezeichnung des 
Schatzes suchen, z.B. in einem rd tüjv ö'u)ijidxujv(Koivd)xpnMaTa; 
mögHch aber ist auch, dass er bei dem regierenden Verhum 
zum Ausdrucke kam. Dies ist deshalb besonders wiüir- 
scfaeinlich, weil die UeberfOhrung niu: auf „Bundesbeschluss** 

• Com. Nep. ArislUi. y. pecunia... Athenas transiala ist und luälin.lll ö, 4: 
pecuuiam a Deh Athemu trtuts/erunt beweisen nach keiner Seite. 

* Sanppe hat bckanntBch in den Mk, d. GeseUsck. d. H^t. »u Güttingm 
1867 XID 26 ff. (=H. Sauppes Ausgim. Schriften 49Bff.) den HaaptinheU von 
Plnt. Per. 12 anf eine den darin geschilderten Parteikllinpfen i^eichieit^e Publi- 
cistik (Ion) zurflckführen woflen, was A. Michaelis Parthenon S. 10, 25 durch eine 
weitere Beobachtung stützen zu können glaubte. Aber C. Wachsmoth Siadi Athen 
I 529, 2 hat mit Recht den dem 5. Jhd. ganz unangemessenen rhetorischen 
Charakter des Kapitels betont. Von Plutarch selbst stammt die Stilisirung 
schwerlich. Das r\\xä<:, und das Präsens TTOlcOaiv finden iluUs-ichlich ihre 
Erklärung, wenn das Kapitel aus Reden, die ein späterer Historiker einlegte, 
ttammt Untnr dieson Gesi^sponke g e w innt anch der von Koddcv Mk, d, 
Berl, Akad, 1869 S. 99, 3 hervorgehobene Anstoss — die BOndner Utten keine 
Fnsstmppen gestellt — Bedentimg, der an sieh nicht sdiwer wiegen würde; 
das konnte sehr wohl anch im 5. Jhd. rednerische Uebertreibong in der athe> 
niscben EUdesie gewagt haben. 
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stattfinden konnte. Attributiv zu dem Verb des„Btischliessens" 
also ist der Begriff des Bundes, der crumiaxot, zu erwarten, 
wonach xd xpr]\uaa ohne weiteres vom Bundesschatze ver- 
standen werden musste. Die Bezeicbnimg der <rO|Li|yiaxoi kann 
nim nicht in der Lücke Z. 5-6 gestanden haben; der Raum 
ist m klein. Z. 5 ergftnzt man ohne weiteres TTepixKlouc 
TvuiH[nv dorrrouM^vou (vgl. z. B. Plut Aristid, 25 'AeijvaZe ko|i(- 

crm £a|i(uiv €i(rnTou^6vu)v). Damit wird nicht nur Z. 5 

gefüllt, sondern auch noch auf Z. 6 bei der Abbrechung 
ei(jjriTou|uevou der Platz von 9 Stellen eingenommen. Nun sind 
durch das vorher erschlossene xd xPnMctxa am Schlüsse der 
Lücke abermals 9 Stellen besetzt; so ist nur der Raum für 
ein kurzes Wort von mindestens 3 und schwerlich mehr als 
5 Buchstaben übrig. Hieraus folgt, dass an dieser Stelle 
keine Form von (Tu^^axot gestanden haben kann, wohl aber 
das technische Verb des Beschliessens SboSe. Dann gehört 
der Begriff des Bundes in die yorhergehende Lücke: öti| 
Tiöi Kotvuh Tujv (Tujui^dxiuv ^ Eö]du5i^)iiou, TTepiKXlouc TvU)|i[f)V €i<F- 
ilTou|Li€vou, lbo£€ Td xpn^iciTa ] Td dv Af^Xu» diTOKe{|Lieva, TdXa[vTa 

TTclvTaxKTx^iXta Kaid Tf|v 

|itTaKO)LiicJfeiv tiq ty]V ttÖXiv 

Die Ergänzung Z. 5 hat 24 Buchstaben ; man beachte aber 
das dreifache I in rüji koivuji. 

Es bleiben also noch die zwei Lücken Z. 6-7 und 7-8 zu 
füllen. Für die erste geben die historischen Parallelberichte 
das Supplement an die Hand: Diodor. XII 40, 1 xujv «pöpiuv 
Tal; iTÖXeai koivQ «ruviidpofcrdat, 38, 2 rd dv A^Xtp KotvQ 
auviiTM^va xp^fiora (TgL 54, 3 rd Kotvd xpi^MOTa vSiv *€XX^vuiv), 
Aristodem. 7 rd <nivax64vTa fieT€KÖfU(rav. Bidem ich aus den 
sogl^cfa anzufahrenden Rednerstellen noch das steigernde 
irXciu) ^ — natürlich wäre auch ein axtböw m(^lich — einsetze, 
gewinne ich Td\a[vTa| Koivfii (juvriTM^va ttXciu) f\ Tre]vTaKi(TxeiXia. 

Bei dieser Ergilnzung habe ich die Möglichkeit, dass 
dem TTeviaKicrxeiXia eine andere Zahl vorausging, unberück- 
sichtigt gelassen. Das ist zu rechtfertigen. Unsere litte- 
rarische Ueberlieferung macht über die Höhe des B^iar- 
bestandes der Bundeskasse zur 21eit ihrer Verlegung zwei 

Keil, AaoB. Affcnt 3 
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merklich differirende Angaben: 8000 und lOOOO Talente. Die 
erste Ziffer hat Diodor. Xn 38, 2 'AOnvatot . . . td 4v AifjXqi koivQ 
(nfvt)TM^va xPnMctTa, rdXavra cxfhbv ÖKraKtcrxiXia, ^ernveTKav 
TO? 'Aönva^ Ktti TiaptbujKov (puXdrröv TTepiKXcI. Basolt (Gr. Gesch. 

in 1, 204, 2) meint, dass diese Angabe, die einem von F. Vogel 
(Rhein. Mus. 1889 XLIV 535) als nicht ephorisch erwiesenen 
Abschnitte angehört auf der Multiplication von 17 X 460 

' Zweifd habe ich gegen die von Vogel gegebene Limitimng des nidit 
ephoriichen Stficlees. Ich ^nbe, das» anch hier sich kein fester Schnitt 
machen ttsat; es ist alles viehnsehr snsammengearbeitet Allerdings, dass das 
▼OB Diodor selbst gesdidien sei, möchte ich nidit behaupten. Ich trage fiber^ 

haupt Bedenken, ob Diodor überall, wo Ephoros vorliegt, des ^»horos grosses 
Bach selbst aufgeschlagen und mit anderem Material zusammengearbeitet hat, 
bin vielmehr der Annahme geneigt, dass er einen Auszug oder eine Ueberarbeitung 
des grossen Buches, wie auch Plularch, benutzte und nur daneben unter Um- 
ständen auf das Original zurückgriff. Ich kann mir wenigstens folgenden Fall 
nicht anders erklären. Die Rückkehr des Themistokles aus Sparta nach der 
hOssion hl Sachen des Manerbanes wild Diodor. XI 40, 4 so berichtet : TOfiTi|> 
b4 Tp6ifi|i KaraOTpoTiiTilO^vTCc ot AdKU»v€C fivif^ti)ki%t\iavi 
AiroXOooi Tod^ n&v *A6i|va(iiiv irp^oßcK ... 6 b^ 8ctium>KXfi^ ToioOrqi 
OTpoTiTr^)Mm xeixUro; T^v ircrrpiba . .. ^etdXfi^ diroboxfkc Stuxc irapd 
TOtg iToXiTaii;. Das ist wörtlich übersetzt bei lustin. II 15, 12 .ü<: dimissus veluti 
iriumphatis Spartanis a civibus excipiiur, aber mit dem groben Missverständniss, 
dass diroboxf^? TUYX<i'V€iv mit excipi wiedergegeben wird, statt mit mas^nam 
gloriam consequi, wie die gleiche Phrase, wenn auch aus anderem Zusammen- 
hange, augenscheinlich Nep. Them. 6, 3 mit tantatn gloriam apud otnnes gentes 
erant comecuti. Man schliesst gemeinhin: zwischen Trogus und Diodor besteht 
efai enger Znsammenhang; Trogus kann »ns einütchen, chronologischen Gründen 
Diodor nicht benntst haben, also erkllrt sich jene Verwandschaft swisdien den 
beiden Schriftstdlem ans gemeinsamer Benntsong der gleidien Quelle, d. h. des 
Ephoros. Nnn kann aber Ephoros diroboxfk^ turxttveiv hi jenem Snne nicht 
gesagt haben; es ist dnrdians unattisch und gehört der hellenistischen Prosa an; 
und doch haben es Diodor und lustin. Also ist nicht Ephoros selbst die Quelle, 
sondern ein hellenistisches Mittelglied, aus welchem Diodor sein dirobox?!«; 
TUYXoiv€iv entlehnte und Trogus-Iustin übersetzte. Als dieses Mittelglied betrachte 
ich eben eine (kürzende?) Bearbeitung des Ephoros aus hellenistischer Zeit. Ich 
glaube auch sonst Spuren davon (z. Th. die Dubletten) zu entdecken; doch führt 
das hter an weit — Fir dn Gebrandi von dnobox^i bei dsa Schrifttlelleni 
genügt es, auf Steph. Thes. und Wjtteobach Lix. Pbii. s.t. su verweisen; auch 
faischiifldich s. B. 1 2711, 13 (AkraiphiaQ; CtG. 3524, 39 (ss CmmDeL* 437: 

5ffZ>/.3ii;Knmn). /i7ri#W. n. 905, 3a ßranchidaQ; 483,31 ^heaos); IvM«^. 
n. tt3, 31; Michel Ricytfj^ 14 (ss Dittenberger ^/^« 346; Sestos); Dittc&beiger 
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(=» 7820, rund 8000) Tal. beruhe, und erschliesst daraus, dass 
der Gewährsmann Diodors die Uebersiedelung des Schatzes 
in das J. 459 8 setzte, weil Diodor (XI 47) die Be^ndun^ des 
Seebundes in das J. 477/6 verlegt; die Chronologie scheine 
ephorisch, denn lustin (III 6,4) gebe dasselbe Datum: hanc 
rem (die schnöde Heimschickung der Athener von Ithome) 
Athenienses grauiter ferentes pecuniam . . . a Delo Athenas 
transferunt. Demnach müsste dann die nichtephorische 
Quelle, welche 8000 Talente angiebt, genau dieselbe Chrono- 
logie wie Ephoros befolgt haben, aus welchem — wofür 
sogleich die Belege — Diodor doch aber 10000 TaL aber- 
liefert Dieser Versuch der Entwerthung der Angabe auf 
8000 Tal. kann schwerlich überzeugen. Andokides berichtet 
(III 7) von der Zeit des BOjährigen Friedens x i ^ i et TCtXavra 
dviivcfKaiLiev ei(; Tr|v dKpÖTToXiv und von der des Nikiasfriedens 
(III 8) eTTTttKicrxi'^'ö \xlv laXavTa vo\x\(S\xaTO<; ei^ xriv dKpo- 
noXiv dvnvetKafifcv. Das sind zusammen 8000 Tal., von denen 
das dveveTKcTv ei^ tfiv dKpÖTToXiv gilt. Nim sagt Isokrates 
(VIII 126) vom Perikles ei^ jt\\ dKpÖTroXiv dvriv€incev öktckkt- 
xCXta dveu tüjv lepuuv. Es ist klar, dass der Redner ungenau die 
zwei von Andokides gesondert gegebenen Posten auf die Zeit 
des Perikles abertragt Damit ist er nicht allein geblieben; 
Boeckh {Staatsih} I 516) hat gezeigt, dass dieselbe Summe 
vorausgesetzt ist, wo Pausanias den Lykurg, dem man 
mindestens 14000 TaL zuschrieb, 6500 Tal. mehr als Perikles 
zusammenbringen lässt Diesen 8000 Tal. des Perikles begegnen 
wir in der Diodorstelle als der Summe des Bundesschatzes 

S^a. 366^ 39 (KysOcof ). Das Wort hat poHtiadie Bedeatimg erhalten, wie namentlidi 
die Belege ana EphesoSp Kbgnesia imd Sestos seigen; es gehört notfawendig in 
die lodiees der Corpora. Nach W. Schmid AUkümm sn schUessen, lUltten die 

Atticisten die Wendung diroboxflC TUTX^ivciv vermieden. 

> Die Zahlen in der Vita Lycurg.^l C (=Lycnrg. ed. BI.p. XXIII) ToXdvTlüV 
,ib P| vDq Tiv€5 ,inxv' sind, wenn die Handschriften sie wirklich in Ziffern 
bieten — Bemardakis giebt sie in Worten, darauf ist ja leider kein Verlass — 
im Einzelnen ganz ohne Gewähr, da sie frühestens im ii. Jhd. die jetzige Form 
erhalten haben können. Die Schreibung ,t setzt voraus, dass das occidentale 
mitU das griediische »lOpioi vordringt hat; his dahin sehreibt nan naturgemftss M. 
Ich kenne sichere Belege flir ,1 erst ans dem 15. Jhd. — Fans. I a% i& 

8» 
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wieder; ihre Identität ist um so sicherer, als es bei Diodor 
von dem Oelde ausdrücklich heisst icai TTap€5ujKav qpuXdmiv 
TTcptxXet (S. 34). Isokrates nennt nun auch die zweite Summe 
(XV 234) TTepiKXi)c . . • €ic t^v dicpöiroXiv oök ^Xdirui fiupCuiv 
TaXdvTuiv dv^v€TK€v. Man sage nichti dass durch diese aus der 
jüngeren, 353 herausgegebenen Antidosisrede stammende 
Angabe die um zwd Jahre Altere der Friedensrede corrigirt 
werden solle ; die 10000 Tal., welche Perikles für den Krieg 
sammelte, stehen auch schon in dieser älteren Rede fVIII 69): 
Jlv(dpxriv)Tap M^td fiupia) v laXdvTuuv oux oioi le i^jitv biaqpuXdSai, 
TTÜuq äv TauTr|V ni^ rrapouari«; diropiaq KiricraaOai 6uvri6el|iev . .; 
Aus diesen Verhältnissen folgt, dass die 10000 Tal. bei Iso- 
krates jedenfalls nicht willkürlich aus 8000 Tal. nach oben 
al^erundet sind. Isokrates selbst klart aber das Verhaitniss 
beider Zahlen zu einander auf. Bei den 8000 Tal. nämlich 
giebt er an, dass sie dveu tiDv iepii^v (d. h. xpnM<^v) gerechnet 
seien, bei den 10000 TaL fehlt dieser Zusatz: also sind bei 
ihnen die iepd xpn^aTa mit 2000 Tal. in Rechnung gesetzt. 
Das ist sehr gering gerechnet, wie wir aus den Inschriften 
wissen, und Demosthenes (III 24 = [XIII] 26 / durfte mit vollem 
Rechte sagen: tt\€iuü h' fi luüpia laXavi' ei<; xriv dKpÖTroXiv dv- 
riYttTOv; übrigens schillert ja auch Isokrates' ouk eXdiTOj in 
dieser Bedeutungsnuance. Die Berechnung bei Thuk. Ii, 13 3 
zerfällt nicht in die beiden Posten von 8000 und 2000 Tal,, 
also entstand die isokrateische Summe auch nicht infolge einer 
falschen Auffassung der von Thukydides gegebenen Summe 
von 9700 Tal.; ebensowenig darf man Demosthenes' irXciui 
^ ixöpia mit der erheblich geringeren thukydideischenStunme 
identifidren. Es liegen also hier zwei von Thukydides 
unabhängige Angaben vor, welche auf der von den Rednern 
so oft benutzten, allgemein lungehenden athenischen, nicht 
historischen Ueberlieferung beruhen werden; sie bezogen sich 
aber nicht auf die Höhe des Bundesschatzes bei seiner Ver- 
legung, sondern auf die des athenischen St;iatsschatzes auf der 
Burg zu Ferikles' Zeit Gerade dazu stimmt das Verb dvoTCiv, 
welches an allen diesen Stellen als der eine der technischen 
Ausdrücke für Zahlungen an eine auf der Burg befindliche 
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Kasse (z. B. CIA. I 32; der andere dvaqp^peiv) gebraucht ist; 
gerade das folgt auch aus dem Posten der iepdt xpifi|tuxTa,dieja 
nicht mit von Delos herflbergebracht sein konnten. War 
die Uebertragui^ der Summe von 8000 Tal. auf den deüschen 
Bundesschatz thoricht, so war sie doch nicht geradezu wider- 
sinnig, weil eben die tepÄ X9r\\iam richtig ausgeschlossen 
waren; Ephoros aber hat den Unsinn fertig gebracht, die 
Summe von 10000 Tal. für die Zeit der Uebersicdelung des 
Schatzes in Ansatz zu bringen (D\od. XII 54, 3; XIII 21, 3), 
und zwar hfit er dabei augenscheinlich an der Hand der 
aus der Vulgürtradition stammenden 10000 Tal. die 9700 Tal. 
des Thukydides nach oben abgerundet und dann die beiden 
Angaben contaminirt. Dies Verfahren liegt ganz deutlich 
Diodor. XII 40, 1. 2 zu Tage; hier wird ein aus Thukydides 
entlehntesStack(Kotvi&v Ik dvnuv— TdXavTa)ineinenZusanmien- 
hang eingeschoben, der durch Form (§ 1) wie Inhalt (s. S. 38) 
sich als historische Vulgata erweist. Das Resultat ist: eine 
Ueberlieferung Aber den Bestand der Bundeskasse bei der 
Uebersiedelung hatte man nicht. In dieser Verlegenheit über- 
trug man die beiden Angaben, die \Tilgare (isokrateische) 
und die thukydideische, die man über den Höchstbestand 
der athenischen Werthe auf der Bm-g für spätere Zeit hatte, 
auf die Zeit der Uebersiedelung. Wenn nun die ruhmredige 
athenische Tradition sich für diese Zeit mit 10000 Tal. zu- 
frieden gaby wird Niemand bei einem Historiker eine höhere 
Summe ohne allerzwingendste Gründe annehmen. Also ist 
ein liupta xai ii£]vTaKi(TX€iXtaals£rgflnzunginunseremExcerpte 
unannehmbar. Eine Hunderter- oder Zehnerzahl wird Nie- 
mand empfehlen; es handelt sich hier um Rundsummen. 
Endlich steht die Zahl von 5000 Tal. — rücksichtlich ihres 
historischen Werthes mnss man s^en: leider — in emem 
durchsichtigen Verhältnisse zu jenen 10000 TaL Also es 
bleibt bei dem einfachen 7Te]vTaKiaxeiXia. 

Die Lücke Z. 7-8 ergänzt sich leicht und sicher, da am 
Schlüsse von Z. 7 nach Kaid iriv schwach, aber deutlich die 
Zeichen \ PICT erscheinen : also von der Schätzung des Aristei- 
des war die Rede. Zwischen 'Apiarfdöou und *ApiaT[iöou ksam 
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man schwanken; letzteres ist nach den Raumverhältnissen 
wahrscfaeudicher. Nach dem T nämlich sind Spuren von 
mehr als zwei Buchstaben sichtbar; also gehört -bou noch 
auf Z. 7. Die diphthongische Schreibung 'ApiaT[eiöou w^de 
etwas reichlich lang für die Zeile. — An die wechselnde Höhe 
der Tributsätze während der Zeit bis zum Beginne des 
peloponnesisciicn Klieves war keine wirkliche historische 
Erinneruniz: geblieben. Ob selbst Kniteros davon Kenntniss 
hatte, ist mir zweifelhaft, weil Plutarch, der doch Krateros 
sicher noch gehabt hat, sonst schwerlich so von den Fhoroi 
gesprochen hätte, wie wir es bei ihm Aristid. 24 lesen. Allein 
gesetzt auchy er hätte davon berichtet, sein Buch erschien 
wohl erst, als von der wichtigsten Atthis, der des Philochoros, 
schon der grOsste Theil veröffentlicht war, so dassin das Bette 
der Atthidentradition, welches nachPhilochoros* Buch für neue 
Zuflüsse ziemlich verschlossen gewesen sein dürfte, von 
Krateros* Forschung nichts mehr hineinsickerte. Für die land- 
läufige rhetorisirende Geschichtsschreibung war Krateros viel 
zu gelehrt. Daher herrscht in der antiken Tradition durchaus 
die Vorstellung, dass der von Aristeides veranlagte, erste 
Phoros zu 460 Tal., den man aus Thukydides T allgemein 
kannte, entweder bis zum peloponnesischen Kriege oder wenig- 
stens bis zu Perikles in Geltung geblieben sei', jenes ist die 
Auffassung der Quelle, der Diodor in der Erzählung der Ur- 
sachen des grossen Krieges (XII 40, 2) folgte : Kai Kad' IxaOTOv 
^viauTÖv 4k toO 9Öpou twv ou^^dxuiv dvcip^pero TdXavra TCTpoKÖOia 
U^Kovra; und dass Diodor bei seinem Gewflhrsmanne diese 
Summen als bis zu diesem Zeitpunkt geltend verzeichnet 
fand, ist um so sicherer, als dem ausgehobenen Satze jene 
Angaben über die Grösse des athenisches Schatzes beim Be- 
ginne des Krieges unmittelbar vorausgehen (Koivajv---TeTpaKi(r- 
xiXia mit Erweiterungen über Thukydides hinaus) und folgen 
(Xujpi<; hl tüOtujv kt^.) Da die Quelle sicher Ephoros ist, so 
dasselbe bei Nep. Ar ist. 3,1 qtiadringena et sexagena talenta 
quotannis Delum sunt collata. Die zweite Auffassung 



' Nicht gans mit Unrecht; darüber genaueres im 3. Kapitel 



Digitized by Google 



§ 9«. Z. 7—8. — Die Berichte Ober die Fhorot 



39 



bietet Flutarch AHsUd, 2A unter sehr bezeichnenden Um- 
standen: iif( . . . oi TiaXoioi töv Kpövou piov, oOnu^ oi crOfifiaxoi 
Ti&v *A6fiva{u)V TÖv ir^ *Aptot€ibou <p6pov et&irörfiUxv Tivd Tf)^ 
'CXXdbo^ övofidZovTe; unvouv, Kai ^dXtdta ner* od TroXirv xp6- 
vov bmXama<T8dvT0?, €it' oöGi? TpiirXama<j0^oq. 5v iuev fctp 
'ApiaT6ibn(; exaEev, t^v ei<; ^HriKOvra Kai TeipaKoaiuJV TaXdvrtüV 
Xö-fov TOUTUJ 6t TT€piKXn<; ,u€v diTeöriKev oXifou öeiv tö TpiTOV 
|i€po^* ^HttKOcria y«P xuXavia OouKubi'br]^ (pncTiv upxo|ievou toö 
TToXejjou Tipoaifevui loiq^ 'A9r|vaioi(; üttü tojv au)i)idxujv' TTepiKXeoug 
6'd7To6avövTO? dmTfcivovre^ oi bn^aYUiYoi Kaid iniKpöv eiq xi^ii^v 
Kai TpiaKocri'iuv TaXdvriuv K€q>dXaiov dv^t^tov. Dass die Begrün- 
dung ov fi^v tdp KTi nicht zu dem voraufgestellten Satze passt, 
Ist langst gesehen. Diesen Satz entnahm Plutarch seiner 
Hauptquelle, Theopomp; jene hinzuzufügen fühlte er selbst 
sich verpflichtet, ohne doch das Material dazu zu haben: 
er kannte ausser der Thukydidesnotiz nur noch die eine 
Angabe über die 1300 TaL, und diese fand er vielleicht auch 
bei Theopomp. Also schon die ihm zur Verfüp:une: stehende 
sonstige Ueberlieferung bot nicht mehr, als Kphoros hatte; 
ich zweifle, dass selbst Theopomp mehr thatsächliches 
gewusst hat, als Plutarch giebt. Dieses öiTiXacndieiv und 
TpiTTXacridJeiv gehört in den rhetorischen Rodomontadenstil, 
wie man auch aus den Worten tü^ rap oi TraXaioi — u^vouv die 
Declamation deutlich heraushört. Der durch die Rhetorik ver- 
gifteten und tendenziösen Geschichtsschreibung Theopomps 
genügten ein paar Notizen, wie sie Plutarch bietet, voll- 
kommen, um zu jener chronologisch wie sachlich verstiegenen 
Uebertreibung zu gelangen. Die Quelle Theopomps aber 
war ersichtlich antidemokratisch, oligarchisch. Ein Antiphon 
führt in Sachen der (pöpoi die Prozesse der Bündner gegen 
den Staat. Aus welcher Sorte politischer Flugschriften- 
litteratur Theopomp schupfte, zeigt noch das unter Ando- 
kides' Namen gehende i^amphlet gegen Alkibiades 11): 
TTpuiTov M€V CUV TTeioag uiud^ TÖV (pöpov Tai? TTÖXeaiv ^ dpxn^ 
Td£ai TÖV im 'ApiaTeiöou irdvrujv biKaiÖTaxa TCTatM^vcv, aipcGdc 
iniToOrtp ööoito? auTÖ(; |idXi(TTa öiTrXdtTiov aOiöv ^Kdaxoi? 
<nl^^dxulv ^iroinacv, dmöciSa^ 5' ainöv 9oß€pöv koI yik^ 
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^wdpicvov ibiaq dcnb tuiv KOivurv npocobw^ wmoiccudadTO. Diese 
oügarcfalschet aber, wie die Tribotlisten zeigen {CIA. 1 37), 
nidit jedes thatsflchHchea Hinteigmiides entbelurende 
Traditiofi ist gegeiiOber der demolcratisdieii zurflckgetreteiu 

Schon erheblich voV Plutarch war die Kunde von der Varia- 
bilitität der Phoroi so gut wie geschwunden; das bezeugt seine 
in der unzutreffenden Begründung sich ausdrückende Rath- 
losigkeit. So ist denn auch in imserem Excerpte: Kaid Tr|v 
'Apiarfibou Toö q)öpou (oder xiJüv q)dpu)v) Td£iv - - -] herzustellen. 
Wenn es nun nach dem so reconstruirten Satze 5n 
T^jii KOlVqi TUIV <nl^^dxulv £ir' *Eö6ubr|M0U TTcpixXcouc xvuifinv €ia- 
tirovfi^vou Hhole Td xp^iiiora — imeraKoiyiUIciv ci^ Tfkv ic6Xiv uninittet* 
bar weiter heisst: ficT* ^k€i[v]o[v], so bezieht sich dies Demon- 
strativ natOrlich auf Eö^u^^ou znrQckundgiebt die Datierung 
fOr die folgende Mitthefltmg über den Flottenbau, von der 
oben (S. 10 ff.) gehandelt ist Die Lacke nach ixelvov Z. 8-9 
muss das regierende Verb enthalten haben, von welchem 
der in t^v ßouXrjv deutlich sich verrathende Acc. c. Inf. ab- 
hängig war. Die BedeutungssphJü e dieses Verbs giebt der In- 
halt des Folgenden ohne weiteres an die Hand: wir lesen da 
etwas wie ein Gesetz. Also: ,,es ^^'urde das Gesetz gegeben" 
oder „der oder der beantragte das Gesetz". ThatsächUch lassen 
sich von den auf ^i[v]o[v] folgenden beiden Buchstaben die 
Spuren des ersten nur mit einem N vereinigen, und die des 
zweiten fügen sich einem 0, so dass vo[^-] als möglich 
gelten darf. Ob die persönliche oder unpersönliche Aus- 
dnicksweise gewählt war, könnte sich nur aus einer Er- 
gänzung des Eingangs von Z. 9 eigeben, in welchem übrigens 

bereits drei Stellen besetzt sind. Denn es ist sicher vo])ui 

zu thcilen. Das letzte Wort in der Lücke ging auf die 
beiden ersten erhaltenen Zeichen Cl aus, welche eben- 
sowohl 61 wie Cl bedeuten können. Zu der völligen Un- 
sicherheit über den Gedanken gesellt sich also die Unsicher- 
heit dieses winzigen äusseren Anhaltes, so dass wir auf 
eine Ergänzung verzichten müssen. Nur warnen will ich 
vor einem Abwege und wenigstens andeuten, welche Möglich- 
keiten mir vorzuliegen scheinen. Die Thatsachen werden 
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in den Excerpten stets im Aorist erzählt; also kann weder 
noch -€i der Schluss des r^erenden Verbs sein» nicht 
einmal ein vöjiios £Tpa<pn 'ASrivaioi^, K€Xeu]6i darf man zu- 
gestehen. Also -m oder -ei ist Nominalendung. War viel- 
leicht die Baufrist für die grossen Reparaturen und die Neu- 
beschaffungen bestimmt, so lilsst sich bei -ai etwa an vöi^ov 
diTOu'idavTO Tpicriv (oder sonst eine Zahl / eiejai ttiv ßou\r|v kt^., 
wo der Dativ im Anfange des nächsten Excerptes eine genaue 
Parallele haben würde. Bei -ei bieten sich verschiedene 
Möglichkeiten, z.B.: vö||lio9 ei(Tnv€x0n tiui TTepiKX]ei oder weit 
ansprechender vö|jiio^ ^Tpa<pn ^ tujv iv tx\i iroX]«; denn damit 
hätte man auch den Grund ausgedrückt, weshalb der Epi- 
tomator diese Nachricht nicht durch ein &n von der vorher- 
gehenden tremien wollte, sondern mit jener verband: nachdem 
der Bundesschatz auf der Burg und damit ganz in Händen 
Athens war, wurde beschlossen, aus ihm die grossen Flotten- 
pläne zu realisieren. Ein post hoc ergo propter hoc liegt auf 
alle Fälle in dem ^eT' ^Ktivov und der Copulierung der beiden 
Nachrichten. Doch darauf wird noch zurückzukommen sein. 

Ein Bedenken liegt, falls vö^o«; irgend wie in dem regie- 
renden Satze erscheint, auf der Hand. Andokides (III 7) 
bezeichnet den grossen Flottenbau von 431 als durch ein 
Psephismasanctioniert (Tpirjpeic dXXa^ ^Karöv ivaumum^^aiieOa 
Kai TaOra^ dEaip^rou; ^qfr)qn<Td^€6a eivm), und thatsächlich kann 
nach dem Gebrauche — denn von mehr lässt sich nicht 
reden — des 4. Jhds. die Datierung des Einzelfalles nur 
durch ein Psephisma erfolgen; und einen Einzelfall stellt 
doch die einmalige Erhöhung der Flottenstarke dar. Allein 
die Unterschiede zwischen Gesetz und Beschluss sind im 
5. Jhd. in ihrer äusseren Form augenscheinlich so ver- 
schwimmend gewesen, dass in einer nicht beabsichtigt streng- 
rechtlichen Ausdrucksweise — und wer wollte diese dem 
Andokides zutrauen? — sehr wohl {])r](p\leoQai gesagt werden 
konnte, wo man es formal mit einem vö)io^ zu thun hatte. 
Ja, man darf sagen, dass Andokides' eigene Angabe die 
Unrichtigkeit seines 4i(niqnad|uieea erweise; denn das ^oipiTouc 
elvai fällt nicht mehr unter den Begriff der Regelung eines 
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Einzelfalles, sondern enthalt eine dauernd bindende Be- 
stimmung für die Marineverwaltung. Zweitens fehlt es nicht 
an Parallelen aus dem 5. Jhd., welche erkennen lassen, dass 
diese Anp:elep:enheit in Formen behandelt werden konnte, 
welche durchaus denen des vö^o^ entsprachen, so dass, wo 
wir ein ^ft^UoBax erwarten, einmal einen vöimoc zu finden 
wir uns nicht wundem dtirfen. Es Iflsst sich darüber nicht 
mit kurzen Worten handeln; ich habe von diesen Verhältnissen 
in der Beilage Uber „v6^o^, ipr|(pi(T|ia, (jTrojLivrmaTia^ö;" ausführ- 
licher gesprochen. Hier genüge, dass jenes Bedenken keine 
emstliche Bedrohung nach der einen oder anderen Seite hin 
enthielt, ich selbst bedauere dies am meisten. Denn hätte man 
die rechtliche Differenz von Psephisma und Nomoszu ui'gieren, 
so würde unter der Voraussetzung:, dass vo|u- richtig' ijelesen 
ist, ein entscheidendes Kriterium für die Wiederherstellung 
von Z. 11 gewonnen sein. Wir müssten dann absolut ver- 
langen, dass in der Lücke eine Bestimmung stand, welche 
über die Sphäre des Psephisma hinaus ging. Wo dieses 
Hülfsmittel versagt und sonstige Directiven sachlicher Art 
fehlen, bleibt für die Auswahl der Lesarten nur das äusser- 
liehe Indidum des Umf anges der Lücke, wobei es natürlich 
für eine Ergänzung hier immer eine Empfehlung bliebe, 
wenn ihr Inhalt sich als ein Theil eines vö^o? fassen Hesse. 
Wir stehen jetzt in dem Urtheil über den Umfang des Aus- 
falles im Anfange der Zeilen sicherer als im 1. Kapitel, wo die 
verschiedenen Ergänzungen für unsere Stelle erwogen 
wurden. Die sicheren Ergänzimgen Z. 3 dpxiieKTova Kai 
Tpa^^aTe]a und 8 toü 9Öpou idEiv jieTaK0)ni21]€iv, welche je 22 
Buchstaben umfassen, schliessen Füllungen mit weniger 
als 20 und mehr als 24 Zeichen ohne weiteres aus ; selbst 20 und 
24 Buchstaben ergd>en ausser in besonderen Fällen (S. 33) 
noch zweifelhafte Füllungen, da die Schrift bei aller Ver- 
schiedenhdt doch im Ganzen viel zu gleichförmig ist, um 
ein Schwanken zwischen 20 und 24 Elementen annehmen 
zu lassen. So bleiben von den oben (S. 15) aufgestellten 
Möglichkeiten nur die drei: ^TnxXnpoOv bi rfii qpuXni b]ka zu 
21, TO bi XoiTTov Kai' dviauTÖv b]im zu 22 und eHaipeiou^ Kaid ti^v 
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<puXf|v b]€Ka zu 23 Buchstaben. Von ihnen ist die zweite 
durchaus unwahrscheinlich. Es wird in dem Excurs „zum 
athenischen Marinewesen" gezeigt werden, dass im 4. Jhd. 
die gesetzliche Zahl der laufenden Ergänzungsbauten jähr- 
lich 4 Schiffe betrug ; und dabei wuchs die Flotte erheblich, 
ohne dass grosse Neubauten von 100 Schiffen stattfanden 
wie im 5. Jhd. Zugleich war die athenische Flotte — es 
ist die Zeit des Timotheos und Chabrias — nicht weniger 
in Anspruch genommen als durchschnittlich im 5. Jhd., wenn 
man von den ägyptischen Verlusten absieht. Ich halte daher 
einen jährlichen Ersatz von 10 Schiffen für erheblich zu 
hoch. Dazu kommt, dass man den Gegensatz zu t6 H Xomöv: 
auTiKa selbst beim Historiker doch nur gezwungen entbehren 
mag; gezwungener Ausdruck discreditiert stets. Von den 
beiden verbleibenden Möglichkeiten ziehe ich die erstere vor. 
Gegen die andere spricht das Fehlen von eSaipeiouq bei An- 
dokides (S. 17); es bleibt bedenkhch, mag es auch entschuld- 
bar sein (vgl. auch den Excurs). — Von den S. 12 gegebenen 
beiden Vorschlägen für Z. 10 ist Tpii^|pu)v tuiv ^ti ttXuii^uiv im- 
^€X]e[t](7[6]al wahrscheinlicher; es hat genau die Normalzahl 
von 22 Zeichen. — . 

Der Anfang des nächsten Excerptes (§ 3) ist Z. 11 
deutlich erhalten: ^In xpicrtv ^m^pqk; dßori0r|[crjav. Die Lücke 
in den Zeichen eHNMO . nOAEMOYMENOIC lässt, wie das Z. 10 
darüberstehende T . ICIN zeigt, nur Raum für einen Buchstaben. 
Das undeutliche 0 ist man zunächt als tu zu lesen geneigt; 
aber die Raumverhältnisse erheben Einspruch. Die rechte 
Schleife dieses Buchstabens würde zum grössten Theil die 
Lücke füllen und kaum Platz für ein I lassen. Und was 
sollte 'Aenvmuji? An 'A]envai(u))[v] ist nicht zu denken; der 
Raum reicht nicht einmal für 'A]6nvaio[ic]. So bleibt *A]0nvaio[t|. 
Darin kann man dann nur das Subject zu Ißo/jOri^fciv sehen. 
Also der Sinn: „in drei Tagen kamen [einem anderen Staate] 
die Athener zu Hilfe". Am Schlüsse der Zeile ist 9H.M .N 
erkennbar, d. h. 0ri[ß]ai'[uj]v. Man folgert also, dass die The- 
baner bei jenem Hilfszuge der Athener eine Rolle gespielt 
haben, deren Bezeichnung nothwendiger Weise noch auf 
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Z. 13 übei^prifif. Denn wovon soU dnßduiv abhangen? Nach 
Tornhin ist ein Regens dafür» das also über *A6nvaioi iroXeiyioujyi^- 
voic hinweg wirkte, grammatisch so gut wie ausgeschlossen: 
also muss der Genet. Onßaiuiv durch ein folgendes Wort 

veiarihisst gewesen sein; dieses kommt d;inn, da 6r|ßa(uuv 
letztes Wort auf Z. 12 ist, auf die nächste Zeile zu stehen. 
Es war entweder ein Participium oder ein Substantiv, je 
nachdem Grjßaiuuv in einem Genet. absol. stand oder nicht. 
Welches die Rolle der Thebaner in diesem Falle war, kann 
nicht zweifelhaft seiji. Wem Athen Freimd ist in dieser 
Zeit, hat Theben zum Feind ; also ward der von Athen unter- 
stützte Staat „von den Thebanem bekriegt." Damit hat zu- 
gleich das nackte iroXefioufAlvoic seine sachliche Ergänzung 
in OnMu'v— erhalten. Zur Construction vgl. App. Syr, 41 
ä^TT6fii|iav . . aÖToti^oidiißatot <rrpaTÖv4Kd0T()ib6vT€C, liriKOupelv 
*ApKd<nKaiMe<T<rnviotciToXe)iou i^evoK; uirö Aaxdivujv.nur dass 
in unserem Pap3mis gerade der präpositionale Ausdruck aus- 
geschlossen ist. Mithin vervollständigt sich der Gedanke 
zu : „Die Athener kamen in drei Tagen den durch einen An- 
griff (Heereszug, oder den Staat) der Thebaner in Kriegs- 
zustand versetzten .... zu Hilfe", griechisch etwa Orißaiujv 
ciOßaXovTuiv (^mOejüi^vuiv) oder Gi^ßaiuüv cripaTia, aTpoTCufian, cripa- 
Ti^, OTÖXti», itöXei u. s. w. Die sprachliche Form wird sich 
nur bestunmen lassen, wenn es zu erkennen gelingt, ob der 
Inhalt von Z. 13 noch zu dem der vorhergehenden Zeüe 
gehört. Es ist dafür zunächst festzustellen, dass Z. 13 als 
letztes Wort in ziemlich deutlichen Unuissen OTI erscheint; 
das I hat die ui^ew()hnliche Länge, welche bereits als die 
für den Zeilenschluss charakteristische Form dieses Buch- 
stabens hervorgehoben ^vurde (S. 4). Mithin beginnt am 
Schlüsse Z. 13 ein neues Excerpt (§ 5). Sollte nun der In- 
halt des auf derselben Zeile Erhaltenen sich nicht mit dem 
von Z. 11-12 zu einem Excerpte vereinigen lassen, so muss 
auf derselben Zeile im Anfange ein früheres Excerpt eingesetzt 
haben. Die Ausdehnimg dieses nach vom wird dann dem 
zu 6iißa(uiv Z. 12 gehörigen Begriffe seine Grenzen stecken. 
Das erste erkennbare Zeichen Z. 13 ist C, dann folgen 
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deutlich ToupnTopoarptiipctcmö-; der nächste halbe Buchstabe 
kann zu einem E oder 0 gehören. Bis zu am Schlüsse sind 
dann vier Buchstaben — unter keinen Umstanden mehr — 

verloschen. Wie man auch den Gedanken drehen und wenden 
möge, es gelingt auf keine Weise, einen Zusammenhang der 
Reste Z. 13 mit dem Inhalte Z. 11-12 unter Berücksichtigung 
dergegebenen Raumverhältnisse herzustellen. Vor Tou pniopo? 
ist ein Name ausgefallen, dessen Genet. auf -q endigte ; damit 
sind im Minimum 5 Stellen besetzt, und es verbleiben noch 
etwa 10-12 Stellen, wenn das zu Bnßaiujv gehörige Wort nur 
6 Buchstaben hatte. Man ergänze nun beispielsweise (bta)- 
9UTÖVTOC . . . . c ToO ß^Topo^ Tpn^p£i iidA": wohin? Man suche 
dazu eine Ortsbestimmung» die mit A€ oder AO begann» im 
Accusativ nur 6 Zeichen hatte und fOr den ganzen Zusammen- 
hang auch nur einigermassen probabel ist. Ich glaube die 
Probe gemacht zu haben: in im AC- ist keine Ortsbestimmung 
enthalten. Dann ist eine gedankliche Anknüpfung der Art, 
wie ich sie eben einsetzte, unmöglich. Und was soll bei 
einem Landkriege — denn nur an einen solchen lässt das 
Excerpt Z. 11-12 denken — die Triere? Die 13. Zeile gehört 
eben in einen ganz imderen Gedankenkreis als die beiden 
vorhergehenden. In den ersten Worten von Z. 13 begann 
ein neues Excerpt (§ 4); dort endete auch das Excerpt von 
Z. 11-12. Somit sduranken sich beide gegenseitig ein ; nament- 
lich kann der Text von Z. 12 nicht stark auf Z. 13 über- 
gegriffen haben, da sonst der Raum fOr das nächste, auf 
derselben Zeile noch endigende Excerpt zu klein wird. Setzen 
wir als kürzeste Ergänzung otöXuji an den Beginn der Zeile ; 
mit ihm schloss dann § 3, und ein öti leitete etwas neues 
ein : durch diese beiden Worte sind von den zur Verfügung 
stehenden 22-23 Stellen 9 vergeben. Nun ziehe man noch 
weitere 5-6 Stellen für den Namen des Redners ab, so 
verbleibt nur ein Raum von 7-9 Buchstaben für die Er- 
gänzung des Anfanges des Excerptes, wie am Schlüsse nach 
emb auch nur 5 Zeichen eingesetzt werden dürfen. So sind 
die Möglichkeiten der Ergänzung bei der Enge des Rau- 
mes ausserordentlich beschranktrgelingt dennoch einePttllung 
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der beiden klemen Lttcken, so hat sie schon dadurch, dass sie 
g^elang, einigen Ansprach auf Beracksichtigung. 

Ich fr^e zunächst: wer kann der Rhetor sein, von dem 
die ^osse Geschichte in der Zeit nach c. 448 und vor 413 

— denn in diese Jahre fällt das folgende Kxcerpt - Notiz 
nahm? Rhetor" ist ja für jene Zeiten im allgemeinen ein 
etwas weiter Begriff, und auf Kallias, den Vermittler der athe- 
nisch-persischen Convention, auf Thukydides, des Meiesiiis 
Sohn, überhaupt auf Staatsmänner kann es ebenso gut 
angewendet werden wie auf Gorgias, Thrasymachos und 
ihres gleichen. Zunächst liegt in einer späteren Geschichts- 
darstellung immer die ttbtiche, begrenztere Bedeutung; des- 
halb sucht man zuvörderst in der Reihe der wirklich mit 
dem Prädikat Rhetor ausgestatteten Personen. Das Suchen 
erhalt eine Richtung durdi die Doppelforderung, dass der 
Eigenname im Gtenetiv auf ausgehen und zweitens möglichst 
kurz sein muss. Das letztere verlangen die Raumverhältnisse; 
die Ergänzung muss nämlich, je nachdem sie in imbC- das 
Subject oder Prädicat findet, in der vorderen Lücke für das 
Prädicat oder das Subject genügenden Platz lassen. Das ist 
ganz allgemein geurtheilt. ThatsächHch lässt sich imbC 
nicht zu der geforderten historischen Zeitform eines Verbs 
ergänzen; birgt also ^mbC ein Substantiv, so ist dieses Subject, 
und in der vorderen Lücke stand das Prädikat Dadurch wird 
der nächstliegende Gedanke, an Antiphon, der Rhetor und zu- 
gleich eine Person der grossen Geschichte war, hinfällig. Denn 
erganztman'AvTi9(0VTo]^, so bleibenfOrdasPrädicat höchstens 
sieben Stellen frei, und das Subject bnb- ist ganz an das 
Ende des Excerptes gerückt. Die Unwahrscheinlichkeit dieser 
Wortstellung liegt auf der Hand. Aber man nehme sie hin. 
Ein Eigenname nur kann sich in dem Torso embC bergen: 
was soll der unbekannte Mann mit der Triere des Antiphon 
gethan haben? „Er floh, fuhr"? „er kämpfte" u. ä. geht schon 
nicht mehr an ; denn dvaufiaxti^ev ist viel zu lang. Also etwa 
oTi ^q>uY€V (öidq>\fTev) 'Avnqpißvro]? toö ^»riTopoq xpiripci 'Emö-? 
Wer war nun dieser grosse unbekannte Epid-, dessen keine 
Geschichte gedenkt? was ist eine Triere des Antiphon? 
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Gehörte sie ihm? befehligte er sie? Alles bleibt unklar. Oder 
soll man den Genetiv von Tpi/jpet trennen? Dann bliebe um des 
Platzes willen einzig etwa 6n Icpurc öi**AvTi(püjvTo]c toG liniopaq 
Tpinp€i 'Emb-; darin wäre die Wortfolge vollends auf den 

Kopf (gestellt, denn die natürliche Redeweise für einen Epito- 

mator würde sein: öti 'Ettiö bi' 'AvTiqpu}vTO^---Tpinpei ^qpute; 

dazu wäre bid hart, ja, neben dem Dat. ipiripei fast unver- 
ständlich. Endlich ist der Gedanke unvollständig; denn auch^qpu- 
Ye bleibt, so lange das Woher und Wohin dabei fehlt, unklar, 
ganz abgesehen davon, dass man statt des Simplex ein 
Compositum verlangt. Es drängen sich eben Unwahrscheinlich- 
keiten an Unwahrscheinlichkeiten, wenn man Antiphon 
in dem ßif^p sucht. Anders steht es mit dem, der in zweiter 
Linie kommt, Phaiax. Er heisst ^f^rwp (Suid. 0aCaS pt^Tuip'M 
SchoL Aristoph. Bi. 1377 beivö^ ^irnup 6 <t»aia£) und galt als 
solcher zu seinen Lebzeiten (Aristoph. a. a. O). Seine Be- 
deutung als Politiker ist besonders aus dem Hyberbolos- 
ostrakismos bekannt. Der Name erfüllt die Bedingung der 
Kürze in wünschenswerther Weise. Und bei Phaiax ist auch 
die Erwähnung einer Triere aus unserer Ueberlieferung be- 
greiflich. Thukydides berichtet (V 4, 1): OaiaH 6 'EpacTKTTpd- 
Tou TpiTO^ ctuTÖq 'AGrivaiiüv 7Te^7T6vTa)V vauai öuo i<; 'liaXiav Kai 
ZiK€\iav 7rpe(TßeuTf|? xmö t6v auiöv xpövov (d. h. gegen Mitte 422) 
dH€7TXeu(Te. Phaiax war der Führer der Gesandtschaft; das 
Schiff, auf dem er fuhr, konnte eine EigenthOmüchkeit haben, 
die dem Epitomator bemerkenswerth erschien. Aristophanes 
sagt von ihm ootpii^c 6 0ak£ 5e£u0c oOk dn£6av€v und Iftsst 
ihn in den folgenden Versen, in denen die der Sophistik ge- 
laufige Adjectivbildung auf «wö^ zur Charakteristik gehäuft ist, 
als einen sophistisch-technisch gebildeten Redner erscheinenS 



' Ich habe aocpvjq statt des überlieferten ao(p6<; geschrieben. Die 
Worte besagen, dass Phaiax in einem Prozess um sein Leben durch eine 
kunstgerechte (<;o9U»^ und geschickte Vertheidigung (be£iui() dem Tode ent- 
ging (oÖK Aic^Oovcv). In den folgenden Venen sind die Adjeettve nach dieiem 
Lobe diqponiit. Dem <R><ptDc (d. Ii. wie es in der rhetorlsciMn Sophistik gelehrt 
wttide) entspricht, dsss er die Argomentreihen spsnn (ouvcpnicöc} and die 
Conclnsionen daiansiog («epavriKd^, dam die allgemeinen Sentensoi sn 
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Nach derselben Richtung weisen die auf Phaiax gehenden 
Worte aus Eupolis' Demoi XaXeiv ctpiaroq, dfeuvaTubiaTO^ Xtfeiv 
(CAF. 1 281 fr. 95 Kock)'; es wird dem Manne damit politische 
Beredsamkeit abgesprochen und nur die sophistische belassen, 
deren eigentliches Feld die Gerichtsrede und die Epideixis 



prägen wusste (rviu uoTumKÖi;), und dass seine XÖi? ,aa<pi]<;' war; das b€Eiu>C 
wird durch den Eindruck auf die Gegner (KpoucrriKÖc, in dem Theile irpö? TOÖ5 
dvTibiKOU^) und die Geschworenen (KaxaXriiTTiKÖc; . . . xoü Gopußr^xiKoO, 
im Kpilog durch Pathos) begründet. Zu interpungiren ist nur nach (Jaq)i^(;. Wir 
haben eben hier ein Stück Techne der SophistiJc, wie die Adj. auf -iKÖt; zeigen 
sollen. Es sind zweifellos recht viele dieser Bildungen schon von der Sophistik des 
5. Jhds. geprügt woffdco, die ans erst ans späterer Zeit belegbar sind. Ein sicheret 
Beispiel ist cdirottimö^. Dies hatte IHr nns snerst Aristotdes in der Rhetorik; 
jetst steht es fttr das 5. Jhd. fest, seitdem Blass bei lamblidi. ßrctr. die ans 
der alten Sopbistilc stammenden Stücke erkannte, die er dem Sophisten Antiphon 
(De Antiph. sophista lamblichi auctore, Kiel 1889) sosehreibt, v. Wilamowita 
{Aristot. u. Ath. I 174 Anm.) vorsichtiger anon3rm llsst (denn was Blass 
Att, Bereds. III 2* 35? ff. zu weiterer Befesti^ng seiner These sagt, kann 
m. E. gegenüber dem deutlich fühlbaren Stihmterschied nicht aufkommen; des 
Sophisten Antiphon Fragmente sind viel poetischer und blumiger nicht blos 
im Ausdruck, sondern besonders auch im Empfmdcn als die des Anonymus; 
ich ^nbe wenigstens deutlich swei sehr verschiedene Individualitäten dnrch- 
aofShlen). Hier heisst es (Frg. C Blass slambl./r<7//-. p. 98, 7 Pist) ici&c ftv o2hf 
b^ TIC lA^k XP^MOTa v^iAiuv dXXd AUip hf\ Tivi Tpdmp €0iroiTiTiK6c Av c!v| 
dvdpiimuiv, Kai ToOra oOv Ktndqi dUA oOv dperQ ; ml «poo^n buipoOMevo^ 
irift; ftv £xot tfiv bÖ4nv äv6(Xciirroy. Ich habe dies ansgeschrieben, snnichat, 
mn zu zeigen, in welchem Sinne das Wort dort steht and seine Verwendung 
bei Aristot. rh. 1381a 20 (die Menschen lieben) Toü? cöttoititikoix; ei«; xpn^CiTa 
Kai öuiTr^piav 1366 b 15 AeuBepiÖTq«; ircpi xpj'mciTa €Ö'Troir|TiK»'| damit 
zu vergleichen, zweitens, um für den ganzen Zusammenhang, dem es angehört, 
auf Aristot. EN. IV 2 zu verweisen. Ich kann das hier nicht ausschreiben, man 
vergleiche Frg. C Aristot. EN. 1121a 27— b 5, aus D (== p. 98, 27 fr. Pist.) 
q)iXoxpnM(XtoOoi — öp^Y^^ai (übrigens die beste Interpretation an [Isoer.] 1 28 
Tlf«a nf^v öirdpxouoav oöoiav — ^T|Of|oai) «m Aristot p. iisib 34. bi dei^ 
selben Litteratur, in der diese aristotelischen Gedanken worseln, fand der Sophist 
auch jenes Wort vorgeprSgt. 

> Vgl. Aristoph. Ri. 1381 oÖkouv KarobaKruXiKÖc crö toO XaXriTticoO. 
Uebrigcns wird Eupol. fr. 95 (im Text) von Kock an unrichtiger Stelle eingeschoben 
sein. Zu dem Citat von fr. 96 in Aristid. II 175, l Ddf. bemerken nämlich die 
Scholien im iMarc. gr. 422 raOra EötröXiboq. elprjTai b£ ^exd Tr^vxe id^ßouq 
tOuv ?|iTCpoa9ev, wo xd ?^irpoa9€v = fr. 94 ist. Ks hat wenig Wahrschein- 
lichkeit, dass fr. 95 gerade einer jener 5 Zwischenverse war. 
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war. Iq der athenischen Flotte befand sich nach Ausweis 
der Marineurinmden wahrend des 2. Drittels des 4. Jhds. 
ein Schiff mit Namen 'EiribeiStg {CIA. n 804 ^. co/. d 63; 809 

col. c 32-33j. Das ist also ein Schiffsname. Dieser Name füllt 
genau die Lücke am Schlüsse des Excerptes, und damit 
haben wir den Inhalt des Excerptes überhaupt : oxi övofia 
rjv OaiaKo]^ tou pniopo^ xpiripei 'Etti6€[i5!^]. Das also war dem 
Schriftsteller wie dem Epitomator bemerkenswerth, dass 
der in der sophistisch-epideiktischcn Beredsamkeit gebildete 
Rhetor auf einem Schiffe 'EnibeiSi^ fuhr, und vielleicht war 
es auch Absicht des Rhetors selbst gewesen, sich auf der 
y^pideixis^' zum Heimathboden des Meisters der imbeiScK 
tragen zu lassen. Hat man diesen Sinn erfasst, so erkennt 
man, mit welcher Pointe toO ^opo<i neben dem Eigennamen 
steht £>a Phaiaz nur mit zwei Schiffen überfuhr, konnte 
sich der Name des «nen Hauptschiffes besonders leicht in 
seiner beziehungsvollcn Eigenart dem Gedächtniss erhalten. 

Mit der Reconstruction dieses Excerptes ist zunächst 
dem letzten Worte des vorausgehenden der Raum auf 5-6 
Buchstaben bestimmt. Eine Verbindung noXt^iouaevoK; Orißaioiv 
iröXci in dem Sinne „vom Staate Theben bedrängt" ent- 
spricht weder der Ausdrucksweise der Excerpte, noch dürfte 
es überhaupt leicht in litterarischer Prosa gesagt werden. 
Dagegen wird mit dem nächst kurzen crröXun oder auch noch 
mit OTpcm&i den stilistischen Anforderungen in besonderem 
Maasse genügt Die periphrastische Wendung erißaituvoröXtii, 
oder wie sonst die Form war, statt des einfachen <nrö 6nßafuiv 
geht natttrUdi auf den stilisirten, vollen Ausdruck der Vor- 
lage zurück. 

Weiter ist die Wiedergewinnung des Phaiaxexcerptes 
für die sachliche Würdigung des voraufgehenden Abschnittes 
von Wichtigkeit. Wenn jenes Excerpt richtig auf Phaiax 
bezogen ist, so muss es aus der Erzühlimg der Ereignisse 
des J. 422 stammen. Damit haben wir den terminus ante 
quem für den vorher berichteten athenischen Hilfszug; der 
terminus post quem ist natürUch das Datum des Flotten- 
gesetzes, welches bald nach 45(V49 (^eT' dKclvov) f ftllt Inner- 

Keil, Anon. Aiftnt^ 4 
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halb der Jahre 448-423 findet in unserer geschichtlichen 
Ueberlieferung sich keine Nachricht, mit welcher der Inhalt 

des Excerptes gleichgesetzt werden könnte. Für die Zeit, 
wo Thukydides zu Gebote steht, darf man diesen Zug als 
ausgeschlossen betrachten; hier sind wir zu genau unter- 
richtet, als dass eine solche Expedition unserer Kenntniss 
vorbehalten tieblieben sein könnte. Man darf das um so 
sicherer sagen, als der Zug in die Jahre fallen muss, wo 
Thukydides noch nicht durch seine Verbannung den Ereig- 
nissen femer gerückt, sein Wissen von athenischen Dingen 
also noch ein vollständiges war. Endlich: ein so gering- 
fügiges Vorkonmuiiss, dass Thukydides seiner in einer 
Sondergeschichte nicht hätte gedenken wollen, kann eine 
politische Constellation unmöglich gewesen sein, welche 
einen derartigen Eilmarsch des athenischen Hilf scorps nöthig 
erscheinen Hess. Dagegen sind wir tiber die voraufliegenden 
Jahre des di eissigjährigen Friedens äusserst mangelhaft unter- 
richtet; doch schadet das für unsere Frage nicht viel. Die 
Zeit dieses Friedens selbst und die innergriechische Politik des 
Perikles während dieser Jahre schliessen jede Möglichkeit, 
den Bericht des Excerptes in die Zeit von 445-433 ein- 
zureihen, aus. So ist man dazu gezwungen, für das Ereig- 
niss einen Platz während der kurzen Zeit von 448 bis Herbst 
446 zu suchen. Diese Zeit, in welcher Athen für seine terra 
ferma kämpfte und sie verlor, ist voll von athenischen 
Feldzügen: der sog. heilige Krieg, Koroneia, die eubGiscfae 
Revolution, die Befreiung Megaras, der spartanische Angriff 
unter Pleistoanax. Dabei sind wir im Wesentlichen auf Thuky- 
dides' summanlschen Bericht in der Pentekontaetie ange- 
wiesen; Diodor hilft fast gar nicht, und Plutarchs Angaben, 
so viel des Werthvollen sie auch enthalten, bieten doch 
immer nui^ Einzelnes, wie es in den biographischen Rahmen 
und das betreffende Charakterbild sich fügte. In dieser 
Zeit kann sehr wohl ein solcher Hilfszug stattgefunden 
haben, ohne dass wir bisher etwas davon wussten. Da 
Theben dabei eine Rolle spielt, Koroneia aber ausgeschlossen 
ist, so denkt man am ehesten an den sog. heiligen Krieg (448), 
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ttber den wir besonders wenig wissen*. Denkbar wäre ja, 
^kiss, nachdem Perikles den Phokem Delphi zurQckge- 
^eben hatte, die Thebaner den Phokem den Besitz der 

» Die drei Berichte des Thuk I 112, 5 (= Aristodcm. 14), Plut. Per. 21, 
Philochoros in Schol. Aristoph, Vöi:;. 556 (= FHG.\\>. 398 fr. 88) ergeben in 
sachlicher Hinsicht nur, dass ein Zug der Lacedämonier und ein unmittelbar 
<larauf erfolgender Gegenzug der Athener staltfand; ein kleines Detail, welches 
■die Güte seiner Quelle bezeugt, fügt Plutarch hinzu. Die Chronologie beruht einzig 
mf Thniqrdide«' Einreihiuig dieser Ereignisse swischm dem kyprischen Feld- 
xuge und Koroneia, wonach man sie mit Recht fai den Sommer 448 setzt 
tv. Wihunovits a. a. O. II 3<^; Busoh Griteh. Getch, III 1, 419, 2). Die «aschemend 
widersprechende Angabe des Philochoros nrass öit Textkritik beseitigen, aller- 
dings auf anderem Wege, als Clinton {Fast. Hell. II 259. 315) es versuchte. 
Die ursprüngliche Form des Scholiens liegt nur in V vor (^v ^v(oi<; TIÖV 
tJTlO|avri)iüTaiv — tuj b \ es zerfällt in zwei Theile, l. eine Widerlc-jung 

der früheren ünouvriuaTiaTai und 2. die neue, richtigere Erklänmg. Dieser 
zweite Theil ist dann durch einen sich deutlich abhebenden, späteren, gelehrten 
Zusatz KaXdrai b£ t€p6( — GcdirCjUliroc bitO^W. erweitert. Der unerweiterte 
aftr^ite Theil ist in die verkanten Scholien fibergegangen vnd steht wie in 
V vor den ganzen Scholien, so auch in R; hier ist die Bnchsahl beim Phllo- 
choroscitat fortgelassen. Richtig interpungirt lautet jetzt der zweite Theil: 
YCYÖvam hi böo iröXeiiioi icpoi, irpÖTEpoi; ludv AaKcbai^ovtoi^ irpö; 4>uik^ 
ilic^p AcXqpujv — Kai Kpari'iaavTcq toö tepoO AaKCbaijiövioi irpoiuav- 
Tclav TTopd AeXqpüüv ?Xaßov — , üaTCpov Tplxu» exei xoO irptbrou 
iToX^ILiou *Aenvaiot<; irpöq AaKchaiuoviou^ ürrcp ^ojk^iuv. Die berichtigte 
Interpunktion lässt ohne weiteres erkennen, dass üaxcpov verderbt und üdxepoq 
zu schreiben ist; denn es muss ebenso gut wie TTpöx€pO(; Apposition zu bÖO 
iröXc)bioi t€poi sein. Setzt man nun ö(TTepo(; ein, so scheiden, weil ausser 
Construction stehend, Tiß xplxuj ^tci toO irpdiTOU iroX^jyiou emfach aus, und 
•damit ist dann die volle Responsion irpörepo^ . . . tmip AeX<p(&v <\i O^repoc 
... tihc^p Owx^uiv hergestellt. Auch das irpdiTOU nach dem kurz vorhergehenden 
irpÖTCpoc zeigt, dass die Worte ursprOn^ch dem Zusammenhange fremd 
waren. Als bestätigend tritt das Excerpt des Scholions ein, insofern nicht blos 
R, sondern auch V, der doch die Buchzahl bei Philochoros wahrt, die gleichen 
Worte nicht kennen. Sic sind ein Glossem, dessen Urspnnig noch aufweisbar 
ist. Thukydides berichtet von den beiden Feldzügen in dem Abschnitte, der 
mit der Zeilangabe beginnt (I 112,1): üaxepov biaXmövxiuv ^tüjv xpiüjv 
<yiTOvbai tiTvovxai TTeXoTiovvriaioi^ Kai 'A6rivalon nevT^Teii;. Kai *6XXnviKoO 
yibt iroXi^ou foxov ol *A6nvo!ot. Der Urheber jenes Zusatzes Hess die helle- 
nischen Kriege durch diese drei Jahre getheilt sein. Die vor ihnen liegenden 
Ereignisse shid ihm der irp(&TO< irdXcfio^; die vom Thukydides im 113. Kap. 
«rzihlten lagen ihm „im dritten Jahre nach dem ersten Kriege'*. Dieses Datum, also 
A<rrepov Tpixqi irci toO irpdiTOU iroX^fiou, schrieb er natürlich zu Yei^vooi 

4* 
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Orakdstätte wieder streitig machteiii und die Athener nun 
schleunigst ihren Verhttaideten zu Hüfe eilten. Doch das soll 

nur ein ErvvJlgen von Möglichkeiten sein ; wir wissen eben 
nichts. Den Eini^ang von Z. 12 muss ich ungefüllt lassen. 

Das Hxcerpt f§ 5), welches mit öti Z. 13 beginnt, 
schliesst Z. 15 mit 'Apxiöamo<;; denn dass Z. 14 mit TTtXo- 
TTOvJvnaittKÖv TToXe^ov AeKcXiKÖv, worin das Schluss -N undeutlich, 
aber vollkommen sicher ist, und Z. 15 Koi *Apxiöa|iio(^ in 
den gleichen engen Zusammenhang gehören, liegt auf der 
Hand. Mit tiaji iroX^^un Z. 15 setzt ein neues Excerpt ein. 
Bian erkennt ohne Schwierigkeit, dass Z. 14-15 von den 
Einzelkriegen wahrend des peloponnesischen Krieges die 
Rede war. Da als dritter, bekanntester auch noch der sid- 
lische unterschieden wurde, so wird man vor Kai 'ApxibdMiog 
ein IixeXiKÖq als verloren gegangen voraussetzen. That- 
sin hlich ist der Buchstabe vor Kai ein C. Natürlich muss 
TTeXoTTowncTiuKüv TTÖXtuov von einer Priiposition abhangig ge- 
wesen sein : kuto oder eiq töv TTt\oTTOv]vr|(T. ttöX. Eine Schwie- 
rigkeit besteht in den verschiedenen Casus von AeKeXiKÖv 
und [£uc€Xik6]( Kai *Apxibd^io(. Sie löst sich durch die Annaivme, 



bi bOo TTÖXe^oi iepot; wegen des Beginnes mit 0<Fr€pov wurde der Znsatz 
erklärlicher Weise zu dem öOT€po^ des Scholions gezogen und hier eingefügt. 
Der Zusatz dürfte dem Urheber der Schlussworte KuXeiTui bi Icpöq, ÖTi irepi 
TOÖ A€X<poi(; IcpoO Iftvaro. iaropei irepi auroO Kai 0ouKub{br|(; Kai 
*6paTüOÖ^vr|(; (Bernhardy p. 223) tlü Ö Kai Ocöiropiro^ k€ (fehlt FÜG. 1 

306 ff.) angehören. Denn dass diese Worte wirklich Ziisats sind, ist unbestreit- 
bar. Bimiial seigt es der Singolar KoXctTat bi icpö^; diese Beseiclmung gilt 
beiden Ztfgen, und wer vorher ycfdvwn b6o icöVe|yiot fcpot schrieb, konnte 
anch hier nur KoXoOvrai bi Upof geben. Zweitens ist, da nach Entfernung des 
Emblemi Thügrdides fenan mit Philodkcnos fibereinstimmt, die Trennung auf 
alle Fälle auffallend und unter so bewandten Umstünden direkt mitbeweisend. — 
Also Plülochoros gab nichts über das Zcitverhältniss der beiden Züge; Plutarchs 
eu6u(; bleibt allein, welchem sich Thukydides' auQxc^ üaxepov anpasst. Den 
Fall, dass der im Papyrus erwähnte Feld/iiir gerade diesen Ereignissen angehöre 
und etwa Plutarchs €Üeü(; durch das Tpioiv »m^paK; des Papyrus erläutert 
werde, schliessen die historischen Umstände im Ganzen wie im Einzehien aus, 
trotsdem das Arisiophanessdiolion bei Hesych. s. v. Upöv iröXc^ov in der 
Fassung erscheint: 8v ^iroX£|yiv|<^av AoKcbatiiövtoi irpö( <l>ujic^ac öirip toO Iv 
Ask^oli fcpo0'^ßoi^8v)(iav bi 0uM(eOoiv*AOv^oi koI iropftoaavTO iep^v. 
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dass jenes und diese von verschiedenen Verben regirt 
wurden; daraus folgt dann weiter, dass das Excerpt aus 

zwei Sätzen oder Satztheilen bestand, deren Verhältniss 
zu einander, ob coordinirt oder subjungirt, vorläufig noch 
unbestimmt bleibt. - Die Zeichen nach AcKeXiKÖv sind sehr 
verloschen. Für die zweite Stelle darnach ist ein P sicher, 
es folgt eine Vertikalhasta, links und rechts durch nur ge- 
ringen Zwischenraum von den tungebenden Spuren getrennt, 
also ein I, endlich am Schlüsse Spuren, welche sich am 
ehesten zu emem runden Zeichen, emem O oder 6, vereinigen. 
Damach erhalte ich . PID, das dürfte d]pie[|Li' ergeben. Dieser 
Stamm passt dem Sinne nach trefflidi,' insofern hier von 
einer Aufzahlung der Einzelkriege die Rede ist Bm Verbum 
wird verlangt. Der Stamm dpiO- ist also zu emer Verbal- 
form zu ergänzen. Allein dpiOjueTv heisst nicht „aufzählen", 
sondern „zählen". Hier hilft die Anordnung der Einzel- 
krieije in dem Excerpte weiter. Der dekeleische Krieg, der 
letzte mit Sonderbezeichnung bedachte Theil des gesammten 
Krieges, steht an erster Stelle, der archidamische, der 
zeitlich erste, an letzter; dazwischen vermuthlich der sid- 
lische Krieg. Also die Aufzählung war rückläufig. Die Er- 
klärung ist leicht. Bei der Erwähnung der Befestigung von 
Dekeleia merkte der Schriftsteller an, dass der mit diesem 
Ereignisse beginnende Theil des Krieges den Sondemamen 
des dekeleischen fahre, wie solche Einzelkriege auch der 
sidlische und archidamische seien. Gab er dabei dem Ge- 
danken die Nuance, dass jener Theil der letzte oder dritte 
der mit einem Sondernamen ausgestatteten Episoden war, 
so fügt sich dpiBMeiv in seiner eigentlichen Bedeutung dem 
Zusammmenhtmge : öti i TeXeuiaTov (TpiTov) Kard (eiq)TÖv TTeXo- 
iTOv]vn(TiaKÖv TToXe/iov AcKeXiKÖv [dJpiö||aoüai; auch dpi9|Liei wäre 
möglich, falls der Epitomator die Ansicht seines Autors 
referirte. Es ist dies aber in hohem Maasse unwahrscheinlich: 
die Form des Referates ist den Excerpten völlig fremd. Die 
Ergänzung von Z. 14 kommt mit reXeiiraTov auf 24 Zeichen 
aus; Tp(TOV ergäbe nur 20 Zeichen, was sicher zu wenig 
ist Em &n|dfc Tpfrov, was ja denkbar wäre, muss ich als 
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Flickwerk betrachten. Dem TcXeuraTov — nicht weniger 
auch dem rpfrov — mnss dann eine Angabe entsprochen 

haben, welche entweder andeutete, dass die andern Sonder- 
kriege früher liclcn, oder welche diese sonst ir,e:end\vie in 
(ie^ensatz zu dem vorgenannten 3. Theile des ganzen Krieges 
setzte. Für die Ergänzung stehen hier 24 Stellen frei ; das 
Schluss-q von IiKeXiKÖjc;, das erste Zeichen Z. 15, steht um 
eine starke Stelle weiter nach rechts als sonst die ersten 
erkennbaren Zeichen. So erhalte ich mit jener zeitlichen 
Bestimmung dpie||iioCaiv, oO irpodrei IiK€XiKd]c Kai 'Apxiöd|iio^ — 
der hier angenommene Gebrauch von irpodteiv ist der Koine 
geläufig — , oder allgememer gefasst : äpi6 1 MoOm * rd b* äkka 
M^pn XixeXiKöjg K. *Apx. Jenes ist unwahrscheinlich, weil man 
iTpodToum in dieser Sprache erwartet; für dieses spricht 
Harpocr. (Stdd.) AcKcXeiKÖg 6 TTeXoTTOwricriaKÖ*; 7t6X€)lio?, dirö 
|i tp out; Toö TeXeuTaiou, wodurch auch das Z. 14 ergänzte 
TtXeuiaiov gestützt wird. Die Raumverhültnisse entscheiden 
Z. 14 für de,, welches auch zu |iepn Z. 15 besser als Kaid 
passt. (rleichviel, ob diese Ergänzungen im Einzelnen das 
Richtige treffen, sicher ist aus der Voranstellung des deke- 
leischen Krieges, dass das Excerpt einer Erzählung der 
Ereignisse nicht vor OL 91, 3 angehört, und wahrscheinlich, 
dass es der Zeit der ersten Besetzung Dekeleias durch 
Agis, FrOhjahr 413, zugewiesen werden muss. 

An das Ende des peloponnesischen Krieges fOhrt das: 
nAchste Excerpt (§6), dessen Anfangs- und Schlussworte ganz 

erhalten sind: tulii iToX€|iuji| tou fiirnericTav. Von dem 

Worte, dem die Silbe tou vor fiTTnencrav angehört, sind noch 
— von rechts nach links gelesen — die Reste zweier Hasten 
und die Fussspuren eines ^ oder X zu erkennen. Die beiden 
Hasten können wegen der Kürze der ersteren, die scharf 
unten abgesetzt ist und nicht unter die Zeile herabgereicht 
hat, nicht als P I gefasst werden, sondern nur von einem N 
oder H stammen. Von den beiden möglichen Lesungen 
-avTou und Xnrou erweist die erste sich sofort als richtig: 
man ergänzt 'A56ijyi]dvTOu. Den Venrath des Adeimantos in 
der Schlacht bei Aigospotamoi erwähnt schon der Ver- 




Digitized by Google 



§ 5- 6. Z. 15. 16. — Die Berichte fiber Adeinantos* Veirath. 55 



fasser der 1. Rede gegen Alkibiades ([Lys.] XIV 38): MX- 
Hr|(T£ (d. h. Alkibiades) räq vaöq Autrdvbpuj [iträ 'Abeiiudviou 
TTpoboövai, und über 50 Jahre später spricht Demobthenes * 
davon wie von etwas durchaus Feststehendem. Die Redner 
g^eben auch hier die allgemein in Athen geglaubte Version 
wieder, eine Version.die den Schuldigen für das Nationalunglück 
lieferte und so der verletzten Nationaleitelkeit linderndes Oel 
in die Wunden goss; dabei hatte man allerdings das Recht, 
sich auf einen Mann wie Konon als Zeugen berufen zu 
können. Auch in die G^chichtsscfareibung ist sie trotz der 
Ablehnung, die ihr von Xenophon* ausdrtlcklich und Ephoros 
(Diodor.Xm 105,3.4; Nep.>4/c. 8) anscheinend stillschweigend 
zu Thefl wurde, eingedrungen. Der Gewährsmann, welchem 
Plutarch Ale, 37 und Lys. 10-1 folgte — es war doch sicherlich 
Theopompos — hat sie nicht verschmäht, und l^lutarch tolgt 
hier seiner Quelle besonders eng, wie die fast wörtliche" 
Uebercinstimmung zwischen den beiden Stellen beweist. Zwar 
nennt Plutarch den Adeimiuitos nicht direkt bei Namen, aber 
wenn es heisst 'AXKißidbri^ 07TOTrreu(Ta<g ti kcxI TTpoöoaia^ aOroi^ 
d. h. Toic (TTpornTot^, so ist dabei auch ohne Namennennung 
Adeimantos mit zu verstehen. Den Namen selbst giebt Pau- 
sanias aus historischer Quelle an zwei verschiedenen SteUen\ 

* XIX 191 A^ttiv Ti|Lia-f6pou KoniYÖpci ou^nEnpeaßeuKUiq T^TTap* 
Cni* E4ßouJU>c 6dppf)K(K Kai £|mic66ov ouaacirmiKibc, Kövuiv 6 iraXaidc 
öcetvfK *A^€t^d.vTou avüzparvn^oaii. 

* HtlL n I» 33 ^XIteto b£ wxl fiXXa iroXXd md IboEcv diroicrdvai Tühr 

alxiutoXdiTUDv öaoi riaav 'A6r|vmoi irX^v 'Abel^dvTOV, öti ^övo^ £iTcXdß€TO 
äocXrioiqi toO irepl Tf|<; dnoTO|uif|q; rSr* X€ipd>v i|in(ptoftOTOC ' i^d6i| 
fi^VTOt öirö Tivuiv irpobouvai tu(; vaO^. 

' Lys. 10 Taöxa hi auroö ,//,■, 37 raOra X^yovto? 

bibdoKOVToq ouK ^TTf (BnvTo, Tuheug Toö 'AXKißidbou oü npoaeixovol 

Kul TTpöq üßpiv ÜTTCKpivaTO, (pr|- arparriYoi, TubeOq hi Kai upöt 

öa? oOk ^K€ivov d\X' arpa- üßpiv ^K^euaev diroxiupciv, ou t<ip 

TTiT^v. II 6 oGv *AXKißidbn( ^Kdvov, dU^ Ir^pou^ arpariiYetv. 6 
öiroirrc6aac n koI irpoboofo^ iv b'*AXicipidbf|c öicoirrc^Knic n koI 
aÖTot< dicn]ü^drreTO. irpoboaUK a6Totc dicket. 

* X 9, II; IV 17, 3. Die erste Stelle gehört einer deutlich rhetorisch* 
sophistische Betrachtungsweise zeigenden Partie (vgl. E. Schwartz Hermes 1899 
XXXIV 456 ff.) an; das stimmt gut zu der Thatsache, dass die Tradition vom 
Verrathe des Adeimantos bei den attischen Rednern axiomatische Geltung hatte. 
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Zu diesen SchriftsteUem stellt sich also der Historiker, aus 
dessen Buch die vorliegenden Excerpte stammen. Durch die 
Schlacht bei Aigospotamoi verlor Athen den Krieg : AXeStou 
dfpXovToc i^TOxncrctv Tfjv iv Mfb^ iroraiioic vau|iaxtov, IE fj^ ouvlpri 
KÖpiov T€v6)ui€vov Tf)( TTÖXeui^ AOaavbpov xoraotfiaai Toi^ TpuilcovTa 
(Aristot rp. Ath. 34, 2)s die Schlacht aber verlor Athen 
durch den Verrath des Adeimantos; also kommt in Epitoma- 
torenkürze heraus : durch den V errath des Adeimantos ver- 
loren die Athener den Krieo:. Unter Verwendung des bei 
Xenophon und Lysias wiederkehrenden Ausdruckes xd? vaö? 
iTpoöiöövai ergänze ich also: öti tuji iroXeinuji 7Tpo(bi)b6vToq 
TO? vaö^ Aöei|Li]dvTou f|Tnien(Tav. Ich bin zu dieser Ergänzimg, 
welche 21-— 3 Buchstaben für den verlorenen Eingang von 
Z. 16 ansetzt, ohne jede Rücksicht auf die berechnete Zeilen- 
länge gekommen. — 

In dem verbleibenden letzten Drittel des Papyrus ver- 
einigen sich Elendiglichkeit der äusseren Ueberlieferung und 
Neuheit des Inhaltes, fast jegliche auch nur paradeigmatische 
Ergänzung unmöglich zu machen ; man muss zufrieden sein, 
den Sinn annähernd errathen zu können. Allerdings der 
Beginn des nächsten Excerptes (§ 7) ist noch, wie schon 2:e- 
schehen ''o. S. 8. 10), sicher herzustellen: öti tüjv Tpi[dK]ojv|Ta 
KaxaXuBfcVTujv. Damit ist der Eingang von Z. 17 natürlich 
noch nicht gefüllt. Von dem Worte am Schlüsse der Lücke 
ist uns ein N geblieben; dann folgt Toc|Liiot<^, deutlich) wenn 
auch nicht auf den ersten Blick erkennbar, weiter ein T 
oder Y — kein r, denn links oben ist. eine Ansatzspur vor- 
handen — eine Lücke von 3 Buchstaben, endlich imb rrjc 
ßouX[fi^. So viel ist sicher: von Kassenbeamten und Finanz- 
verwaltung war die Rede. Da Z. 18 iid rd dva[X]ui]uiaTO* €k 
tmd 19 KiuXaKp^Toi in denselben Zusammenhang weisen, so 
muss sich das Z. 16 beginnende Excerpt bis gegen Ende 
von Z. 19 erstreckt haben. Der dieses Excerpt einleitenden 
Datirung, tuüv TpidKovia KaiaXuetvTUJV, zufolge, fallen die hier 

i Vgl. tHidiLjB.Xin5 iirei^ tdl» »1 vf^c^ al ÖM^T€fioi bi£<ped- 
pncrav tcal Td irpdTMorra <Td> iv tQ itdXei doBev^orcpa ^Tcr^vfiTO kt^. 
* So sofort TOn Reitsenstein et^Xiizt 
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berichteten Verwaltungsandenmgen nach dem Ende des 
Posideon OL 94,^ is aber, wie sich auch sonst wird wahr- 
scheinlich machen lassen, vor das Archontat des Eukleides, 

OL 94, 2, also innerhalb des ersten halben Jahres von 403. 

Das Wort laiiiia^ hat keinen Artikel L;chabt, denn das 
vorhergehende N kann man nur als den Rest des den Accu- 
sativ Ta,ui'a<; rei^ierenden Verbs betrachten : -a]v. Also an ein 
[tou<; Attribut] ia\x\(i(;, welches etwa die Schatzmeister der 
Athena bezeichnen könnte, darf nicht gedacht w erden. Eine 
Spezialisiriin^r muss das allgemeine rafnai; aber s^ehabt haben; 
diese stand also im Folgenden, und zwar ist dafür attributive 
Form zu erwarten. Wirklich lässt die Lücke zwischen dem 
T (nach rajüiCac) und uiro Raum nur für drei Buchstaben: 
also t[ou^] imb Tj)c ßouX[f)c). Dazu gehörte nothwendig ein 
Partidpium, von welchem öii6 ins ßouXfn<^] formell abhängig 
war; es gab an, welcher Art die die rainiai betreffende 
Thätigkeit des Rathes war. Ich will gleich einen Gedanken 
ausschliessen : boKijiiucrOevTac;; denn dass der Rath die Doki- 
masie der Finanzbeamten hatte, ist für das 4. Jhd. ausge- 
schlossen, auch für das ."). Jhd. wird man gegen den all- 
gemein gehaltenen Ausdruck bei [Xenoph.J rp, Ath, 3, 4 
über die Thätigkeit der Gerichte irpöq be toutoi^ (ipx«? ^oy\- 
Kai biaöiKdaai nicht eine Ausnahme für die wichtigsten 
Verwaltungsbeamten amiehmen wollen. Man muss viel- 
mehr den Ausdruck der hauptsachlichen Thätigkeit des 
Rathes als oberster Finanzbehörde hier suchen, die Controlle 
der Finanzbeamten; sie ist wie für das 4. so für das 5. Jhd. 
sicher. Nach Aristot. rp. Ath. 45, 2 Kpfvct hk rd^ "px"^ n ßouXn 
Tag TT\ei(TTaq, |LidXiö"Ta öcrai xpn^ctia f)iaxeipi'Z!ouaiv liegt für unsere 
Stelle Tafiiag t|oÜ(;] uttö if\<; ßouXffig Kpivo|Li£vou(;| am nächsten. 
Damit wäre dann ein Unterschied zwischen den Finanz- 
beamten an die Hand gegeben, je nachdem sie unter der 
Controlle des Rathes der Fünfhundert standen oder nicht. 
Solche Verhältnisse kennen wir für diese Kategorie der 
Staatsbeamten im 4. Jhd. nicht; ob im 5. Jhd. einige Collegien 

> A. Boeroer dt rebus a GrtucU inde ai anno 410 mtque ad annmm 
403 o. Cht, n.g»*Hs (Goettingen 1894) V* 71 xiQ* 
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von jener Aufsicht eximirt waren, ist bei dem Stande 

unseres Wissens nicht zu entscheiden. An die Schatzmeister 
der Athcna, die Apodekten, Praktoren, Poleten ist nicht zu 
denken, auch nicht an die Bundesbeamten, die Hellenota- 
miecn; diese müssen nach der Art der Feststellung der 
Phoroi, nach der über sie geübten Controlle, nach ihrer 
Stellung in der Finanz Verwaltung dem Rathe imterstellt 
gewesen sein« Wäre die Ansicht v. Wilamowitz' begründet» 
dass die Kolakreten die Verwalter der Kasse des alten 
Rathes vom Areopag waren, so hätten wir allerdings ein 
Coll^um, welches nicht zu den ropiat ol imb rfiq ßouXf)c Kpivö- 
fievoi gehörte, doch würde das hier nicht weiter helfen. Denn 
die Sonderstellung der Kolakretenkasse dürfte nicht lange 
über das Jahr der DeeapiLalisirunjj, des Areopags, 462,1, 
hinaus bestanden haben; als man diese Kasse anwies, den 
Geschworenensold zu zahlen, muss man sie der Controlle des 
alten Rathes entzogen haben, dessen Competenzen zu Gunsten 
der Geschworenengerichte gekürzt waren. Wer wie ich von 
der Hypothese v, Wilamowitz' nicht überzeugt ist (s. Kap. III), 
wird diesen Ausw^ an sich ungangbar und eine Scheidung 
der Finanzbeamten im angegebenen Sinn unhaltbar finden» 
Es werden viehnehr durch den Zusatz to(ic imb if{^ ßouXfi^ 
Kpivo^dvoug die raiikn der Staatsverwaltung, welche eben 
der RathscontroUe unterworfen waren, geschieden von 
den Tttfiiai der Phylen', der Demen», der religiösen Ver- 



» C/A. II 872. 1209. 565 (IV 2 p. 137 n. 563</). 

* Haussoullier Fie munUipaU en Attique p. 58; die Deinen hatten viel- 
fach mehr alt einen Kmi im. Womdi sich ihre Zahl richtete, ist nicht xa sagen ; 
naeh der Gr5s>e der Gemeinde jedenfalls nicht, sonst hfttte Eleusis nicht einen,. 
Plotheia swei, andere, wie AIxone, vielleicht noch mehr — ich sehe keinen 
Grmid mit Kanssoullier den hinfigen Plural als Dual sn fassen — bestellet» 
können. Uebrigens will Martin Les saceräoees otAen, p. itiS f. sehr mit Unrecht 
CIA, II 581 Aixone entreissen und Diomeia zuweisen, indem er die in der Inschrift 
bezeugten, mit Herakles zusammenhängenden Culte (2 ol Xaxövrec IcpoTTOiol 
fi^ TÖ Tr|<; Hßn<; iepöv, 23 töv iep^u tüüv ' HpaK\eibü)v . . , kuI t)']v i^peiav 
Tf|<; "Hßn<; Kai Tfi<; ' AXKUj'ivriq) für das in dem letzteren Demos liegende Kyno- 
sarges in Anspruch nimmt. Aber auch für Aixone sind diese Culte so gut wie 
bezeugt, und zwar durch Piaton. Lysis ist An^OKpdTOU^ toO AiEuiv^tu^ 
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bände ' u. s. w., welche dieser Controlle natürlich nicht untere 
standen. Von den Finanzbeamten des Staates im allgemeinen 
ist also in unserm Excerpt die Rede gewesen. 

Z. 18 sind N^tt'i xd dva[X]dü)LiaTa klar; die zwei folirenden 
Zeichen €K wird man, da nach ihnen noch ziemlich deutliche 
Spuren einer nach links unten e:erundeten Schleife erkennbar 
sind, zu eKa[aT- ergänzen. Schwierig ist die Feststellung der 
Bedeutung der im Anfang von Z. 19 erhaltenen Züge. Am 
äussersten Rande sind die Spuren einer Vertikalhasta er- 
halten. Der folgende erste vollständige Buchstabe hat eine 
unregelmassige Form; man kann zwischen a und 6 — vgL 
das Delta in hi Z. 10 — schwanken, dann im nächsten Zeichen 
wieder zwischen \ und 6^ und darauf endlich zwischen N 
oder M. Möglich sind hiernach zwei Combinationen: -^av 
oder -aXoi. Ich finde keine Gedankenform, in welcher ein 
b'öv oder ^Trejiödv zur Venvendung kommen könnte; auch 
entspricht ein Periodenbau, wie ihn tireiödv und selbst b'dv 
fordern würde, in keiner Weise der nothw'endig einfachen 
Sprache kurzer Exccrpte. Liest man dagegen ttüXui, von 
dessen TT noch die rechte Vertikalhasta in jenen Spuren am 
äussersten Rande erhalten sein dürfte, so scheinen sich die 
Reste von Z. 17-19 inhaltlich zusammenzufügen. Denn jetzt 
versteht man: „[sie beschlossen, dass] die unter der Controlle 
des Rathes stehenden Schatzmeister [Antheil haben sollten 
an den Gerichtsgeldem?] jeder (4Ka<Jt)- [nach seinem Amts- 



6 irpcaßOraTO^ uiöq (204 E) und sein Liebhaber & b£ f| iröXi^ 6\r\ qibei ircpl 
An^oxpdTouf xal Aöad>o( toO irdinrou toO mt^d^ xal irdvrttiv jUfii xtDv 
irpoTövuiv... xaOra irotd t€ mxl Xifd, «pdc b£ to^oic Sn to6tuiv xpovt- 
Kdirepo. Tdv xäp toO 'HpaxX^ouc lenavAv irp4»nv fmtv iy icoi^iuurri nvi 

bvjletv. Ob? biä Tfjv ToO 'HpaKXdou(; 2uTT^v€iav 6 irpÖTOvo? oörüuv öirob^* 
EaiTO Töv 'HpaKkia, T€TOVtü? aüxöq iK A\6q xc Kai rr\<; toO bi^junu apxr|- 
firov euYarpöq, äuep a'l fpaxax qi&ouai. Wo Herakles, sind Ilerakliden, Hebe, 
Alkmene ohne weiteres begreiflich. Der Stein bleibt also Aixone, und mit seinen 
mythologischen Namen ermöglicht er uns die Vorstellung von dvm d cu Ypaiai 
qibouai. Interessant ist, dass diese „VfioXa" das alte Motiv des EeviO|^ü<; für die 
Einführung des Cultus verwenden. 

> Ziebardi Gruck. VereintweteH S. 151 f. (s. Wörterveneichniss iL d. W. 
Taflioc); Foocart, Les asspciathns riUg, p. 25. 
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bereiche], für die Ausgaben, [welche] die ehemaligen Kola- 
kreten [bestritten hatten]". Dieser Zusanunenhang setzt voraus, 
dass die Kolakreten bei der Neuordnung der Finanzbehörden 
im Frühjahr 404 schon nicht mehr bestanden. Denn waren 
die Kolakreten erst in diesem Augenblicke aufgehoben, so 
wäre TidXai unmöglich. Thatsächlich ergeben die Inschriften, 
dass diese Behörde nicht erst 40^ß eingegangen ist, wie 
zuerst J. Christ» erschlossen h;it, sondern bereits 411/10, und 
dass ihre Verpflit htunucn wenigstens zu einem Theile von 
den Kelknotamiai übernommen wurde (s. Kap. III). Im J. 404 
geht auch dieses Bundesamt ein, eine Ncuordniuig der Finanz- 
verw-altung hat statt; eben von ihr wurde in imserm Excerpte 
berichtet. Dabei griff man also Uber das Interimisticum von 
410—404, wo Reichsbeamte Funktionen athenischer Staats- 
beamten ausgeübt hatten» hinweg und verordnete, dass die 
von den ehemaligen Kolakreten bestrittenen Ausgaben hin- 
fort auf die der Rathscontrolle unterstehenden Beamten fallen 
sollten. Ich kann hiermit natürlich nur eine mögliche 
Gedankenverbindung angedeutet haben wollen; für sicher 
aber halte ich, dass der Gedanke und zugleich das Excerpt 
mit KuuXaKpeTüi schloss. Eine Bestätigung dürfte der weitere 
Text enthalten. Das ist allerdings nicht auf den ersten 
BUck klar. 

Man liest zuerst deutUch Ol — nicht 6kl, wozu das Facsi- 
mile verführen ktonte — dann einen Zeichencomplex, welcher 
der sonstigen Schreibart des Papyrus fremd ist; er sieht aus 
wie ein T, dessen Horizontalhasta am äussersten rechten 
Ende von einem die Zeilenbreite nach oben und unten über- 
ragenden I durchschnitten ist Weiter f o^ 0 und ein aus 
einem C corrigiertes I; dass diese Correctur voriiegt und nicht 
umgekehrt die eines C aus I, folgt aus den Grössenverhält- 
nissen : das I ist, um ihm ein Uebergewicht über das falsche 
C zu geben, wider die Gewohnheit mitten in der Zeile 
(s. o. S. 4i weit nach unten verlängert. Endlich vor der 
grossen Lücke 6€ und die Spuren eines 1 oder C; am Ende 



« Df puhtUis popuU Atkm, rathnihis (Gr«ifswald 1879) p. 7. 
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der ZeÜe erscheint eine starke Vertikalhasta. Da nun Z. 2D 
mit -voTo öixa^ beginnt, so wird man Z. 19 am Schlosse zu 
der Ergänzung 01 ee(T[|ioe^Ta]i gedrängt. Es ist also hier nicht 
mehr vom Finanz-, sondern vom Gerichtswesen die Rede. 
Somit hjibcn wir in KcuXaKpeiai und oi 0ea[noeeTaJi Schluss 
und Beginn zweier Excerpte. Die Aufmerksamkeit des 
Schreibers war, wie die unmittelbar folgende Correctur und 
die Verbesserungen tiber der Linie Z. 21. 22 zeigen, an dieser 
ganzen Stelle gestört. Man erkennt jetzt, dass der Schreiber 
OiT statt OTI schrieb und jenes durch OlTf unvollständig 
corrigierte, indem er die Horizontalhasta an der falschen 
SteUe ausstrich, sie aber dem vorbeigehenden I hinzuzufOgen 
vergass. 

Also Z. 19 begann ein neues Excerpt (§ 8); sein Ende ist 
nicht ohne weiteres aus dem erhaltenen Texte ersichtiidi. 
Die ausserste Grenze wäre Z. 25, wo das Paragraphenzeichen 
ÖTi Überliefert ist. Einzeluntersuchung muss Genaueres lehren. 
Z. 20 wird man den Eingang lesen müssen; das würde 

der Schluss des Verbs sein, von welchem vielleicht das 
folgende biKac, abhing'. Denn das einzig sonst mögliche 
AIMO, was öid xö sein müsste, wird durch den weiteren 
Text, so wenig er selbst auch verständlich ist, ausgeschlossen» 
Es folgt nämlich € . . A£Tö.rM€N. Darin scheint mir nach 
sorgfaltigster Prüfung das r sicher; an ein 6 kann nicht ge- 
dacht werden, weil der Vertikalstrich, der nur in seinen 
Fussspuren erhalten ist", unten eine eher nach links hin sich 
dehnende Verdickung zeigt. Das kann man dann nur als 
Td f lesen, wenn auch der Zahlenstrich über der Linie 
fehlt"; vorher lässt sich zwischen cp^], ^xi] nicht ent- 
scheiden. 

1 Natürlich habe ich auch an Verschreibung aus va<^u)>T0b{KO5 gedacht, 
Ueber die vauTOblKai, die während des 5. Jhds. und bis in da^ erste Dezennium 
des 4. Jhds. hinein bestanden, könnten 404/3 sehr wohl Bestimmungen getroffen 
sein. Allein mit Verschreibungen darf man bei so verstümmeltem Texte nicht 
ohne unbestreitbaren SosserUchen Anhalt rechnen. 

* Ein Ifloj^cfaes kleines Loch ertBnscht hier avf dem Facsimfle Voll- 
sUUuligkeit der LIngtbasta. 

> S. o. & 4> 
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Z. 21 raN^VT^ sicher; das Schluss- ^ kann nicht be- 
zweifelt werden, wenn auch nur der obere spitze Winkel 
erhalten ist; also eicralyeiv auid. Wir stehen noch in inhalt- 
hchem Zusammcnliange mit Z. 19. 20. — Nach der Lücke 
liest man 6BMN0N 0 foder 9); vor dem € ist das Ende einer 
Horizontalhasta erhalten, welche von einem f oder T her- 
rühren kann, natürlich von einem T herrührt. Man ergänzt 
ILicTjcßaivov; thatsächlich erkennt man noch vor der Lücke den 
linken bogenförmigen Ansatz des M, das genau so geformt 
war, wie das mmiittelbar vorhergehende in fiev Z. 20. Es 
scheint mir nun unumgänglich, mit diesem |ier]4ßoivov das zu 
Anfang Z. 22 überlieferte 'A]p€tov irdTo[v] * zu verbinden. Von 
Gerichtsbehörden (€{(Td]Teiv) wird gesprochen; die obersten 
richterlichen Beamten sind die Thesmotheten, sie gehen nach 
lirk'di£;,un^ der Euth^^na in den Areopag über. Nun ist ja 
bekannt, dass für das Eintreten in die avuu ßouXn der tech- 
nische Ausdruck dvaßmveiv eiq^Apeiov irdTov ist», nicht inera- 
ßaiveiv; man kann aber schwerlich bestreiten, dass fieraßaiveiv 
hi Toö d£aMo6eTdou ci? "Apciov ir&fov in entsprechendem Zu- 
sammenhange sprachlich durchaus möglich wäre. Und dass 
ich mit Fug hier an die Thesmotheten denke, bezeugt üßA]- 
T€tv; auf keine andere der Beamtenkategorien, die hier in 
Betracht kommen — denn die ciffaTuntic sind durch den Zu- 
sammenhang ausgeschlossen — findet das cicdreiv gleich- 
treffende Anwendung*. Mag mm auch zwischen Z. 21. 22 die 
angedeutete sachliche Verbindung, für welche das Folgende 
weitere Begründung bringen wird, bestehen und das Ganze auf 
die Thesmotheten gehen, eine kleine V erschiedenheit zwischen 
dem Inhalte von Z. 19—21 und 21—22 ist doch vorhanden. 



* Ueber die Lesung o. S. 6^ 

* Beispielft gesammelt z. 6. Pauly-Wissowa II S77. 

> Bei einem vollständig erhaltenen Texte kömite man an Verschreibung 
denken ; doch darf man hier nicht damit rechnen. Erwogen habe ich auch andere 

Möglichkeiten, z. B. dass |i€T^ßaivov von den Parteien gesagt war, die von 
einem Forum zu einem anderen, dem Areopag, Ubergingen. Unsicher bin ich. 
ob sprachlich ein al biKai laer^ßaivov möglich ist; das fügte sich m. E. besonder» 
gut in den Zusammenhang. 
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und zwar liegt der Schnitt zwischen aurd und [|ui€T]dßaivov. 
Vorher ist nftmlich von der Thatigkeit während des Amts- 
jahres die Rede (bim^, ciadreiv), nachher von dem, was mit 
ihnen nach Ablattf dieses Jahres geschieht Also stossen hier 
zwei Satzkola zusammen. Sie mtlssen mit einander ver- 
bunden gewesen sein; die einfachste Verbindung ist in diesem 
Excerptene^riechisch am wahrscheinlichsten : Kai oder bi. Jetzt 
verstehen wir die Correctur A über der Zeile nach [^ex]^- 
ßaivov: es ist der Rest des envarteten bje]. In der Zeile 
läuft der Text ohne solche Verbindung weiter; das zeigt 
der Buchstabenrest, der nur zu 0 oder 0 ergänzt werden kann. 
Die Spuren nach der Lücke lassen keine Deutung zu. Mit- 
hin ergiebt sich der Text Z. 21. 22: €iad]Teiv öSko^. [fieT]^ivov 
O - - -|- - - €ic "Ajpetov iTdTo[v]. 

Das Excerpt ist hier nicht zu Ende; ein neues Satz- 
glied, mit 64 angeknüpft, folgt.. C A6le6^. Die Zahl, in 
der das £ corrigirt scheint, ist durch den Strich gesichert; 
das letzte & könnte zur Noth auch ein X sein; die sehr 
nach oben gehende Verbindung nach rechts hin spricht aber 
mehr für a. Vor dem C an erster Stelle haben nur drei Buch- 
staben, aber auch nicht weniger Raum. Die Ergänzung wird 
finden, wer die Zahl 69 sicher erklärt. An eine Angabe über 
die höchste Zahl der Areopagiten wird niemand denken, eben- 
sowenig kann hier von einer Befristung des Areopagitenamtes 
bis zum 69. Jahre berichtet gewesen sein, die etwa damals 
eingeführt sei; denn noch Aristoteles (rp. Ath, 3, 6) sagt aus- 
drücklich |ii6vn ndv dpx<ijv aOrn |ui€|ii€vnK€ biä ßfou xai vOv. Oder 
sollte etwa der Eintritt in den Areopi^ nach dem 69. Jalure ver- 
boten gewesen sein? ?[to?] ö^Se 4d[vTivii^t, iultik^]? (vgLAristot 
a. a. O. 53, 4, biai-niTal 5* doiv ol? äv ^HriKoOröv fro? n). Solche 
Nachricht könnte in der Ueberlieferung ebenso gut zu Grunde 
gegangen sein, wie die über das Diaetetenalter es bis zur 
Auffindung des Aristoteles war; und in der Archontendo- 
kimasie, wo nach dem Alter der Candidaten nicht gefragt 
wurde (Aristot. a. a. O. 55), brauchte auf solche Qualifica- 
tion nicht Rücksicht genommen zu werden. Minimalgrenzen 
für öffentliche, offidelle Thätigkeit sind etwas gewöhnliches: 
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die Jahre 30, 40, 50, 60' kennen wir als solche. Eine Maxi- 
malgrenze, die mit unserer Zahl fast zusammenfällt, ent- 
hält die Bestimmung für die Cuiatoren einer Stiftung auf 
Korkyra {CIG, 1845 = CIGSept. Iii, 1 694, 43 ff. ; SGDI. n. 
3206): 4X^(rdai 64 tov ßou\dv touc x^iP^oOvra^ tö dpTupiov dvöpa^ 

Tpeic €i( dviauTÖv veuir^pouc ^tu^v TpidKovra irlvT£ v^r\hk 

iTpeaßvT^pou^ ^(ß)6oM4KOVTa, und auch Piaton stellt sie 
für seine vo)iO(pi&XaK€c in den Gesetzen (755 A) auf: ^f|irX4ovI>4 
cfKomvInBv vonoqpuXo^ dpxexuj, 96pd<r6ui 6* ei(; Tr)v dpxnv IXcrrrov 
f| TrevnrjKOvra T^TOvib? ^xuiv ^^iikovtoutti? ^vexOei^ hi^a |li6vov 
dpxcTUj lixy Kai Kaxd toötov töv Xötov, öttiu^ dv Tiq ttX^ov, uirep- 
ßd^ ^ßbofir|KOVTa, 2fj2, ^riKtTiev TOUTOi<;ToTg dpxoum (Gegensatz 
diizu die Exegeten, die auf Lebunszeit zu bestellen sind, vgl. 
759E) rriv xriXiKauTriv dpxnv üj(; dpHcuv öiavoTiGiiTuü. Sagt man, 
69 Jahre sei eine wimderliche Altersgrenze, wo doch die 
runde Siebzigzahl nahe lag, so antworte ich: die Heeres- 
pflicht erlischt mit dem 59. Jahre, denn im 60. ist der Athener 
Diaetet Das 69. Jahr liegt genau 10 Jahre spater, was zu 
beachten ist Dies als M(^lichkeit; hoffentlich kommt ein 
anderer weiter. 

Z. 23 besteht das deutlich Erkennbare aus -poq dv d 
X[po |vo f paqpiai, welch letzteres Wort Reitzenstein sofort richtig 
kis uikI Li oilnzte. Dann folgt sicher, wenn auch nur theil- 
weis erh;ilten, Kairia. Es fräset sich zunächst: kann man 
unter xpovo-fpacpiai etwas anderes als die bekannten jahres- 
tabellen verstehen, wie sie z. B. von Diodor benutzt sind, 
jüngst fragmentarisch in einem Papyins'' auftauchten und 
in vollendetster Gestaltung aus dem Alterthum uns in Eu- 
sebios' und Hieronymus* Bearbeitung vorhegen? Ich denke 
nicht. Es Hesse sich doch höchstens auf Atthiden rathen; 
diese heissen aber nirgend xpomd oder xpovorpacpioi. Der 
technische Titel 'AtOC^ ist so fest, dass unter sämmtlichen 

* lieber die AUgemetngiltigkeit dieser Lebensgrenzen vgl. Beilage 'Eti) 

und tviauTÖ?. 

* Der Text ist weder hier corrumpirt iiocli nachher interpolirt. 

a Oxyrhyn. Pap. I n. XII; vgl. Soltau rhilolog. 1899 XIII 558 ff.; 
V. Wibmowitz GGA, 1S9B S.693 (Crönert Arch.f. Papyrusjorsch. 1900 1 iiS). 
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Fragmenten mit Titelangabe nur zwei Ausnahmen sich finden ' : 
Oavoöni^o? 6 Tf|v 'Aimriv Ypdijjag dpxaioXoYiav (FHG. I 367 
fr. 8) und £k . . tujv latopiojv OiXoxöpou (a. a. O. 408 fr. 144); 
und diese abweichenden Benennuns^cn stammen beide aus 
Dionysios von HaUkamass, finden also ihre Erklärung aus 
dem gezierten Stil des rhetorisirenden Schriftstellers, Zudem 
bilden für die antike Auffassung 'Aieibe? und xpovotpacpCai 
zwei so grundverschiedene litterarische Gattungen — insofern 
jene epichorisch-antiquarischi diese mehr universell-historisch 
sind — , dass an eine Vertauschung ihrer Namen nicht ge- 
dacht werden kann. Also eine Angabe war hier gemacht, ' 
die auch in Chronologieen zu erwarten gewesen wäre. Sie 
stand in den voraufgehenden Worten, denn der Relativsatz 
bv bezieht sich dat auf. Die ersten vor -pog sichtbaren Spuren 
ist man zunächst geneigt, zu Fl zu ergänzen und so irpog öv 
zu lesen; allein wiederholte Betrachtung zeigt, dass die beiden 
Vertikalhasten oben nie verbunden waren. Dann haben wir 
die Reste eines 00, imd dazu passt im besonderen, dass die 
linke Hasta oben deutlich nach links geneigt ist: also-wpo^. 
Das ist der Rest eines Namens; sein Trager muss eine ge- 
schichtliche Persönlichkeit der Art gewesen sein, dass ihrer 
auch die xpovoTpaipiai hatten gedenken können. Natflrlich 
handelt es sich um einen Archontennamen. Dass wir in der 
Zeit nach dem Sturze der Dreissig stehen, löst die Aporie: 
TTu0öb]ujpo^. Für das Jahr 404/3 war dieser unter der Oligarchie 
gewählt; die Demokratie erkannte ihn nicht an und führte 
dies Jahr bekanntlich als dvapxia." Diese officielle Bezeich- 

1 Was Verwimmg anstiften kSimte, ist von Bf. Wdlmann, de Istr» 
CalUmackh (Grreifswald 1886) p. 5 sqq. durch Anssonderong der "ATorro von 
der ZuverrtUT^ 'Ardibtuv des Istros beseitigt Ich kann nicht glauben, dass 
wir yon der ZuvoTtUT^ nur durdi Zufall Fragmente einzig aus der mythischen 

Zeit erhalten haben. Das Werk war, da die mythischen Partieen bis zum 
16. Buche reichten (vgl. FHG. I 420 fr. 16), so breit angelegt, dass es nie fertig 
wurde. Wir haben auch nicht ein einziges historisches Fragment. Denn fr. 24 
(— Diog. L. II 59)' lorpo«; cpriaiv auTÖv (d. h. Eevocpiivra) q)UYeTv Kaxd v|»r]cpia,ua 
KT^., das auch noch Susemihl AUx. Litt. I S. 623, 517 als solches anfuhrt, steht ohne 
Buchangabe und ist auf die 'ATOicra zu beziehen. 

* Xenoph. Hill. II 3, i TTueoÖibpou b' ^ 'AOi^vai^ 6pxovTOC, 8v 'Adn- 

Keil, Anon. Argent. 6 



Digitized by Google 



66 



II. Lesungen und Ergänzungen. 



nung ist, wenn auch im gewöhnlichen Leben das Jahr viel- 
fach noch mit Pythodoros datii*t wurde natürlich in die 
chronologischen Tabellen übergegangen; Diodor, Plutarch, 
Suidas bezeugen es'. Jetzt ist der Eingang des Excerptes 
klar: „Pythodoros, welchen die Chronographieen nicht 
führen.'^ Ausser den Chronc^^phieen war noch eine weitere 
Instanz angefahrt: xal fi a — ; die Lesung wird durch die 
Correspondenz der Artikel ai<vfi gesichert Das ist natOrlich 
xai f\ *A[T6ic], von der ja die xpovoTpa9{at verschieden sind. 
Der CoUectivname f\ *At6{c kann keinem Bedenken unter- 
liegen, da er schon im 1. Jhd. v. Chr. begegnet ^ Ein dpxov- 
Tujv dvttYpacpri, an das man vielleicht auch denken könnte, 
ist durch die Raumverhaltnisse ausgeschlossen. Es stehen 
nümlich Z. 23 h<)chstens also bis zum Wiederbeginn des 
Textes Z. 24 im gimzen nur 27-28 Stellen zur Verfügung; 
hiervon gehen für den Anfang des jetzt Z. 24 beginnenden 
-apxo; noch einige Stellen ab. Es würden bei Einsetzung von 
f| d[px6vTuiv dvQTpaqrfi also nur etwa 9 Stellen verbleiben, 
welche nicht niu- für das noch fehlende Verb mit der nöthigen 
Verneinung — „sie führen nicht auf" — , sondern auch für 
die erforderliche Verbindung von -apxo? mit dem Vorher- 
gehenden ausreichen müssten. Das geht nicht. Endlich 

vatoi, ÖTi 6XiTapx(<]i tlP^Ori, obK dvoficfZ!ou<nv, dXX* dvapxfav töv inourdv 
KoXiOÖCFiv. Diese Verotdnitng kann eist nach dem voUstlndigen Si^ der Demo- 
kratie im Jahre des Eukleides getroffen sein ; denn das PsephismA des Archinos ( •), 
AtA. Afitth. 1900 XXV 35 {\g\. 1898 XXIII 28), ist, wie v. Prott gesehen hat, noch 
mit TTu9öbujp]o<; fipxe datirt. 

* Lys. VII 9; auch Aristot. rp. Ath. 41,1 rechnet so. 

* Diod. XrV 3; [Plut.] Vit. X. or. (Lys.) 835 F; Suid. v. K^q)aXo(;. 

» Strab. V 221. IX 392 ol t^JV 'AxOiba auTTPa^avTe?. Da an erster 
SteUe Demetrios von Skep:,!::,, an der swdten Apoüodor QaeUe ist, so nimmt 
£. Schwerts (Paaly^Wissow» Jt.'Ene, U 2181 f.) den CoUectivnamen schon (ttr 
die Quellen h> Anspruch. Bs ist mir an sich wenig wahrscheinlich, auch den 
Binselansdmck in nicht gewollt prignanter Diction je auf die sachliche Qnelle 
sorttcksofBhren. Ifier ktmunt hinsn, dass einheitliche Stügebnng sich in der 
an beiden Stellen vorliegenden Phrase ol Trf|v 'AxOiba 0iiTrpciH'avT€<; — statt 
des einfachen al 'Axelbcc; — verräth. Diese sprachliche Einheitlichkeit kann 
bei der Verschiedenheit der sachlichen Quellen m. E. nur auf den Zusammen^ 
Arbeiter, Strabo, zurückgehen. 
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Würde man wohl auch statt des Singulars den Plural ai — dvo- 

Tpa<pai erwarten. 

Der Eingang des Excerptes berichtete demnach, dass 
die Chronographieen und die Atthis für das Jahr 404/3 den 
Archonten Pythodoros nicht kannten ; es muss also in ihnen 
als dvapxi'a bezeichnet gewesen sein. Damit ist das Ver- 
ständniss zunächst für Z. 24 -apxo<s gewonnen: dvjapxo^, und 
zweitens ein Fingerzeig fOr den Umnss und Inhalt des ganzen 
Excerptes gegeben. Denn jetzt gehört der Beginn Z. 24 noch 
mit zu der Z. 23 gegebenen Datirung; an diese Zeitbestim- 
mung stösst nun unmittelbar die Angabe Tj|v ti&v vojioqpuXd- 
Ktuv dp| x]»i[v]. Mithin, so schliesst man weiter, war die Notiz 
über die Bezeichnung des J. 404/3 nicht der eigentliche Inhalt 
des Excerptes, sondern bildete nur die Datirung für die 
das NomophylakencoUegium betreffende Angabe, welche zu 
geben die eigentliche Absicht des Epitomators war. Deshalb 
ist das Datiun in den relativischen Nebensatz gesetzt, dessen 
Beginn in öv Z. 23 und Schluss in dv]apxoq Z. 24 vorliegt 
Also war der Gedanke entweder: ,4n dem Jahre des Pytho- 
doros, welchen die Chronographieen und die Atthis nicht auf- 
fahren und welches ein dfvapxoc in ihnen ist, geschah mit 
den Nomophylakes das und das" oder „in dem Jahre, in 
welchem Pyth. Archon war, welches die - -- als ein dvapxo^ 
aufführen, geschah u. s. w." Um die griechische Form an- 
nähernd festzustellen, muss zunächst das regierende Verbum 
des Relativsatzes wiedergewonnen werden. Bei der ersten 
Fassung des Gedankens ist dvaYpdqpeiv als das solenne Wort 
gegeben, wie einfach die dpxövxujv, 'OXujimoviKüuv ktL dvarpacpai 
zeigen ; vgl. auch Dio. Prus. XXI ( 71), 2 dp' ouv, öirep Aenvaioi 
iroXXdKic,Kai f\^äq XP^ dvapxiav d vaTP<iq>€iv t6v irapdvro xaipöv 
(y. Wilamowitz Arist, u, Athen 1 6, 7); vielleicht könnte auch 
mit etwas anderer Gedankennuance das einfache TP<i<pctv 
stehen, doch klingt ein od TP<i<pouaiv etwas sehr an das Scholien- 
griechisch an. Setzt man oOk dvaTpaq>ou(n ein, so bleibt, da 
hiermit 14 Stellen besetzt und durch dvjapxo^ noch zwei 



> Ueber die Lesung von Ti^v tüjv s. o. S. 7. 

5* 
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weitere vorweg genommen sindy nur noch fOr etwa 7 Buch- 
staben Raum. Ein neuer Relativsatz kann da nicht einge- 
setzt haben. Also ergäbe sich mit einer leichten InconcinnitätS 
welche auch sonst nicht anstössig wäre und zumal in einem 
Excerplenstil ganz unbedenklich ist, etwa öv ---|ouk dvaTpa- 
q>ouaiv, dXX' ^(JTiv dvjapxo^, wo das letzte Wort auf das vor 
den Relativsatz zu ergänzende iviamw^-TÖy) zurückginge. 
Die Ergänzung ist höchst unwahrscheinUch; sie verlangt 
25 Buchstaben. — Fflr die zweite Gedankenfassung ist eben- 
falls dvatp^cpeiv branchbar, daneben auch diroqMxfveiv, inipabt- 
l>6vat u. a. Also dv — |dvaTpciq>ou<nv (diroq>a{vouotv) ön (ib^) 
kfiyfxo dvjapxo^. Jenachdem man 6ti oder üjc einsetzt, er- 
geben sich 24 oder 23 Buchstaben für die Lücke ; das letztere 
ist also vorzuziehen. Unter den Verben entscheide ich mich 
für das erste, sowohl wegen des technischen Gebrauches 
des Wortes als auch wegen der Construction ; mit dirocpai- 
vouaiv — ein Trapabiböaaiv wäre zu lang — würde ich eher 
öv— ÄTToqpaivouaiv uj<; avapxov Tevo^evcv (TtTevrmtvov) erwarten. 
Es erübrigt noch, die ersten Worte des Excerptes, deren 
Inhalt ich oben schon gab, in die für eine Datu*ung nöthige 
Form zu bringen, entweder ön ^v* Jjt iviauruii ifpx€ TTueö&]ui(>o^ 
oder &n 5v dviauröv pxe TT. Dieses allein kommt in Betracht 
Es bietet die übliche Form bei derartigen Datirungen und 
enthalt auch nur 22 Buchstaben, während jenes auf 24 aus- 
kommt, eine Differenz, die hier umsomehr verschlägt, als das 
oj des Eigennamens nur halb und zwar am äussersten linken 
Rande erhalten ist, so dass man streng genommen von 23 und 
25 ergänzten Zeichen sprechen müsste. Soweit die Datirung. 
Was im J. 404 3 mit den Nomophylakes geschah, besagte 
der Hauptsatz. Ich komme auf die Frage über diese Be- 
amten im 3. Kap. ausführUcher zu sprechen; hier genüge, 
dass zu einem Jahre der Restauration nur die Aufhebung 
(iiai)£tv, KaraXi^Etv, -iroiktv; vgl. S. 10, 1) einer Behörde registrirt 

* Etwa wie Xenoph. Ana6. I 8, 26 TiTpdjffKet bid toO OdjpaKO(;, 
(pncn KrY\aia<i 6 tarpöf, xai ida6ai oOrdc Td TpaOMa <piio{; vgl. Kri^er 
Gr. Gr. § 59, 2, 6. 

' Das könnte hier nicht gut fehlen; vgl. auch Kxfiger Gr, Gr. § 4^, 2, 3. 
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worden sein kann, welche nach anderweitigem Zeugniss bei 
dem Sturze des Areopags um 461 eingesetzt war und im 
4. Jhd. nicht mehr existirte. Das Excerpt hat somit bis jezt 
folgende Gestalt gewonnen: 

^Ti öv dviauTÖv i^pxe TTu66&]ujpo(, öv ai x[po]voTpa(piai Kai f) 'A[Tdiq 
dvaTP<i<potMnv lii^ 4t^V€to dv]apx<K, Tfjv tuiv vo^oq>uXdKuiv dp[x]i^[v 

xaii- 

Xuaav (oder lirauaav, Kai^Trauaav) - - - 

Hiermit ist jedoch das Excerpt noch nicht zu Ende; 
durch die yorstehende Reconstruction werden auf Z. 25 min- 
destens 3 Stellen besetzt ; auf eben derselben, gegen das letzte 
Drittel hin, beginnt auch schon ein neues Excerpt (Sn). Der 
verbleibende Zwischenratun reicht mit Einschluss des vor 
5ti erhaltenen -bpiuv ic* im äussersten Falle für 27 Buchstaben 
aus, umfasst also höchstens eine halbe Zeile, ist mithin so 
gering, dass die Annahme, es hätte ein neues, selbständiges 
Excerpt darin gestanden, aller Wahrscheinlichkeit baar wäre. 
Also gehören die ersten sechs Zeichen von Z. 25 -bpuuv iC 
noch zu dem X'orhcrgehenden. Daseist sicher; denn das 
einzig concurrirende f wird dadurch ausgeschlossen, dass der 
Schreiber den Horizontalstrich des r nie schräg nac h unten 
zieht, noch auch je den Winkel oben abrundet, weich beide 
Erscheinungen in dem Buchstabenrest klar vor Augen hegen. 
Die Ergänzung [av]bpu)v bietet sich von selbst; die Frage 
ist nur, ob man "Avbpuiv iC (d.L Ti^t 4icKaib€KdTq) oder dvbpt&v 
iC (= ^KKoibexa) lesen solL Im ersteren Falle Iflge also eine 
Berufung auf Androns Attfais vor, an deren Existenz m. E. 
nicht gezweifelt werden kann*; dass sie die Ereignisse des 

* Die Existenz einer Atthis des Andren ist jüngst von E. Schwartz 
{Pauly-Wissowa 1 2160) bestritten worden, indem die Haiiptstellc Strab. IX 

392 als nicht beweisend bezeichnet wird. Wenn es aber dort heisst oi' T€ bi'i 
T^iv 'ArGlba auTTpt^H'civTec; uoXXd biacpuuvoOvTeq toütö ye önoXoYoüaiv 
oV XÖYOU aEloi, blöxi kt^. und dann geschieden wird <I>lXöxopo^ |iiv ouv 
dnd 'lae^ioO ji^xpi toO TTuelou bi^KCiv aöroO ^x\<s\ x^jv dpxi^v/Avbpiov hi 
M^Xpi 'E\ciNllvo( kt£., so sehe ich keine MöglicUceit, den unter ol t^v 'ATStba 
auTrP<iM'ttVT€C Bubsninirten und einem Philochoros panOeiislrten Andron nicht 
fUr einen AttUdopaphen zu halten. Ist aber hierdurch die Atthis fBr Andron 
beseogt, so fehlt auch die Berechtigong, in dem Fragment Uber die Rttckkehr 
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ausgehenden 5. Jhds. behandelte, steht durch ein die Rückbe- 
rufung des Alldbiades betreffendes Fragment fest. Es wäre von 
grösster Bedeutung für die Kritik dieser Excerpte, wenn hier 
Andron citirt wäre: schwerlich Hesse sich dann dem Schlüsse 
ausweichen, dass Andron eine der Hauptquellen, wenn nicht 
überhaupt die Quelle für die atthidographischen Nachrichten 
der Excerpte sei. Allein diese verlockende Aussicht kann die 
Kritik nicht blenden. Es muss als geradezu ausgeschlossen 
betrachtet werden, dass in einem Athem ein Mangel der 
Atthis, das Fehlen des Pythodoros, hervorgehoben und eine 
Berufung auf eine Atthis eingefügt wird. Dazu empfiehlt 
sich auch in formaler Hinsicht die Lesung "AvJöpuiviC wenig. 
Man muss iy ergänzen; das ist eine stenographische Aus- 
drucks- oder richtiger Schreibweise, welche diesen Excerpten 
sonst fremd ist; der Schreiber vermeidet Abkürzungen, selbst 
gern in Zahlenangaben (hm Z. 1, evu 2, TrevTaKicrxfeiXia 7, 
b€Ka 11 ''2?), Tpiöiv 11, xpidKovia 16). Die Lesung dvbpujv iC 
giebt nach der Art des Schreibers, was gelesen werden soll, 
vollständig. Gewiss, in den Zusammenhang fügt sich ein 
Citat gut ; allein auch bei der zweiten Lesung [üv|6pii}V iC wird 
man dem Zusammenhange ebenso gut wie etwa mit einem 
fj^ UejiVTiTai Kai "Avjbpuuv iC gerecht werden können. Ich habe 
hier nur Möglichkeiten zu erwägen. Was ist begreiflicher, 
als dass im Anschlüsse an die Nennung des Collegiums 
eine Angabe über seine Zusammensetzung zur Zeit der Auf- 
lösung gemacht war? Wir wissen ja von diesem Amte so 
wenig, dass man seine Existenz für das 5. Jhd. hat leugnen 
können. Ist dies nunmehr unmöglich, unmöglich bleibt es beim 
Mangel aller Gegenbeweise, dieVomahme von Veränderungen 
in der Zusammensetzung der Behörde während der langen 
Jahre 460- -404 zu leugnen. Die Nachricht also, dass Ephialtes 
7 Nomophylakes eingesetzt habe, kann uns nicht verhindern, 
in dvjbpüjv \C die Stärke des Collegiums zur Zeit seiner Auf- 
hebung zu sehen. Das gäbe einen Fingerzeig für die Er- 
de« Alkibiwles im SdwL Arhtoph, F^9. i 422 {FÜG. II 351 fr. 14) den Namen 
'AvÖpwv in *AvbpOT(uiv sn Sndem, wie leicht die Opention paMographisch 
auch sein mag. 
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ganzmig. Des weiteren ist es zweifellos, dass die Aufhebung 
von den Dreissig y<^ogen wurde (s. Kap. m). Das hat er- 
höhte Wichtigkeit für die Ergänzung. Denn darnach sind die 
Dreissig zunächst als Subject zu dem Verb KardXuaav u. dgL zu 
fordern. So kann man, um wenigstens den Sinn anzudeuten, 
einsetzen: ri^v vhv vo^ocpuXdKuiv äpxn[v KaT^|Xu<fov 01 tpiukovtu, 
?i t6t€ t^v dv]öpu)v \C, wobei die Füllung sich in den gebotenen 
Grenzen hielte ; denn -bpiuv steht reichlich eine Stelle 
weiter nach rechts als das Anfan^^s-a Z. 24. Uebri^ens stünde 
ja auch ^rrau (Xuv zur Verfüiiuntj,. Natürlich könnte auch nur 
ganz allgemein die Aufhebung berichtet gewesen sein: 
Tr|V — dipxn[v KaTe|Xuaav ( oder eirau crav), tu TtpaiTa oOcrav 1, röre 
ö'dvJbpiDv iC Es lässt sich noch manch andere Ergänzung 
ausdenken; aber gerade die Fülle der Möglichkeiten zeigt, 
dass eine irgend sichere oder auch nur wahrscheinliche 
Lösung hier nicht zu gewinnen ist. — 

Endlich der letzte Abschnitt (§ 10). Zwar sind von ihm nur 
die Brocken Z.25 Um bn^on[o]tr|[T]ov und 26 tüj[v] irp6T€[p]ov 
dpx[6vTiuv] * erhalten» doch reichen sie völlig aus zu erkenneui 
dass hier die Bestellung eines Neubürgers zum Beamten 
berichtet wurde; natürlich als eine Neuerung: „die früheren 
dp xovieq" waren keine br^viOTTOinTGi. Es muss von einem Manne, 
der selbst Neubürger war, die Rede gewesen sein, nicht 
etwa von dem Sohne eines solchen ; denn wenn auch die 
Spuren zwischen öi-|(Lio7ToiriToC und bT-|uoTTouiToN nicht ganz 
sicher entscheiden lassen, ein ör||iOTToniToY schliessen sie sicher 
aus. Da fragt sich nun : können unter den hier genannten 
apxovT€^ die neun Archonten gemeint sein, oder steht das Wort 
in der allgemeinen Bedeutung „Beamte'*. Nach unserer Kennt- 
niss müssen wir das letztere annehmeni denn nirgend ist 
überliefert, dass um 400 oder im Anfang des 4. Jhds. das 
Gesetz verletzt worden sei, wonach die Archonten Tpiro- 
via^ Athener sein mussten; scheint es doch, als ob von diesem 
Grundgesetze ([Demostfa.] LDC 92) erst in der Römerzeit ab- 
gewichen sei"). Handelt es sich also um Beamte anderer 

' Ueber die ungewöhnliche Weite der Schrift an dieser Stelle vgl. o. S. 4. 
• Vgl. meine Anm. zu Aristid. XXXVIII § 5. Cic.//v /}\i//>o 12, 30, w elche 
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Art, SO tritt die bekannte Stelle aus dem platonischen Ion 
(541 C) als erläuternde Parallele ein:*AicoXXöbiupov oÖTtTviiKJK€ic 
TÖv Ku2:iict)v6v; — TTotov toGtov; — ''Ov ^f)vatoi iroXXdKi; kniru^v 
OTpairiTov iJprjVTai Hvoy dvxar Kai <I>ovoa9^vii töv "Avipiov xoi 
'HpaKXcibiiv TÖV KXaCoM^viov, oö^ i\be r\ TTÖXig Sevou^ övxa? . . . Kcd 
ei^ aipaTiiTiciS Kai €15 Tä«^ dXXai^ dpxoi^ dxei. Duixh Aristoteles * 



Stelle ich in der Festschrift für die Philoloi^cnversaiumhnii^ zu Strmsbiir;^ 1901 
bespreche, sagt vidi . . . nostros cives Athenis in ntttnero iudicum atque AreO' 
pa^itarum; da es snm Areop^ nur Sber des Archontet geht, so muss bereits 
um 78 T. Chr. der alte Grondsats verlassen worden sein. Das erste sichere 
Beispiel ist mir der p«nXeöc'Potftr)TdXica^ der im J. 37/8 n. Chr. (Dittenberger 
zu CIA.V1 114) Af»xu»v war {CIA.m 1077. 1384). 

1 Aristot rp. Alk, 41, 5 *HpoicXe{bT|q 6 KXoZotiivto^ 6 ßaoiXcöc £in- 

KoXoOfievo«;. Wenn L. Traube Strena Helhigiana S. 31 1 Anm. meine Auflösung 
von ßciu? in der auf diesen Mann bezüglichen Hesychglosse (Hirmes 1894 XXIX 
320) und fbensi) Wolters' ßa(ai)X^o^ (.-///;. Mitth. 1897 XXII 140) für „Trug- 
bilder" erklärt, so hat er nicht blos das von v. Wilaniowitz gelesene ßa(ai\i){J(Jri<; 
{GGN. 1896 S. 210, I), sondern besonders A. Williclms Sammlungen {Zcitschr. 
f. ösl. Gymn. 1S95 XLIV 913 f. und bei Wollers a. a. O.; zu weuig gewürdigt, 
die jeden Zweifel an diesen Schreibungen als Gebilden der Wirklichkeit aus- 
schliessen. Zu dem doppelten xK^O<>C ^ Wolters a. a. O. noch blxtCM)uJV 
IGGSept. III 1, 197, 17 (Tithora). Hierher gehört auch ir€piob(ov€{K)ov IGSielt. 
1107, 10 and irepiobo{ve(Kn)v Z. 7, beides genaue Parallelen zu dem von Wilhelm 
angeführten ö'rro!iivTi|LiaToqp(u\aK)o<;. Dagegen lässt sich a. a. O. 977a (p. 695) 
nicht, wie Kaibel will, in irapaboEo(veiKr|)5 auflösen; sonst mUsste man auch 
z.B. CIG. 3427. 3207, wo ^gleichfalls die eigentliche Bezeichnung des Metiers 
fehlt, so lesen. Auch IGSicIt. l^tx), 7 H ■ list schwerlich mit Kaibel in r^dn^palq l 
aufzul<)sen, vielmehr in dem Zeichen über dem H ein Spir. asp. zu sehen, wie 
ein Lesezeichen auch Z. 8 APOCCPIj, wo am Schlüsse die Koronis (auf Steinen 
zu beachten). — Hierher weiter rYKI = Tt^(vai)Kl aus Termessos, BCH. 1899 
XXIII 185 n. 45> genau wie iTpi; daneben die auf Inschriften fiblichere AbkOismig 
a. a. 0. 184 n. 44t wie neben 6(uTdT)T)p (Wolters a. a. O. S. 141) 6Y = euT<iNP 
BCH. 1888 XII 353 n. 33 u. e. Endlich L atysche v Samml, gneeh. Ituekr. ekristl. 
Zeit aus Süd'Rusxland (russisch) n. 91 KATE = KOT(diaT)e; natflrlich wieder 
unmittelbar daneben KATAS n. 89, mit dem der späteren Zeit eigenen Ab- 
kürzungszeichen. Ks handelt sich überhaupt nicht mehr darum, ob jene Ab- 
kürzung auch ausserhalb der nominn sarra vorkommt, sondern wo und wann 
ihr Aufkommen anzusetzen ist. Dass sie bisher wenig beobachtet werden konnte, 
lag an dem Beobachtungsmaterial. In den älteren Steinen werden die Abkürzungen 
aufgelöst, sobald monumentaler Charakter erstrebt wird; daher die starken 
Abkürzungen nur in Rechnungen, Inrentaren, Registern u. s. w. Auch der gewöhn- 
liche Abkttrzungsstrich / ist inschriftlich nidit allsnhinfig belegt, und gelegentlich 
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und indirekt auch durch eine Inschrift* ist ja dieses Zeugniss be- 

stätigrt worden. Sicher im ersten Jahrzehnt des 4. Jhds. hat Hera- 
klcides das Bürj2:errecht gehabt und als Beamter fimgirt. Es ist 
das genau die Zeit, in welche man der blossen Vermuthung 
nach, auf Grund der Zeitfolge, dasExcerpt gesetzt haben würde. 
Natürlich wird niemand behaupten, dass gerade von einem 
Strategen oder gar von einem der im Ion genannten Männer 
die Rede war, und somit ist, da sonst absolut jeder Anhalt 
fehlt, eine Ergänzung unmöglich. Als sicher aber darf man 
annehmen, dass eine Zeitbestimmung vorhanden war; denn 
ohne sie wflre die Mittheilung, dass zuerst ein Neuborger 
Beamter wurde, was zu sagen doch des Excerptes Kern war, 
werthlos. Alsohiess es dem Sinne nach : „einen Neubürger zum 

bestellten sie zuerst im Jahre des während die 

früheren Beamten sämmtlich Bürger gewesen waren." Man 
vergleicht leicht Aristot. rp. Ath. 26,2 ^ktijj eiei ^tiä töv EcpidX- 
Tou Ödvaxov eTviuaav xai SeutiTuiv TCpoKpiveaOai loO^ KXripiuao- 
fidvou; Tiuv iyyia dpxövnuv, xal irpuiTO^ i^pSev ^ aöruiv Mvii<f 1* 
OeiönC . oi 54 irpö toutou Trdvrec ^ limdujv Kai irevraKOOio^e- 
bCjiivuiv Y^(Tav, und darnach mag man wenigstens am Schluss 
des Excerptes mit Wahrscheinlichkeit tüüv 7tpöt€[p]ov dpx[öv- 
Tuuv TTdvTLuv "ftvo)atvujv eK TToXiTÜJv] ergänzen. 

Es erübrigt noch, den Text, wie er sic h mir durch die 
vorstehende Ertjänzungsarbeit gestaltet hat, im Zusammen- 
hange vorzulegen. Um eine unbeeinflusste Lesung zu er- 
möglichen, füge ich, wie schon gesagt, die einfache Trans- 
st ription ohne jede Lesezeichen tmd Wortabtrennung bei. 
Unsichere Lesungen sind in Oblicher Weise durch imter- 
gesetzten Punkt andeutet; den Grad der Unsicherheit und 
den Grund fOr die jeweilige Lesung wird man leicht an der 



ebenfalls verinimt, so^ vom Stemmetsen, wie IGGSepi. III 3 190^ 6 (Tithon) 
TEI steht fUr r^f SB t^vörievov), was Dittenbei^er richtig liest, aber m. E. 
nicht zutrcfTend erklärt. 

' Vgl. Koehlcr Hermes 1892 XXVII 68 ff.; jetzt CIA. IV 2 p. 4 n. 5.- 
(= Diltenberfjer Syll. 58). Die Zeil des platonischen Dialogs (vgl. Athen. Mitth. 
iH(}5 XX 75 f.) sucht V. Wilamowitz Aristot. u. Athen I 188, 4 etwas herab- 
zuUrücken. 
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74 II, Lesungen und Ergänzungen. 



Hand der unter dem Texte beijjefügten Verweisungen fest- 
stellen. Ebenso sollen die Verweisungen unter dem recon- 
stnnrten Texte dazu dienen, eine Wiederholung der im Vor- 



<uvv6a . iriaTaTaabuoKaiirp z. i 

H€Ka<rTTi<T. ap<puXn<Tevanpou.T 2 

aKaiTOVTrapöfcvuü va^feTfe . n i 3 

auivr|p£avTOOtKo5o|in<7GtioT 4 

9uöimOUTTepiK\tOUCTTVUJ|i 5 

Tat vi)nMiA^'ciTTOK£in€vaTaXa 6 

VTaKiaxciXiaKararnvapiOT 7 

£tV€lirVnV1T0XtVM€T€Ke*l.0.V. 8 

CiTrivßouXnvTuiviraXatuivTptn 9 

CX9atKaivaa5€invauiriiT€tveKaTO 10 

tKaoTiTpiaivrmepaiatßonOn-ÄV 11 

6nvaio.iroX€MOU|ii€voio6n.ai.v 12 

OTOUpriTOpO(TTpinp€l€inb€ OTl 13 

vtiaiuKOv ^ToXfc^ovöeK€XlKO^ . plü 14 

<rKaiopxiöctfito(roTtTU)tifo.€.u)t 15 



Z. I Anf(uti!:j - S. 21 y Sfhl(u.<;s) : S. 27 4 Schi. : S. 21 

5 An/. S. 29 b briMUJi) S. 7 .SV///.: S. 32 7 .SV///.: 

S. 6; 37 8 .SV///.; S. 40 9 .-/«/.: S. 40 10 .^;//. : S. II 

12 J«/.: S. 43 13 SM.: S. 45; 44 I4 S ///.; S. 53 
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stehenden gegebenen mannigfachen Ergänzungsversuche zu 
vermeiden. 

Verlorene Cotumne. 

r On - - ki^ Mvn<nÖ€Jboü ^1 §> 

[ dxeipoTÖvn(Tav — .] 

MrkcUtene Columtu. 

TÖv Ki]Kuw£a[4]inotdTacöuo, icalTcp[6^ TOUTOic 

Ta^Ca^ KttT* IviauTÖv ödxa — £]S4Kd(m]CTdp<puXi)c€va4po<}[v]T[o — kqI 
dpxiT^KTOva Koi TpaMMaT^]a * Koi t6v TTapOcvi&va ^ET' I[t]ti T, Ka- 
TanoXeiinOIvTuiv ^bn Tt&v TTep]a(£^v, {"ipSayro oiKobofif^croi. 

*'Ot[i sa 

KOtvifi Tiüv (TumLidxujv ^n' Ed]Oubrj^ou TTepiKXiou^ TvtÜM[nv et<r« 
HTo^M^vou ^boSe TÄ xPnMQTa | lä Ar|(X)ui äiroKciMeva, rdXafvra 

Koivf] (TuvriTM^va TrXeiuu f) 7Te]vTaKi(TX€iXia Kaid Tr)v 'Apiö'T[i'bou 

Tou qpöpou id^iv, jieiaKOjaiZJfciv ti<; xriv tiöXiv • inet' 6K€i[v]o[vjv[o- § 

|ui — — ji Ti]v ßouXnv Td»v TTaXaiujv Tpu'i- 

pujv Tuuv eil TrXuui^ujv fcTTiu€Xje|i](TÖai, Kaivd^ ö'^mvaumiTtiv 4KaTÖ[v, 
^TnKXripuxrai 54 Tg (puXlg 5]€Ka. 

"Oti TpicTiv ifm€pai<; dßor|9rifcy]ov 3 

— : *A]6nvaio[i] TCoXe|ioufx4voi( 8n[ß]<Ktuj]v 

[otpaTijj.] 

["On dvoj^a i)v «iHxiaKoJc toO ^/jropoc Tpiripei *ETri6€[i£t 4 

"On §5 

T€X€uraiov eic tov TT€XoTcov]vii<naK6v ic6X€fiovA€K€XiK6v[d]piO- 
^ou<n * Td 6' dXXa )A4pti ZtKcXtxö]^ Kai *Apxtöd^to^. 

"On Tip 7To[X]e[^]u) 6 



§ I : S. 20—29 fi 3*: S. 29—40. Z. 7 Ai^iXuil besserte R(eitzen- 

Stcin) 2^: Z. 8. 9: 8.40-42 Z. 10: S. lo 12; 43 Z. II: S. 12— 18; 42 f. 

Nachträglich habe ich den Aor. ^iriKXrjpüiaai statt des Praes. vorgezogen §3: 
S43f.; 49—52 § 4: 8. 44 4Q § 5 • 52—54 7- 14 'rTÖ\€^OV 

<(töv^ AeKeXiKÖv ? Z. 15. z.B. auch -laoööivol äAXoiZiKeXiKÖ]<; möglich, selbst 
-^oOmv« oO npÖTepoi ZiiceXtKÖ]!, weQ dies Z weit in der Zeile eingerttckt erscheint 
§ 6: S.8; 54-56 
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U. Lesungen imd Ergtosnngen, 



avTOur)TTTidn(ravoTiTuiVTpt..o. t6 

vTa)itaaT...uTroTt)(rßouX 17 

veiriradva . uiimaTacxa 18 

laXaiKUjXaKp£TaioiTroi6€(J 1 19 

vaTobiKa<r€..b€TaTti€v so 

TetvauTa|Li.r€ßaivov6 " 

pioviraT0....<Tb€Ee6a « 

Opo<rovaix-- voTpacpiaiKairia 33 

apxoaix' vojLiocpuXaKUJvap . n *4 

bpuiviCottbtiiiOiT.iri.oh 35 

TU) . npoTe. ovapx a6 



16 Anf. : S. 54 17 T . . .J S. 56 18 Schi. : S. 59 

19 An/.: S. 59 Ol.. Ol] S. 6of. Seil.: S.6of. 90 S.61 

TOTM^] S^4; 61 21 ^. n S. 63 Sr4/. : S. 6; 6a f. 23 i<ff/.: 

S. 6 Ee] S. 7;_63 5^/1/.: 5. 69 2$ An/.i 8.6$ 34 TT^] 

S. 7 35 iC] S. 69 Schi. : S. 71 36 icpOTC.ov] S. 4 
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xd^ voO« TCpoöövTOS 'Aöei|i]dvTOu niTrieriaav. 

"Oti tujv Tpi[dK]o[v- § 7 

Ttt KaraKud^VTUiv — — — ]v la^ia^ t[ou?] uttö t^q ßouX[fj5 Kpivo- 

^4vouc ^jv M TÄ dva[X]uj|LiaTa &ca[0T 

^](ir)dXat KiüXaKp^TQi. 

"On oi e€0[|ioe4Ta]i § 8 

^JVOTO biKOlQ, £ . . 6i T& t H€V[ 

ei(rd]T€iv aM • fi[€]'rfßaivov_(ö[t]) 0 

"AJpciov irdrofv . . Je ^ £Ö la[v 

•On ftv immby ijpx€ TTu66b](iu)po?, öv alx(po]voTp09{aiKai#i *A{TOie §9 
dvcrrp<i<pou<nv ib? ^t^vcto dv]apxo^, rriv tüuv vo|iio(puXdKUiv dp[x]n[v xa-rt- 

Xuaav dvjöpcuv iC. 

"On briuoTTfo]u-i[T]ov § lo 

]tui[vJ 7rpÖTe[pJov (ipx[övTu>v ttoivtuüv t€- 

Verlorene Columne. 

[V0fi4viUV 4k TTOXtTUlV ] 



§ 7: Z. t6. 17: S. 10 Z. 17—19: S. 56—60 Z. 18 ftvapl]U)^aTO erg.R. 
S 8: S. 60-64 § 9: S. 64—71 Z. 23 x[po]voTP<i9f<n eig. IL S 10: 

S. 71-^3 
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Geschichfllche Prüfiing und Werthung. 

Der im vorhergehenden Abschnitte gegebene Herstel- 
limgsversttch musste imter den obwaltenden tingQnstigen 
Umstanden in mehr als emem Punkte unsicher bleiben; in 
einem dürfte er zu einem gesicherten Ergebnis gelangt 
sein, in der Zerlegung des Textes in die einzehien Excerpte. 
Deren haben wir darnach zehn: . 

§ 1 Bescfaluss über die Bebauung der Akropolis und 

Baubeginn des Parthenon. 
§ 2: 2a üeberführung des Rundesschatzes von Delos 
nach Athen: 450/49 verbunden mit 
2b Flottenbaugesetz. 
§ 3 Hilfszug der Athener. 
§ 4 Das Schiff des Phaiax 422 (?). 
§ 5 Eintheilung des peloponnesischen Krieges ; zu 413. 
§ 6 Ende des peloponnesischen Krieges durch Schuld 

des Adeimantos 405. 404. 
§ 7 Veränderungen in der Organisation der staatlichen 

Finanzbehörden; 2. Hälfte 404^. 
§ 8 Veränderungen in der Organisation der Gerichts- 
behörden. 

§ 9 Abschaffung der Nomophylakes und das Archontat 
von 404/3. 

§10 Erste Bestellung von Neubüigern zu Beamten; 
vor c. 390. 

Mit Ausnahme von § 5 und 6 enthalten Sclmmtliche 
Paragraphen für uns entweder vollständig oder zu grossem 
Theüe neue historische Angaben. Welche Glaubwürdigkeit 
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haben sie? welchen Werth besitzen sie für die Erkenntniss 

der uns sonst schon bekannten geschichtlichen Vorgänge 
des von ihnen umschlossenen Zeitruumes? Nur mit und 
durch einander können diese Fragen Beantwortung finden. 

Was im ersten Theile von § 1 über die Zusammen- 
setzung der Baiicommission berichtet wird, stimmt, soweit 
es erhalten ist, mit imserem sonstigen aus authentischem 
Materiale, den Inschriften, geschöpften Wissen über die 
Bildung derartiger Commissionen bis auf die Einführung einer 
sonst unbelegbaren Zehnerbehörde — die Benennung Ta^ilai 
ist h3rpothetisch — flberein*. Dass wir für eine solche 

« Fabriciua Diarckitect. Graeca p. 17 ff., Hermes 1882 XVII 8 ff.; Wernicke 
//r-rwr" 1801 XXVI 54 ff.; vgl. auch Ilomolle BC/I. 1890 XIV 489 ff , B. Keil 
Ath. M'itth. 1895 XX 33 ff. [Jetzt auch Francotte L'industrie dans la Grcce an- 
cienne II 54 ff.]. Dazu die grosse delphische Urkunde BCH. 1896 XX 197 ff. 
(sas Dittenberger Syll. n. 140; SGDI. 2502), femer die ephesische Inschrift Jahresh. 
ä. äst. arch. Inst. 1899 II Beibl. S. 27 ff., für welche übrigens die Orthographie 
tjffiia&ii nicht dea S. 34 bemerkten chronologischen Fingerzeig giebt, Insofern 
die Msserattischen Belege fDr ^6- bis In das i. Jhd. v. Chr. hinabgehen : vgl. 
Atk. Jliitth. a. a. 0. 37, 1 ; Bachtel sa !XDL 3486; Dittenberger Sylt. Ind, p. 230; 
Mayser Gram. d. griech. Pap. d. PtoUtuäerzelt II [Progr. Stuttgart 1900] S. 42, 673). 
Hierher gehört auch die koische Inschrift bei R. Herzog Koische Forschungen n. 9 
S. 27, die in. K. vom Herausgeber nicht glücklich behandelt ist; noch auch ver- 
inai; ich Ditlcnbcrgei Syli. n. 940 durchweg zu folgen. Z. 7 Ouovraii bt Kai Toi 
^pf oXaß6ÜVT6(; TO iepöv fj ba|n6öiov £pYOV heisst „die, welche die Arbeiten im 
Hieron oder eine vom Staate vergebene Arbeit übernommen haben'- ; es ist nichts 
an Bndein. Da Z. 9 nach Patons Lesung (S. aao) fiffaot Ka ii>iroXapfiouJvn 
a (d.h. Iv IpTOv) Tdi Tpairäm dir6 £.T(nSinlich Ouövtuii) fest steht, so ist 
SU verstehen : „diejenigen, welche durch (d. h. durch Vemüttlnng) der (officldlen) 
Staatsbank eine Arbeil übernommen haben u. s. w." Viele Staaten hatten ihre 
TpciireCa briMoaia: die vollständigsten Sammlungen von Frankel bei Boeckh 
Staatshaush? II 320 Anm. und Menadier Qtia L O)idiciotie Ephesii usi sint etc. 
(Berlin 18S0) p. 85—6; dazu Abdera : Dittenberger Syll. n. 303, 47 = Michel 
Ree. 325 und die TpuneciTtia in Lampsakos; das war ein von Staatswegen aus 
mehreren Personen zusammengesetztes Collegium zur Verwaltung der öffentlichen 
Bank {CIG. add. 3641^ 13 autfTa6ii(ro|i£vric TpaiteCtTetoc dvoiEdrwtfav... 
o(y^ beixcipiZciv rd KoeicpW|yilva xpil^MCtTa), gerade wie auf Temnos die quattuor 
mensarü, qui apttd Uhs a popuh crMHtur (Cic. pr» Flacco 19, 44); das Amt 
war zeitlich befristet (Z. 14 Kord TiP|v iyf€itxibaayf TpaircZtreUcv). Die Staats- 
banken waren natürlich auch für clic Tempel, die grussten Bankinstitute der 
Antike (vgl Billeter GetcA. d. Zinsjusses S. 59 f. 85 f.X die officieUen Gescliäfts- 
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III. Geschichtliche Prüfung und Wertlmng. 



bisher weder aus Athen selbst noch anderswoher Parallelen 
haben, discrcditirt die Angaben in keiner Weise. Denn 
einmal schöpfen wir unsere Kenntniss über die Zusammen- 
setzung der athenischen Baubehörden aus etwas späterer 
Zeit als der, auf welche die in Rede stehenden Angaben 
gehen, zweitens ist diese Kenntniss nur sehr gering und 
beruht auf zufällig erhaltenem und recht spärlichem Material, 
so dass ein Generalisiren verboten ist. Endlich werden 
die Baubehörden je nach den besonderen Erfordernissen 
und dem Umfange der Bauten einigermassen verschieden 
züsanmiengesetzt gewesen sein. Die Angaben des Excerptes, 
die sonst sich bewahren, erlialten zudem durch die Blit- 
theilung der Namen der Epistaten besondere B^laubigung; 
solches Wissen kann nur auf gute historische Ueberlief erung, 
ja in letzter Bfistanz auf actenmässiges Material zurückgehen*. 
Damit ist ein günstiges Präjudiz füi' den Inhalt des mit dem 



stellen. Hier wurden die seitens der Tempelverwaltung oder der Behörden von 
den Bttuuntemebmem und deren Bürgen geforderten Canticmen niedergelegt, 
besw. geprflft Qavfiaxüi i€pol im G^ens«tse zu kof. br|)iÖ0loi in Ephesos : 
Dittenbeiger Syü. 399^ 39= Michel Xec. 496). Dass diese Bedeittnng von TpdncZa 
in der koisch'enfoscbrift statt hat, zeigt Z. 17 if. : auch „wer die Bank nicht als ^PTO- 
Xdßo^ benutzt, sondern sonst irgendwie mit ihr Geschäfte macht, hat die j&hrliche 
Sporte! dafür zu entrichten"; denn das heisst 9uövt[uji] bi [xal] Tol diroffefi]- 
Kvüiuevoi TTcivTet; üttö T[a>v TpajtreZeiTäv f\ &X\uJ(; ttuj(; Ka9i'IovT6(; ^tti tüv 
TpdireZav ^K[ajöTO<; iepeiov. Zu Kae(ZovT€^ im t. rp. ist xpHMciTa zu ergänzen; 
also KaOiZciv hier koisch wie attisch TiB^vai : Dem, XiX 293 im Tr\v rpairelav 
€0f|iC6v iwA |ivdc. Man hat für diese Handlung die msdhiedoislen (bildlidien) 
Ansdiflcke gebraucht: KoraßdUsodat, in Aegypten im passivischen Sinne zuerst 
iriiCTCtv und seit dem 3. Jhd. t. Chr. TdrreO0oi (WUclcen GrUcA. Otiraka 1 64 IT.). 

noch CIG, 3599, 13 ToO^ TpaireZfToc . . . Cx^iv SvOc^ia =: pecunia im 
memo posita (Boeckh); [9^)üia]Ta ist Inser. Jurid. Greeq. I p. a6 (nach Plut. 
consol. ad. Apoll. 28, p. 1 16 B) hergestellt in der eben angeführten ephesischen 
Inschrift Z. 57, entsprechend den ebenda sich findenden Be^arileiv und d€|4a- 
T(€)iTri?. 

^ Ich bemerke nachträglich, dass das dniardra^ buo als Apposition zu - 
swei Twheigehenden Eigennamen wegtti des «asdieittend ffberflüss^en blN> mir 
selbst bedenklich TOrgekommen Ist; allein der sichere Acc. Kl)KUwto« der sonst 
nidit constmiibar erscheint, mnss doch mit dem folgenden gleichen Casus so- 
sammengehSren. Das stflrende bOo ist In hervorhebendem Gegensatz su den 10 
weiteren Beamten gesagt 



Digitized by Google 
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ersten sachlich wie foimal engverknüpften zweiten Theils 
des . Paragraphen geschaffen» welcher durch seine Zelt- 
angabe Koi t6v TTopOcvuiva yier* £tii T l^pEavro oiKOÖofyifla'at 

fttr uns eine der wichtigsten Angaben des ganzen Pap3nrus 
biigt. Die Datirung ist nur relativ und das feste Jahr, auf 
welches ^e sich bezieht, unbekannt Aber da die erste Hälfte 
des Paragraphen auf beste Quelle zurückgeht, so darf mein 
mit einiger Zuversicht annehmen, dass das Intcr\ alldatum 
zum Ausgangspunkt das uns aus den Inschriften als erstes 
Baujahr bekannte J. 447/6 hat. Fällt der Beschluss über 
den Bau 10 Jahre vor dieses erste Baujahr, so gehört er in 
das J. 457/6 oder 4Ö6/5, jenachdem die Berechnung das Aus- 
gangsjahr ein- oder ausschloss. Also ist, wie schon oben 
angedeutet (S. 27), nach der vorliegenden Angabe in einem 
dieser beiden Jahre ein allgemeiner Plan ttber die Burg- 
bebauung gut geheissen und im Verfolg dazu im J. 447 der 
Bau des Parthenon begonnen worden. 

Die Untersuchungen über die Bebauung des Burg- 
felsens sind ja diu'ch die Beschränktheit des Beobachtungs- 
materials, die Lückenhaftigkeit der litterarischen Ueber- 
lieferung, die scheinbar widerspruchsvolle Wortkargheit 
der inschriftlichen Zeugnisse und endlich nicht zum wenigsten 
durch die modernen Hypothesen in diesem AugcnbHcke 
ausserordentlich complicirt; glückhcher Weise kommen sie 
hier, wo die Hekatompedos- und Opisthodomrüthsel nicht 
hineinspielen, nur in einem Abschnitte zur Frage, für den 
wenigstens einige Einigimg erzielt ist. Als L. Ross im 
J, 1835 den Unterbau des perikleischen Parthenon (Sk. i)* frei- 
legen liess, fand sich, dass dieser auf den Fundamenten 
eines alteren Tempels stand (Sk. d), der sich, wie fünfzig Jahre 



* Diese Verweisungen gehen anf die Skizse der Akropolis S. 89, weldie 

einzig der Bequemlichlceit des Lesers dienen soll und gar keine Ansprüche 
erhebt. Sie ist fBr den vorliegenden Zweck nach den auf der Kaupertschen Auf- 
nahme beruhenden Plänen bei Jahn-Michaelis . /r.r . Ithcnaruni III. VII zusammen- 
gestellt. Der Zeichner hat leider die Kundameiite des älteren Parthenon </ etwas 
zu stark hervortreten und daher ihre Südwestecke bei o übermässig in die alte 
Burgmauer a einschneiden lassen. 

Keil, Anon. Argent. ö 
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in. GeseUcbtliche Pritfung und Werthnng. 



Später Doerpf eld im Einzelnen darthat, durch seine Dimen- 
sionen, eine geringe Verschiebung der Langsase, eine andere 
Einthdlung der Innenraume und z. T. auch durch das Bau- 
material von dem darüber errichteten perikleischen unter- 
schied. Man hielt diesen älteren Tempel für den vorpersischen 
Hekatompedos, von welchem man litterarische Kunde hatte, 
bis im J. 1885 die Auffindung der Fundamente eines alten, 
südlich dem Erechtheion vorgelagerten Porostempels (Sk. o 
zu anderer Erkenntniss führte. Die Untersuchungen erc^aben, 
dass der 1885 aufgefundene Tempel der vorpersische Heka- 
tompedos ist, dagegen die früher fälschlich diesem zuer- 
theilten Fundamente (Sk. d) vielmehr einem vorperikleischen 
Parthenon angehörten, welcher jedoch niemals flber den 
Unterbau hinausgeführt war. Der altere Bau muss in die Jahre 
zwischen dem Wiederaufbau der Stadt nach dem Abzüge 
der Perser, 479, und dem Baubeginne des perikleischen 
Parthenon, 447/6^ fallen. 

Diese Resultate dürfen als heut zu Tage allgemein an- 
erkannt bezeichnet werden*. Meinungsversdiiedenheiten und 
Zweifel herrschen darüber, welchem Zeitabschnitte innerhalb 
der Jahresreihe 479 — 448 der altere Parthenon zuzutheilen 
sei, und welches der Grund für die Einstellung der Arbeiten 
an ihm war. Doerpfeld, dem die Wissenschaft für Anregung 
und Fcirderung in allen diesen Fragen so viel wie keinem sonst 
verdankt hat ursprünglich den Beginn des Baues in die Zeit 



» Vgl. Doerpfeld A/Aen. MUth. 1886 XI 337 ff., 1887 XII 25 ff. 190fr. (276), 
1888 XIII 432 ff., 1890 XV 420 ff., 1892 XVII 158 ff., 1897 XXII 159 ff. — 
Lolling AcXt. dpx- 1890 S. 92 ff., 'A9r|vä 1890 II 627 ff. — Darnach Curtius 
Stadtgesch. v, Athen S. 71 flF. 131. — CollignoD IHst. de la sculpt. grecque I 535; 
Furtwänglcr il/irw/^rw«'** S. 155 ff. — W.Miller Journ. of Archaeol. 1893 VOI 
473 ff» — Dflmmler in Panly-Wissowa R.'B. II 1952—4. — Koepp JaM. d. 
diuUtk, arck. Inst. 1891 V 368 ff. — Bosolt Gr, Giseh. III l, 359 f. 451 ff.; Beloch 
Gr. Guck, I 583; E. M«yer Gesch. d. Alicrik. II 784. 786, F^ruk. s. aüm Gesek, 
II 97, I u. s. w. — Der Einsprach Ton PenroM ist m. E. durch Doerpfeld endgfltig 
erledigt. 

* Ich möchte ausdrücklich bekennen, dass, was ich hier im allgemeinen 
sage, für mich in besonderem Masse gilt. Ohne Polemik geht es nicht ab, aber 
e*s ist die der Dankbarkeit, welche die Sache will. 
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der poUtischen Macfathöhe des KImon gerttckt und vermathet, 
,,dass der Entwurf zu dem Tempel schon vor der Schlacht 
am Eurymedon bald nach der Verbannung des Themistokles 

fertis: gestellt und dass auch schon damals mit der Aus- 
führung begonnen wurde." Beweis ist, dass durch die süd- 
liche Burgmauer (Sk. e) der Bauplatz für den Parthenon erst 
geschaffen wurde, diese selbst aber bis in römische Zeit den 
Namen des Kimon trug. Während also Doerpfeld das Datum 
des „kimonischen" Parthenon an die äusserste obere Grenze 
der kimonischen Epoche rückte, wollte F. Koepp damit bis an 
die tmterste Grenze gehen. Er brüigt — darin einen zuerst 
vonHolm ausgesprochenen Gedanken schärfer accentuirend — 
die Wiedererrichtung des Athenatempels auf der Burg in 
Zusammenhang mit dem bekannten perikleischen Plan emes 
panhellenischen Congresses^: als erster Punkt in dem Pro- 
gramm dieses Congresses sei der Wiederaufbau der von den 
Persem zerstörten Heiligthümer angesetzt worden; das sei 
undenkbar, wenn die Athener bei sich schon mit dem Wieder- 
aufbau begonnen hätten. Wenn nun der erste Bau auf 
Kimon zurückgehe, so sei es unwahrschcinHch, dass sein 
Beginn vor die Verbannung dieses Mannes falle, da man 
keinen Grund sehe, weshalb die Athener die Arbeiten 
während eines ganzen Jahrzehntes eingestellt haben sollten; 
also sei der Bau erst nach Kimons Zurückberufung, d. h. 
nach 454, begonnen worden. Gegen diese Schlussfolgerung 
hat Furtwängler* treffend eingewendet, dass dann zwischen 
dem kimonischen und dem perikleischen Bau nur ein paar 
Jahre lägen, und doch sei eine Iflngere Zwischenzeit nicht 
nur durch die starken Abweichungen zwischen beiden Bauten, 
sondern auch durch den Umstand erfordert, dass marmorne, 
schon für den vorperikleischen Parthenon (Sk. d) bearbeitete 
Säulentrommeln, welche auch forden perikleischen Bauhätten 
verwendet werden können, in der Nordmauer der Burg ver- 
baut sind (Sk. gg'). Dieser Einwurf bleibt für Koepps Com- 
bination bestehen, auch wenn man die Rückberuf ung des Kimon 

1 Holm GrUck. Gesch. II S. 373; Ko^. «. K. O. 
< Meisterwerki S. 164. 

6* 
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drei Jabre froher ansetzt, wie die Ueberliefenmg verlangt. Erst 
recht gilt er gegen Curtius* Annahme', dass bis zu Kimons 
Tode (449) an dem alteren Tempel gebaut sei Hier bleibt 
kein Intervall, und das ist unmöglich. Furtwängler selbst 
nennt den Bau den „themistokldschen", geht also über 
Doerpfeld hinaus. Hierzu hatte er die Möglichkeit, weil die 
Annahme, dass die sog. kimonische Mauer die constructive 
Voraussetzung für den älteren Bau (Sk. d) sei, inzwischen 
hinfallig geworden war. Die systematische Aufgrabung der 
Oberflache des Burgfelsens hatte ergeben, dass für den älteren 
Tempel eine besondere, geböschte Stützmauer aufgeführt und 
die kimonische Mauer nicht nur ohne nothwendigenZusammen- 
hang mit diesem Tempel, sondern sogar jünger als jene 
Stützmauer ist*. Da nun die Sttdmauer der Burg aus dem 
Erlös der am Eurymedon gefangenen Barbaren erbaut sein 
soll', so muss der mit der alteren Stützmauer zusammen- 



> Stadtgttek, V. Atkin S. I40> dem CoUisnon «. a. O. ticb rüddialtslos 

anschliesst. 

* Doerpfeld bei Furtwängler a. a. O. S. 164, 2. — Vgl. Ath. Mitth. 1892 
XVII Taf. IX. Curtius a. a. O. S. 48 Fig. ii; 128 Fig. 22 (Jahn-Michaelis a. a. 0. 
Tab. X. XI.) 

* Die Bezeichnung „kimonische" Mauer ist modern. Der gemeinsame 
Gewährsmann von Plut. Gm, 13 irpaO^VTUlvbiTiiW aix|JiaXdiTU)vXa(pOpu>v KTi 
and Nep. C/m. 2 ki*ex mamuiüs . . . ormaia ist Theopomp (Busok GrUek, Gaek, 
in I S. 35 f. 3^ 8). An der Richtigst der Ueberliefemng ist wohl trotz ilues Ui^ 
hel>ers nicht sn swetfehi, aar nniss idi es fttr vnniA^di haken, dass die Riesen- 
nwner mit sammt dem Pyrgos ganz von dem Erlöse der Beute des einen Edd" 
suges errichtet sei. Wenn nicht bestritten werden kann, dass der Haupterlös aus 
dem Verkauf der Gefangenen resultirte, diese aber zum grössten Theile aus den 
Rudermannsch.ifien der gekaperten persischen Schiffe, also aus schlechtestem 
Menschenmaterial bestanden, und wenn femer die Sklavenpreise nothwendig tief 
sanken, wo eine grosse Masse dieser Waare auf den Markt geworfen wurde, 
inmal der Veilnnf in Asien sdbst vollsogea werden nmsste: so dnd unserer 
Vorsteihmg von der HSbe der ersieltea Lös^lder straffe Z^el angelegt. Msn 
denlce an die Niedri^eit der SIdaveapreise, welche selbst in Athen sich ein^ 
stellte, als in Folge des Hermokopidenprosesses starkes Angebot war; und das 
muss doch immerhin verhältnissmässig gutes Material gewesen sein {CIA. I 
272 ff. ; zuletzt Dittenberger 5r//. 38ff.>. Noch niedriger sind Preise in Halikar- 
nassos (Dittenberger Syll. 11, 70 ff.). Diese letzteren sollte man eigentlich fiir 
die Berechnung aus örtlichen wie zeitlichen Rücksichten zu Grunde legen ; allein 
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hängende Bau in der Zeit vor der Schlacht am Eurymedon 
geplant worden sein. Der Schluss Ist zwingend^ und ebenso 
die weitere Folgerungr, dass so auch jede Veranlassung, 
den alten Bau „kimonisch" zu nennen, fehle; die Ueber- 
lieferung weiss weder von Kimons Antheil an einem Par- 
thenonbau' noch überhaupt etwas von der Existenz eines 
vorperikleischen Parthenon. Die Initiative zu dem älteren 
Bau dem Themistokles zuzuschreiben, wird man — ich 
referire Furtwänglers Darstellung weiter — im besonderen 
durch den rücksichtslost n Radicalismus berechtigt, der sich 
in der Verlegung des Heiligthiuns von der altgeheiligten 
Statte hinweg an die Südseite der Burg ausspricht. Es sei 
auch am natOrlichsten, die Wiedererrichtung des Athena- 
heiligthums im Zusammenhange mit dem Wiederaufbau der 
ganzen Stadt gleich nach 479 zu fassen. Der Bau sei 
unterbrochen worden, als Themistokles in die Verbannung 
gehen musste; die klmonische Partei habe den ganzen 

man nehme als Dorähscfanittspreis den von Xenoph. tU vectig. 4, 93 in AnscUag 
gebrachten Preis fflr laoo Sldaven ni aooo Minen, rechne 6000 verkaufte oib^ora : 

man kommt nur auf loooo Minen oder i66*/$ Tal. Eine grössere Anzahl von 
Verkäufen ist schwerlich anzunehmen; denn ein starker Procentsatz der Ge- 
fangenen war natürlich verwundet und entwerlhet. Man verdopple meinetwegen 
die Summe : wenn die Propylaeen 2000 Tal. gekostet haben, hat man die sog. 
kimonische Mauer nicht mit c. 330 Tal. hergestellt. Was dort der Arbeitslohn für 
Bildhanerarbeiten etc. mehr erfc»dette, ward hier durch den Um£ni^ der MEaner 
und die stets hohen Transportkosten fUr die gewaltigen Steinmassen reichlich 
anfgewogen. Die Uebersclifisse aus der Bnrymedonbente haben eben nur den 
Anstoss gegdwn sn einem energischen Betreiben der Bar^>efestigang mid gewiss 
auch eine Reihe von Jahren ftlr den Bau ausgereicht; aber erbaut ist die Mauer 
mit ihnen nicht. Es ist, als ob Flut. comp. Cim. et. Luc. i schon eine ähnliche 
ErwMgung durchschimmerte: Tiu voTiiy xelxei tP|i; uKpoTTÖXeuJc;, ö Toic, ütto 
Kiuujvoc KOUlöGelaiv ^reX^aOr) XPnM<jiöiv, nur dass der Abschnitt der Bauzeit 
hier irrig angenommen ist. Vgl. übrigens die ganz parallelen Verallgemeinerungen, 
die schliessUch alle Prachtgebilde der Burg aus Perserbeute hergestellt sein 
liessen, bei Demosth. XXII 13 md SchoL Demosdi. HI 35, wozn C. WadisnnUh 
Stadt Athen I 543, 3- 

1 Auch Doerpfeld gesteht neuerdhigs {Ath. Mitth. 1897 XXII 167) sa, 
dass FurtwSngler Recht haben kSnne. 

* Das hebt richtig Koepp a. a. O. S. 270, 13 hervor» um so merkwflrdiger, 
dass er an seiner Hypothese nicht irre ward. 
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Plan gemissbiUigt imd saue Ausführung bis zum Tode ihres 
Fahrers zu verhindern ge^ntsst Bald nach 449 habe Peri- 
kles jenen Antrag auf den panheUenischen Congress gestellt, 
dessen unmittelbare Folge dann der Beginn des perildeischen 

Parthenon geworden sei. Mit Recht hebt Furtwängjler zur 

Empfehlung dieser seiner Construction hervor, dass die 
darin gegebenen chronologischen Ansritze für die beiden 
Parthenonbauten auch der Forderung eines längeren 
Zwischenraumes zwischen beiden genügten.. Busolt' hat 
sich dieser Auffassung ganz ergeben, welche ihm darum 
besonders glaublich ist, weil er die Schlacht am Eurymedon 
schon 468 ansetzen zu müssen glaubt ; damit wird allerdings 
der ältere Bau nothwendig in die siebziger Jahre herauf- 
gerückt. 

Wir sind mit den letzten Erörterungen bereits auf das 
Gebiet des zweiten Streitpunktes gerathen, d. h. wo die GrOnde 
ffkr die Unterbrechung des Baues in Frage stehen. Doerpf eld 
hat dafOr* auf die politischen Parteigegensatze hingewiesen» 
und Curtius unabhängig davon diesen politischen Gesichts- 
punkt weiter auszudeuten und auszunutzen versucht ; f ür Koepp 
bildet er die Voraussetzung, mit der seine Hypothese steht 
imd fällt, Furtwängler (S. 165) endlich spricht es wie ein Axiom 
aus: „Alle grösseren Leistungen im damaligen Athen sind ja 
mit Rücksicht auf die grossen Parteien zu beurtheilen, die sich 
gegenseitig befehdeten und in der Herrschaft ablösten/* und 
construirt, wie dargelegt, dementsprechend die Geschichte 
des Parthenonbaues. Ich fürchte, zu diesem Satze hat er 
sich mehr durch die Anregung von Seiten seiner Vorganger 
auf dem in Rede stehenden Streitgebiete verfOhreni denn 
durch die wirklidi vorhandene Ueberlieferung hinführen 
lassen. Der Gegensatz Themistokles und Ansteides, Peri- 
kles und Thukydides erscheint in unserer Ueberlieferung nur 
in groben Zügen und da als rein politisch ; wir haben kein 
Recht, ihn zu verallgemeinem und auf andere Gebiete zu 



* A. a. O. S. 359, besonders Anm. 3. 
« Atfun. Math. 1892 XVll 188. 
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libertragen, da wir so gut wie iinunterrichtet über die internen 
Parteitreiberden der ersten Hfllfte des 5. Jhd. sind*. Ich 

weiss, man recurrirt zum Beweise für das Gegentheil auf 
die schweren Parteikämpfe um den I^au der langen Mauern. 
Allein hier liegt die Sache anders als beim Parthenonbau. 
Die langen Mauern bildeten wegen ihres Zusammenhanges 
mit der Seemachtpolitik einen Hauptpunkt in dem demo- 
kratischen Parteiprogramm, sie waren ein poHtischer Bau 
im eigentlichsten Sinne des Wortes. Niemand wird das 
vom Parthenonbau sagen dürfen. Was für jenen gilt, trifft 
auf diesen in keiner Weise zu. Die Parallele zieht also nicht 
Des weiteren erwähnt man die Bekämpfung des perikleischen 
Bauprogrammesi wie man sich ausdrückt, durch Thukydides, 
des Melesias Sohn, von der tms bei Plutarchi wenn auch 
nicht ursprünglichste, doch auf gute Quelle zurüd^efaende 
Kunde erhalten ist'. Allein die Opposition der oligarchischen 
Partei erstreckte sich in erster Linie nicht auf die Bauten» 
sondern auf einen allgemeinen, eminent politischen Punkt, die 
missbriiuchliche oder ungcsetzhche Verwendung der Bundes- 
gelder zu sonderathenischen Zwecken. Die Hauten treten 
entsprechend dem Charakter unserer üeberlieferung wohl 
stark herv^or, und gewiss haben sie in der Polemik wirklich 
eine grosse Rolle gespielt, weil über den Luxus schreien 
zu können, eine bequeme Verbrämung für Parteipolemik 
sein musste. Thatsächlich bildeten sie nur einen der An- 
griffspunkte gegen die perikleische Finanzwirthschaft und 
keineswegs den politisch wichtigsten. Zudem: wenn Thuky- 
dides gegen den Prachtbau des Parthenon und das aus 
Übermasse kostbarem Materiale erstehende Athenabfld sich 
mit Recht ereifern konnte, hatte etwa Kimon einen auch 
nur ähnlich begründeten Anlass, sich der Weiterführung 
des themistokleischen Baues zu widersetzen, wo dieser noch 
nicht weiter als bis an die Oberfläche geführt war? Man 
kann die Verhältnisse von 450-440 nicht auf die Zeit der 

> In d«r Ablehnung der Fnrtwinglttndien B«tnditnngiweit« treffe ich 

mit £. Meyer Forsch, z. alien Gesch. II S. 97i I zosunmen. 
* Flut. F<r, 13. 14» vgl. o. S. 33, 3. 
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sechziger Jahre übertragen. Noch weniger helfen die der 
späteren Zeit angehörenden Angriffe auf Perikles. Da waren 
die Bauten zum grössten Theil schon fertig und gaben nur 
noch historische Kamp&nittel gegen Perildes ab: in Kimons 
Zeit soll aber der Parthenon das Kampf object selbst gewesen 
sein. Davon ist uns nicht nur absolut nichts berichtet, 
sondern es ist auch an sich unwahrscheinlich und steht im 
Widerspruch mit dem, was wir aus bester Ueberlieferung 
über Kimons sonstiges V^crhalten wiesen. Die Frommen und 
Ivonservativen, zu denen Kimon irehörte, können doch an 
der «eplanten Verlegung des Heiligthums, die zudem ohne 
Sanction aus Delphi kaum vorgenommen sein wird, nicht 
solchen Anstoss genommen haben, dass sie üebcr gar kein 
würdiges Haus für die Stadtgöttin wollten. Oder waren die 
Frommen frömmer, wenn sie über ein Menschenalter der 
Göttin alten Tempel nur aus Parteihader in einer Verfassung 
beliessen, die im Vergleich zu seinem früheren Zustande 
als nothdürftig bezeichnet werden muss '? Oder hatte die 
Partei, welche die Gewalt besessen haben soll, den Neubau 
zu inhibiren, nicht auch die Macht, dann wenigstens den 
Tempel an der alten Stelle in alter Form wieder herzurichten? 
Warum ist das nicht geschehen? Und der fromme Kimon 
sollte dazu seine Zustimmung gegeben haben, der Göttin 
heiügem Bezirk sein Recht nicht werden zu lassen, der doch 
den Markteingang mit Hermen schmückte, den Marktplatz 
mit Platanen bepflanzte und den Akademiepark schuf? 
Für das Volk soviel, für die Göttin nichts? Einen solchen 
Kimon macht man sich für seine Hypothese zurecht. Der 
Kimon der Geschichte hat trotz des innerpolitischen Partei- 
gegensatzes das Werk seines Gegners, des Themistokles, 
die Hafenstadt zu einer starken Festung auszugestalten, 
weitergeführt*. Es ist eben unrichtig, die Erklärung für 
alles, was damals geschah, auf die eine einfache Formel 
des politischen Parteiwesens zu bringen. 

I lieber Docrpfclds Behauptung, dass der alte Tempel seine SäuICQ- 

llAlle wiederei hallen hätte, s. u. S. 93, !. 

'■^ Das führt gut aus Curtius a. a. Ü. S. 113. 
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90 m. Geschichtliche PrUfinig und Werthung. 

Von den Unternehmungen, Vorkehrungen und Mass- 
nahmen, mit denen die Athener sogleich nadd dem Abzüge 
der Perser sich in ihrer verwüsteten Heimstätte wieder ein- 
gerichtet haben, sind nur zwei in lebendigem Gedächtnisse 
geblieben, die Ummauerung der Stadt und die Befestigung 
des Piraeus, und diese nicht zumeist deshalb, weil sie die 
wichtigsten, sondern weil sie aufs engste verwachsen waren 
mit dem vielbewundcrten und vielgeschmähten Namen des 
Themistokles. Mannigfache Färbung haben Parteidarstellung 
und athenischer Patriotismus der Erzählimg, besonders der 
des ersten dieser Vorgänge, gegeben, und je nachdem tritt die 
Gestalt des Themistokles hervor; in keiner mehr als in der 
von Thukydides befolgten.' Man kann sich des Gedankens 
kaum erwehren, dass die ersichtliche Vorliebe dieses Schrift- 
stellers fttr den Mann zu einer Bemerkung flber dessen An- 
theü an der Begründung des neuen Parthenon, des Stolzes 
der Athener, gedrängt haben mtlsste, wenn eine Ueber- 
lieferung über einen solchen Antheil vorgelegen hätte. Za 
Thukydides Zeit hat man natürlich noch nach mündlicher 
und urkundlicher Tradition gewusst, wie es bald nach 479 
mit der .\kropoHs hergegangen ist. Davon ist nichts in die 
historische Ueberlieferung gelangt. Sie hat darüber im 4. Jhd. 
kaum mehr geschwiegen, als sie jetzt schweigt. Später 
hat aus Archiven und Denkmälern die gelehrte Forschung 
der hellenistischen Zeit Daten und Thatsachen eruirt Aber 
ihre Ergebnisse sind für ims fast gänzlich verloren. In 
unseren Tagen hat dafür die monumentale Ueberliefenmg zu 
sprechen begonnen. Sie müssen wir aus sich selbst erklären. 

Der neue Parthenon wurde von dem Platze auf der 
gewachsenen Burgbodenfläcfae weggerückt und zu mehr als 
der Hälfte auf aufgeschüttetem Terrain über einem natür- 
lichen Abhang errichtet*. Diese Anlage überliefert den Zweck 

* V^. die Beilage ,J)ie Berichte fiber den themistoUeischen Manetben**. 

' Auf der Skizze soll die Linie etwa die Grenze andentent wie weit 
der Tempel über der Anschüttung steht; natürlich ist sie ganz problematisch.. 
Vgl. die Querschnittzeichnungen bei Curtius a. a. O. S. 129 Fig. 23; Jahn-Michaelis- 
a. a. O. Tab. III. VIII, und jetzt Middieton (u. ö. 103, 1) PI. 2. 
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der ganzen Verlegung: man wollte Raum auf der Burg 
gewinnen*. Die Fundamente des neuen Tempels sind so 

* Die dftuerade Erhaltung des pisistratischen Tempels ist mir ans diesem 
Gnmde — abgeseiien von den Schwieri|^eiten gegenüber der litterarischen Ueber- 
Uefemng — besonders onwalirsclieinllch. Stand erst der neue Parthenon und 
blieb der alte Tempel, so hatte man auf der Burg weniger Raum als vordem. 
Hier ist natürlich kein Ort für eingehendere Erörterung der schwierigen Frage 
über den dpxciiO(; veibc;, zu der sich in eigener Sache zuletzt Doerpfeld Alh. 
Mitth. 1897 XXII 159 ff. äusserte; einen neuen bestechenden, leider auch unhalt- 
baren Gedanken warf G. Koerte XAein. Mus. 1898 LIII 239 ff. in die Discussion; 
dasa A.Wi]hefan Atk, Mitth, 1898 XXfü 487 ff.; sonstige Litteratar bei Busolt 
Gr. Gesck, H* 339^ i. Ich vermag trots Doerpfeld den Parthenon nur als Brsats 
des s^. pisistratischen Tempels m fassen. Das VerldÜtniss der Gnmdrisse sa 
einander md die Massverhältnisse schliessen m. E. einen anderen Gedanken aus. 
Der Vorschlag Koertes, t6 '6KaTÖ^iTebov in der sog. Hekatompedoninschrift 
als ein T^fievo^ südlich des ireplßoXoc; des pisistratischen Tempels zu fassen, 
ist ohne Wahrscheinlichkeit, weil daneben doch der „hundertfüssige Tempel" 
besteht. Auch ist in dem Ausdruck der Inschrift äirav tö 'EKaTÖ/iirebov bei 
dieser Auffassung das ä-rrav übeiffüssig. Gerade dieser Znsatz zeigt, dass hier 
„eine CoUectlTbeseichniuig'S weldie alles sun Tempel CvdiSrige vmfasst^ vor- 
liegt Nach dem £i«c6|Air^oc vcib^ Ueas der ganse (Ainiv) Besirk tö *EKa- 
TdiAirchov. Endlich ist sa bedenken, dass der dpx<d^ vctbc nicht im Gegen- 
satz zu einem neaen Tempel so heisst, sondern sn allen neaeiwi Tempeki; 
dpxaio^ heisst der „nrsprttngliche" Tempel ; der Gegensatz snr wBre iroXaiöf. 
Welches das „ursprüngliche" Heiligthum auf der Burg war, wird Niemand 
bezweifeln. Also bildet dpxoitoq v€ib(; den Gegensatz sowohl zum pisistratischen 
wie zum perikleischen Tempel. Die „Mutterkirche" hiess naturgemiss so weiter, 
auch als sie in der neuen Gestalt des Erechtheion wieder erstanden war. Dass, 
sobald der neoe Tempel, der l^udienon, anf der Burg begonnen war, fUr den 
wiederhei^;estellten vorpersischen Tempel der Name d^XCAlK vedi? sich ein- 
stellen müsste (Doerpfeld Ath. Mitth. 1897 XXn 168), ist schon mehrfach mit 
Recht bestritten; erst wenn der Bau geweiht war, der Gottesdienst begonnen 
hatte, oder selbst, wenn der vaö?, d. h. der Oberbau vollendet war, konnte diese 
Bezeichnung sich für den früheren Tempel einstellen, nicht schon, so lange der 
Neubau noch in der Erde steckte. Das Argument, dass die Bezeichnung dpxciio<; 

C/A I I (IV I p. 3. 133) thatsächlich zuerst und gerade in kimonischer 
Zeit vorkomme, ist trügerisch, weil dabei nicht beachtet ist, wie unsere Ueber- 
liefenmg in diesem Punkte steht Gewiss, bitten wir eine Reihe von Inschriften 
ans firUherer Zeit, in denen ihrem Inhalte nach das Vorkommen der Beseichnung 
ApXattK vcUk so erwarten wlre, falls diese schon in Geltung war, so wire der 
Schhiss DoerpfeUs berechtigt Allein wir haben trar eine einsige solche Lischrift, 
die Hekatompedoninschrift, und diese ist so verstümmelt, dass sie nichts 
beweist Die alu Tamiaiinschrift {CIA. IV i p. 199 n. 373«38) hat anderen 
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orientirt, dass sie mit ihrer Südwestecke unmittelbar an die 
alte sog. pelasgische Ringmauer der Burg (Sk. ä) anstossen, 
ja in sie einschneiden (Sk. o) und weiter mit ihrer Westseite 
wenigstens zur Hälfte in ziemlich spitzem Winkel zu eben- 
derselben, gerade an jener Ecke nach Norden umbiegenden 
Mauer laufen. Diese Anordnung besagt: die Abtragung 
wenigstens eines Theiles der pelasgischen Mauer war im 
Bauplane vorgesehen. Wäre eine Abtragung mit Rücksicht 
auf die Südseite des Neubau^ nicht nötfaig gewesen, für 
die Westseite war sie absolutes Erf ordemiss. Hier betraf sie 
gerade einen wichtigeren TheÜ der Befestigung, den nach 



Inbalt Also seut mit CIA. I x (Basolt a. a. O. III i, S. 473, 3 bemBht sich Yeqreblicli, 
den Stein bis auf 460 herabsudrOcken}» ansei« Ueberliefening iiberhanpt erst 
ein; wie kann sie da ein Beleg dafSr sein, dass jene Bezeichnung damals 
wirklich erst aufkam' Ja, man kann mit gleichem Rechte den Spiess umdrehen: 
wenn der Name dpxciioq veujq sofort bei Beginn unserer (inschriftlichen) Ueber- 
lieferung auftaucht, so muss er alt sein. — Ebensowenig beweist die von 
Doerpfeld herangezogene Herodotstelle ; hier handelt es sich einfach um philo- 
logische Exegese nach sprachlichen Stilgesetzen, wo sich nichts abdeuteha iBast, 
Herodot VUI 54 berichtet» Xerxes habe die bei ihm sich aufhaltenden athenischen 
Verbannten veranlasst, auf der eroberten Buig sa opfern, sei es, weil ihn ein 
Traum trieb etrc Kai £v86|udv oi ^r^vero £mivP1^<'<xvti tA tpdv. oi hi. 
q)üTdb€( . . . Iirodf^öctv xd ^vreroXnivo. (55) toO hl eVvcKev roimiiv in(.\iv'i\- 
ö9tiv, qjpdcruj. ?(Jti dv Tf| dKpoTröXi Taurr) 'Epex6^o<; xoO friYCv^oc; Xe- 
Yoi^^vou eivaivr|öc, ^vtlü ^Xa(n. ■ .TaÜTt-|v uuv tt^v ^air^v öEua tuj öXXiu 
ipijj Kar^aße ^jUTTpriaOfivai UTTÖ TÜüv ßapßdpujv Kte. Hieraus entnimmt Doerp- 
feld, dass das Erechtiieion in Herodols Zeit im Gegensatze zu dem dpxaioq veüjf; 
genannten vorpersischen Tempel Epex^^UJ^ vedl( geheissen habe. Allein in 
den Worten ' EpexO^o; — vr)ö^ liegt ein von dem Schriftsteller sdbst periodisch 
zusammengeschlossenes Kolon vor: nichts deutet an, dass hierin eine solenne 
Beseidurang steckt; wir haben andi kein Mittel, sie an verifidren: was giebt 
nun das Recht, von diesem Kolon gerade das erste und das letzte Wort abzu- 
schneiden, die soweit getrennten zusammenzustellen und eine so durch eigenen 
Willen gebildete Bezeichnung als die in Athen gebräuchliche zu bestimmen ' Man 
überlege sich auch: wenn die Bezeichnung dpxaioq veiüt; für das Erechthcion 
bestand, ob Herodot ihrer, ich sage nicht sich bedienen musste — denn das 
wird auch Doerpfeld nicht annehmen — , sondern ob er sich ihrer auch nur 
leicht bedienen konnte. Gesetst, er hStte sie gebrauchen wollen und kurz 
gesdurieben: f<m tt tQ dxpoicdXi toOtq 6 dpxotoc (\eir6|«6vo0 vndc, iv t<|i 
kt£., wem ausser emem Adiener war das Idar? Ein Zusatz wie tAv *EpcxO^ 
ToO €lvat vofi(Cou<n wäre für den weiteren Leserkreis ndth% gewordoi. 
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dem Burgaufgang hintiegenden. Der alte Vertheidigungsring 
war gesprengt Es entsteht so die Frage: haben die Athener 
damit die Offenlassimg der Burg beabsichtigt gehabt, oder 
war eine wie auch immer beschaffene Ersatzbefestigung 
geplant? 

Die Reste der vorperildeischen Propylaeen lassen noch 
jetzt deutlich erkennen, „wie der alte Thorbau nach den 

Perserkrieg^en zunächst rcparirt und mit einem feinen Mar- 
morstuck überzogen wurde, und wie erst ein Menschenalter 
später der so wiederhergestellte Bau durch den grossartigen 
Neubau des Mnesikjes ersetzt worden ist" Dies monumen- 



Also der technische Name dpxaioc; vcdic; war für den Schriftsteller in der orien- 
tirenden Erzählung unbrauchbar. Mithin, dass Herodot hier ' EpcxB^o^ "^^^i sagt, 
beweist «Uei andere, mu ni^t, dass er niclit anders sich bitte ansdrfldeta kOnnen, 
weU es d«r tedmische Name gewesen wire. Der Audmck ist einfadi flir das 
Verstindniss der Nichtathener gewiUt, an die alldn auch die Angaben, dass 
auf der Burg ein Erecbdienstempel stehe und dass dieser Brecbtlieiis als erd- 
^^ren gelte, sich richten können; über die athenische officielle Bezeichnung 
sagt er nichts, weder dass sie äpXCito<; vcib^ war, noch dass nicht. Wie wenig 
Berechtigung vorhanden ist, den herodoteischen Ausdruck zur Eruirung officieller 
BezLichnuni,'cn xu benutzen, zeij^t das zweimal wiederkehrende Ipöv, womit der 
geheiligte Raum auf der Burg ohne jede Rücksicht auf das Einzehie und so 
aUgemein bezeichnet wird, dass man Mflhe hat, sich etwas Bestimmtes danmter 
zu denken. Herodot begreift danmter nicht blos, was die Inschrift dirav t6 
' &carö^ircbov nennt, sondern auch das Eiechtheicn mit, wie die berichtete 
Thatsacbe lehrt Kommt sonst diese coIlectiTische Beseichnmg fBr die Akra- 
polisheiligthümer oder das eine Heiligthum als officieller Ausdruck vor? Ich 
wflsste nicht. Denn die Thukydid«serzählung von den t^i Upi^ sterben 
wollenden Kyloneern ist topographisch völlig unbrauchbar, gerade so wie der 
eine ßainü<; dort. (I 126, 10. Ii). Die Ueberlieferung nahm die allgemeinsten 
Ausdrücke, weil sie Genaues über den Zustand der Burg von damals nicht 
wusste. Es ist klar, Herodot hat sich mit dem zwiefachen Ipov sehr wenig 
athenisch ansgedrflckt; aber in dem benachbarten '€pcxO^Ofi-^vi^ soll er es 
gans mid gethan haben. An dem Herodottext ist ebensowenig heramsudeatebi 
wie heramsolndem (Fortwlngler; vgl Doerjifeld a. a. O. S. 164). Es fehlt uns 
ja je^ches Instrument sur Kritik. 

' Doerpfeld Müth. a. a. O. S. 167. Wenn dieser fortführt : „Eine 
ähnliche Reparatur für den alten Tempel anzunehmen, sind wir vollständig 
berechtigt", so sehe ich dafür keinen Grund. Für die Reparatur der Burg- 
befestigung lag der Zwan^ der Sicherun vor; für die des Tempels, den man 
durch einen neuen ersetzen wollte, nicht. Doerpfeld geht sogar soweit, die 
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tale Zeugniss entscheidet an sich. Dazu der Nikepyrgos (Sk./): 
er ist die wichtigste Vertheidigungsbastion der neuen Burg- 
befestigung und gehört seiner ganzen Bestunmung wie Anlage 
zufolge nothwendig zu dem ursprflnglichen Plane der sog. 
kimonischen Mauer. Der Beginn der Erbauimg der letzteren 
reicht an das Jahr der Eurymedonsdilacht» 468/7, heran, ja 
vielleicht in seinen allerersten Stadien noch darüber hinaus *. 
Das zeigt auch, was man ursprünglich gewollt hat. Denn 
unannehmbar ist der Gedanke, dass etwa in Athen die An- 
sicht über die Frage, ob offene Burg oder Citadelle, zwischen 
dem Beginne des Parthenonbaues und dem der kimonischen 
Mauer sich geändert habe, also lun 477 Entfestigung, um 
468 Befestigung das Programm gewesen wäre. Die Zwischen- 
zeit ist viel zu gering, um solcher Annahme auch nur eine 
Spur von Wahrscheinlichkeit zu lassen. Also ist die Absicht 
der Athener, eine befestigte Buig zu haben, noch für 0e 
sechziger Jahre bezeugt. Es Idsst sich auch kaum anders 
denken; denn man darf mit einiger Zuversicht behaupten, 
dass eine unbefestigte Akropolis in einer freien Stadt den 
Anschauungen der Griechen dieser Zeit stracks zuwider- 
gelaufen w^äre. Wenn nun die Burg eine Festung bleiben 
und zugleich doch einen wichtigen Theil der Befestigung 
verlieren sollte, so standen die Athener vor der Alternative, 
entweder einen erweiternden Mauerflicken dem Befestigimgs- 
gürtel an der westlichen Strecke der Südmauer anzusetzen', 
oder die alten Werke ganz aufzugeben und durch neue zu 



Ringhalle des pisistratischen liaucs wieder hergestellt werden zu lassen. Er 
erbringt keinen Beweis dafür. Denn dass die in den Baurechnungen des Erech- 
theion als Tfjq axo&i entnommen bezeichneten Steine von jener wiederher- 
gestellMi Riai^udl« hmVIutai, ist dm Aimalmw, die dmdMmt nklit „sdir nahe" 
liegt Wer OTCKf als Stolenhalle des Tempeb nimmt, dodct deatscli. Wir nennen 
diese ebenso vie die selbstilndigen Hallen „Sinlenliallen"; für den Griechen 
heissen jene ireptordtfo; (irpodTdtfCic u. s. w.), diese «rrooL Und sweitens : will 
jemand läuten, dass es auf der Burg mehr als eine OTod gegeben habe, von 
der jene Säulen stammen konnten? Warum müssen sie gerade von jener 0Tod 
sein, die gar nicht so bezeichnet werden konnte? Die Skizze zeigt bei nn aus 
späterer Zeit zu beiden Seiten des Burgeingangs Stoen. 
* Sk. a vom Ponkte o ab nach Westen. 
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ersetzen. Was wählten die Athener? Es gilt, zunächst ein 
monumentales Zeugniss zu richtigem Verständniss zu bringen. 

Der YorperikleischeParthenon ist constructiv unabhängig 
von der IdmonischenMauer; er hat eine besondere Stützmauer, 
und diese ist alter als die kimonische Mauer ^ Dies Zeugniss 
besagt: der vorperildeische Parthenon und die kimonische 
Mauer können zu gleicher Zeit und in constructivem Zusam- 
menhange geplant sein. Der Schluss ist nur scheinbar paradox. 
Nämlich : die constructive Gesondertheit der Stützmauer ist 
eine constmctiv^e Nothwendigkcit, ihr zeitliches Prius ebenso 
eine praktische Nothwendigkeit. Das erstere liegt auf der 
Hand. Der Tempel erhebt sich reichüch zur Hälfte über 
der Aufechüttung, für welche die kimonische Mauer die 
Futtermauer bildet. Dieses aufgeschüttete Terrain ist völlig 
ungenügend, die Fundamente ehies solchen Colossalbaues 
zu tragen. Man musste also mit der Fundamentirung bis auf 
den lebendigen Felsen herabgehen, sie ganz selbständig 
machen. Das zweite ergiebt eine auf dem ersten Punkte 
fussende Ueberlegung. Gesetzt, man hätte mit der kimo- 
nischen Mauer begonnen, so musste den aufsteigenden Block- 
reihen wenigstens in einigem Abstand die Aufschüttung 
von innen folgen. Schüttete man nun den Raum zwischen 
dem natürlichen Fclshang und der Mauer allmählich zu, so 
war mim später, als man an den Parthenon (d) ging, genöthigt, 
wieder grössere Ausschachtungen vorzunehmen, da seine 
Fundamente ja auf dem Felsen ruhen mussten. Also war 
es gerade bei einheitlicher Planung beider Arbeiten technisch 
gegeben, mit den Fundamenten des Parthenon zu beginnen, 
d. h. kurz gesagt, von innen herauszubauen. Es muss unter 
diesen Umstanden die Stützmauer des Tempels älter als die 
kimonische Mauer sein, wie das der Befund verlangt Mithin 
steht der Möglichkeit, dass die beiden Anlagen in eins geplant 
sind, nichts im Wege. Es handelt sich nun darum, aus dem 

* Doerpfeld bei Furtwängler Meisterwerke S. 164, 2 „dass die südliche 
Burgmauer jünger ist als das Tempelfundament, unterliegt keinem Zweifel; 
höchstens könnten ihre untersten Schichten mit dem Tempel gleichzeitig sein. 
Wie gross der Zeitunterschied ist, wage ich nicht zu sagen". 
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Zugeständniss der Möglichkeit das der Thatsächlichkeit zu 
erzwingen. Wenn die Athener nach einem grossen einheit- 
lichen Plane vorgingen und dementsprechend von innen 
herausbauten, so hat man za erwarten, dass sie die inneren 
Unterbauten nur so weit förderten, wie aus technischen 
Rücksichten zur Vermeidung späterer Ausschachtungen noth- 
wendig war, d. h. am Parthenon zunächst bis zur Fertig- 
stellung der Fundamente bauten und dann mit der kimo- 
nischen Mauer die weiteren Tiefbauten in Anpiff nahmen. 
Dann bildete der Moment der Fertigstellung, des Unterbaues 
des Tempels einen wichtigen Bauabschnitt. Also ist zur 
Begründung des Satzes, dass Tempel und Südmauer nur 
ein Werk seien, in erster Linie der Nachweis zu liefern^ 
dass dieser Bauabschnitt noch in deutlichen Indiden an den 
erhaltenen Resten des älteren Parthenon erkennbar ist, und 
zweitens zu weiterer Sicherung des so gewonnenen Resul> 
tates zu zeigen, dass die im Beweise angenommene Deutung- 
der archaeologischen Indiden nicht bloss von Willkür sich 
frei halt, sondern durch den gesammten Baugang gefordert 
wird. 

Der vorperikleische Parthenon ist nie über den Unter- 
bau hinausgeführt. Darin liegt der geforderte Bauabschnitt 
deutlieh vor Augen. Man hat die Arbeit an dem Tempel, 
als man ihn bis zu dem für den Baugang nöthigen Stadium 
gefördert hatte, eingestellt, um nun erst alle Hände und 
Mittel für den zweiten Theil der Unterbauten am Biu"gt"elsen, 
für welche die Fundamentirung des Tempels die praktische 
Voraussetzimg war, frei zu haben. Hatten diese Arbeiten 
die Höhe jener Fundamente erreicht, so konnte der Tempelbau 
selbst seinen Fortgang nehmen. Mit sachlicher Nothwendig- 
kdt musste das zdtlidie Verhältniss zwischen den bdden 
Bauten sidi umkehren: war der Unterbau des Parthenon 
die praktische Voraussetzung für die kimonische Mauer, sa 
bildet diese in mehr als einer Hinsicht die Voraussetzung^ 
für den Oberbau des Tempels. Das führt zu der zweiten 
jener beiden Forderungen. Die alte pelasgische Mauer musste 
in einem bedeutenden Theile lallen, sobald der Pai'thenon 
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über den neuen Boden emporwuchs; aber man wollte eine 
befestiü:te Burie:. Also konnte der alte Mauerring erst gesprengt 
werden, wenn ein Ersatz erstellt war. Den Ersatz gab die 
kimonische Mauer mit dem Pyrgos. Also ergiebt sich fol- 
gendes Abhängigkeitsverhältniss: ehe die Südmauer (Sk.^) 
nicht eine genügend sichernde Höhe erreicht hatte, konnte die 
alte Mauer nicht eingerissen werden, und ehe die alte Mauer 
nicht eingerissen war, konnte am Oberbau desParthenon(Sk.<Q 
weder im ganzen Umfange noch ohne Behinderung gearbeitet 
werden. Also war die Einstellung der Arbeit am alteren 
Parthenon in dem uns vorliegenden Stadium eine Noth- 
wendigkeit für den gesammten Baugang. Diese innere Ver- 
zahnung zwischen den Geschicken der alten Befestigung, 
des Parthenonbaues und der neuen Festungsmauer ist wie 
eine Probe auf die g[mze vorgetragene Auffassung. 

Sowie man nun zu dieser Erkenntniss durchgedningen ist, 
bietet sich sofort eine Reihe von Beobachtungen, welche das 
Resultat des weiteren zu sichern geeignet sind. Kann man 
sich ^virklich den Tempel als halb überhängend über die 
Südseite des Burgfelsens geplant denken? Darf man an- 
nehmen, dass die Athener von der Möglichkeit emer all- 
seitigen Umgehung des Tempels Mtten absehen wollen? 
Die durch die kimonische Mauer geschaffene Terrasse ist 
die aesthetische Voraussetzung für den Parthenon sogleich 
bei seinem Entwürfe gewesen. Sie hat femer für die Ar- 
beiten an seinem Oberbau in gewissem Grade auch eine 
praktische Voraussetzung gebildet. Ohne die Vorflüche, 
welche die neue Terriisse bot, hätte man im Süden über 
einem jähen Absturz die schweren Säulentrommeln und 
Architravstücke bewegen, aufwinden, aufstellen, richten und 
bearbeiten müssen. Das war natürlic h möglich, aber es war 
gefährhch und unbequem und erforderte, w^eil Vorsicht und 
imiständliches Arbeiten, stärkeren Aufwand an Zeit und 
Geld. Das alles fiel fort, sobald man die Terrasse vor sich 
hatte. Also auch von diesem Gesichtspunkt aus: der Unter- 
bau des Tempels ist die Voraussetzung fOr die Terrasse, 
die Terrasse die fOr den Oberbau. 

Keil, Anon. Argeat. 7 
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Was sich von vornherein, wie auch Furtwängler bemerkt, 
als das natürlichste darbietet, dass diese Bauten in eins und 
mit Rücksicht auf eiiiaiider geplant und ausgeführt worden 
sind, wird durch den archaeologischen B^und erwiesen. Die 
Burg zu befestigen und zi^leich Raum auf ihr zu gewinnen, 
das war der Doppelzweck, den man mit der Errichtung der 
kimonischen Mauer erstrebte, Raum wurde aber nur wirklich 
gewonnen, wenn man den Tempel nach Sfiden anf den Platz 
verl^e, den man ersl durch die Mauer gewinnen wollte. 
Es ist niu* natürlich, dass die einzelnen Theile beider Bauten 
in sachlichem und zeitlichem Abhängigkeitsverhältiiiss zu- 
einanderstehen, wo der eine Bau im Ganzen ohne den an- 
deren an der gewollten Stelle nicht möglich war. Wie der 
Bauplan hier aufgefasst ist, involvirt er an sich und erklärt 
die Einstellung der Arbeit am älteren Parthenon geriide in 
dem Stadium, in welchem er aufgefunden worden ist. B^inn 
und Besch! uss der ersten Bauperiode des Parthenon ist 
ohne jedes Uineinzerren politischer Erklärungsmomente ver- 
ständlich. 

Absolute Grenzdaten fttr die Dauer dieser Periode 
lassen sich nicht geben. Ihr Ende hat sie jedenfalls um 
oder richtiger vielleicht gegen die Zeit der Eurymedonschlacht 
hin erreicht Nach dem grossen Mauertmn waren die Athener 

zunächst zur Errichtung all der neuen Regierungsgebäude 
imd .Amtslokale, femer ziu- Wiederherstellimg von Tempeln 
und Heiligthümem gezwungen ; überdies entschlossen sie 
sich freiwillig zu dem grossen BefestiLinno swerke des Piraeus : 
so können für die Ausfühnmg des Ruröpkmes alljährhch 
nur verhältnissmässig geringe Summen von dem zur Ver- 
fügung geblieben sein, was man damals überhaupt für die 
innere Neueinrichtung der Stadt zu erübrigen in der Lage 
war. Denn gerade zu derselben Zeit muss dem athenischen 
Staate sein Auftreten nach aussen hin ausserordentliche 
Opfer auferl^ haben — es sind die Jahre mit den Namen 
Byzantion, Eion, Skyros, Karystos, Naxos ~, Opfer sowohl 
an Geld wie auch an Menschenleben und Menschenkraft 
Mochten jene in etwas durch die Kriegsbeute gemmdert 
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werden, diese mussten sich bemerkbar machen. Die Ent- 
ziehimg von Menschen vertheuerte das Bauen mnsomehr, 
als die Arbeitskräfte ohnehin durch die parallel gehende und 
gesteigerte, staatliche wie private Bauthftt^kdt naturgemäss 
gesucht waren. So wird es zunächst mit den Fundamenten 
des Parthenon nicht schnell vorwärts gegangen sein, ja es 
mög:en, nachdem man bereits die untersten Schichten der 
kimonischen Mauer gelegt hatte, die Arbeiten hier einige 
Jahre ganz geruht haben. Dem half die Perserbeute von 
468,7 ab; darum macht dieses Jahr Epoche für das Akropolis- 
A\^rk: es kam durch die reichlicheren Mittel ein anderes 
Tempo in die Arbeiten. Damit verträgt sich also gut, wenn, 
was Dörpfeld als möglich zulässt, thatsachUch die untersten 
Schichten der khnonischen Mauer sich etwas von dem übrigen 
Werke abheben; es setzt eben nach euier Arbeitspause an 
Theile, welche in einem langsamen, den verfügbaren Mittefai 
entsprechend ungleich schleppenden Bauen geworden waren, 
eine continuirliche, in einem Gusse schaffende Arbeit an. — 
Der Baubeginn wird möglichst weit nach oben zu rücken sein. 
Die V^erlegiing des Athenaheiligthums und seine neue ausge- 
weitete Gestaltung zeigt, dass die Athener bereits mit 
grösseren Verhältnissen rechneten. Dazu hatten sie be- 
sonderen Anlass, seit ihr Staat die Vormacht des Seebundes 
geworden war, d. h. seit Frühjahr 477. Das ist der terminus 
post quem; man wird sich von ihm mit Rücksicht auf den 
unteren Termin 467 nicht allzuweit entfernen dürfen, da doch 
die dama%en Verhältnisse nur langsames Bauen zugelassen 
haben. Wenn darnach die Athener von c. 476 bis gegen 470 
an den Parthenonfundamenten gebaut hatten, so scheint mir 
das eine den eben dargelegten ungünstigen Bauverhaltnissen 
jener Jahre durchaus angemessene Frist 

Die Aufführung der Südmauer beginnt nicht ein 
neues Bauuntemehmen, sondern nur den zweiten Abschnitt 
desAkropoliswxrkes mit seinen drelTheilen: Tempelunterbau, 
Burgmauer, Tempeloberbau. Es ist also ganz begreiflich, 
dass man gegen den Schluss des ersten Abschnittes hin 
einige Marmorblöcke, die bereits auf die Höhe geschafft 

7* 
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waren, für den Oberbau zu Säulentrommeln bearbeiten liess. 
Ihre Aufstellung war ja nur eine Frage der Zeit; doch diese 
Zeit dauerte langer, als man vielleicht anfangs geschätzt 
hatte. Gewiss, der Oberbau des Parthenon konnte beginnen, 
sobald nur die Südmauer genügende f ortificatoiische Sicher- 
heit bot; es war in bautechnischer Hinsicht durchaus mög- 
lich, ihn zu betreiben und zugleich am Burgbefestigimgswerke 
mit dem Weiterbau der Ringmauer (Sk. e) fortzufahren. Ob nun 
diese Absicht ursprünglich bestanden hat oder nicht — wer 
kann es wissen? — , jedenfalls sehen wir, dass man es für 
nöthig erachtet hat, erst die Festungsmauer ganz fertig zu 
stellen. Es sind dafür natürlich militärische Gesichtspunkte 
massgebend gewesen, die namentlich seil dem definitiv^en 
Bruch mit Sparta um 462 durch die äussere Politik Nach- 
druck erhalten haben müssen. Von diesem Augenblick ab 
hatte Athen sich eines Landkrieges zu gewärtigen. Dafür 
musste man umsomehr auf eine starke Def ensivstellung sich 
vorbereiten, als eben in jenen Jahren Ithome andauernd den 
Werth eines befestigten Platzes für den Fall eines sparta- 
nischen Krieges predigte. Die demokratische Partei, auf 
deren Programm die Seepolitik stand, setzte unter schweren 
Kämpfen die Errichtung der beiden langen Mauern nach 
dem Piraeus und Phaleron durch; der Beschluss darüber 
vmd der Baubeginn muss unmittelbar nach dem Bruch mit * 
Sparta und der Verbannung des Kimon erfolgt sein. Es 
war ein grosses Unternehmen und hat nothwendig mehrere 
Jahre imgespanntester Arbeit erfordert; fast 12 Kilometer 
(75 Stadien) einer etwa 3'/« m dicken Mauer ' von nicht unbe- 
trächtlicher Höhe baut man nicht in anderthalb Jahren*. 



« Leake Topographie Aihm* (Uebers.) S. 998. 

* Thuk. I 107 berichtet nacli dem Treffen in der Megaris f)p5avT0 hi 
Kaxd Tou^ xpövou^ to6tou<; Kai xd i^aKpd Teixn OdXacraav 'Aö^vaioi oi- 
Kobouelv, TO re <t>a\npovbe Kai xö ^^TTcipaict, also um Mitte 458, wenn man 
genau rcclinot; derselbe lässt die Mauern (s. u. S. lio) sc hon im Winter 457/6 
noch vor Aeginas Fall fertig werden. Das ist baare Unmöglichkeit, und man 
soll die erste Stelle nicht im Anschluss an jenes Treffen ohne ein Wort der 
Kritik weiter geben (wie s. B. Busolt GrUek. Gesch. III k S. 309), sondern hat von 
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So lange diese Vertheidigungslinie nicht fertig gestellt war, 

musste eine bef estierte Akropolis als eine Verstärkung der 
Defensive, sofern die Citadelle in einer grösseren Festung 
den Reduit bildet, angesehen werden. Gegen diese rein 
militärische Erwägung konnte man sich natürlich selbst im 
demokratisclien Lager nicht gänzlich verschliessen, so ungern 
man auch von dieser Seite eine befestigte Burg sehen mochte. 
Denn hier kommen allerdings innerpolitische Parteifragen 
in Betracht Zu den massgebenden Militärs gehörten zweifellos 
eine grosse Anzahl von Oligarchen, und die Oligarchie 
zeigte in jenen Jahren eine entschieden hochverrätherische 
Haltung. So musste die im Grunde rdn militärische Frage 
parteipolitische Farbe gewinnen. Die Oligarchen werden, 
schon um den Bau der langen Mauern, die als Consequenz 
der demokratischen Seepolitik ihnen ein Dom im Auge waren, 
zu erschweren, mit allem Nachdruck die Nothwendigkeit 
der schleimigen Burgbetestigung betont haben; wenn es 
wirklich ursprünglich im Bauplane gelegen haben sollte, am 
Parthenon sogleich nach Vollendung der Südterrasse weiter 
zu bauen, und wenn dann der anfänglichen Absicht ent- 
gegen unter Zurücksetzung des Tempels zuerst die Burg- 
befestigung ganz beendigt wwde, so dürfte dieser Wechsel 
im Bauplane auf die oligarchisch-militärische Agitation um 
460 zurückgehen. Insofern, d. h. indirekt spielen etwa poli- 
tische Farteifragen in die Parthenonfrage hinein; um den 
Tempel selbst handelt es sich in erster Linie nicht Der 
Parthenonbau als ein Theü der Burg theüt die Geschicke 
der Burg; deren Geschichte und Schicksale aber wurden zu- 
nächst durch militärische, erst in zweiter Instanz auch durch 
politische Erwägungen und Rücksichten bestimmt. Die 

der Latiliuk, die xarä Tou^ xpo^ouc; toütoik; liisst, rciclilichen Gebrauch zu 
machen. Ich glaube nicht, dass Thukydides' erste Angatje auf historischer Tra- 
dition beruht. Curtius a. a. O. S. II2 hat sich diese unsere Freiheit mit Recht 
zu Nutze gemacht, indem er, wenn auch aus anderen als den hier vorgetragenen 
Erwägungen heisnsi den Beginn des Banes tun 460 ansetzt. Plutarchs (Jütm» 13) 
Angabe, dass Kimon noch vor seiner Veibannnng mit dem Bau der OK&t) 
begonnen habe, ist sachlich wie chronok^isch nnverwerthbar; sie wird Übrigens 
anch mit dnem bescheidenen X^eroi eingefBbrt. 
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Demokraten kOnnen ach von ihrem Parteistandpunkte 
ans nur mit Ueberwindung der gegnerischen Forderung ge- 
fügt haben. Welche Gefahr eine befestigte Burg bei einer 

hochverrätherischen Gegenpartei für die herrschende Partei 
bedeutete, lehrte die griechische und die engere vaterlilndische 
Geschichte zui^ Genüge. Das wachsende Ansehen des 
Alkmeoniden Perikles musste in steigendem Maasse das An- 
denken an das kylonische ' Agos lebendig machen» und 

* Demi die athenischen Gegner, nicht die Spartaner erst haben diese 
Briimeiiuigeii hervorgezogen; so war es schon 508 geschehen: Herodot V 70 
n^ltinuv 6 KXcofUvTK ^ Td^ *AeAv<K K^pUMi S^ßtAXc KXcto6^feo .... ToOra 
U. n^iiiruiv CXcTC bthaxftC toO Moerropctu. Hktte das kylonische Attentat 
eist ct. 556—546 ttattgd^indeii« so branchten 506 die Spartaner nicht erst tob 
Athen ans darauf aufmerksam gemacht zu werden ; dieser späte Ansats jenes Atten- 
tates, den nach Belochs Anregung de Sanctis 'AxOic S. 274 flf. zu erweisen sich 
abgemüht hat, wird auf sich beruhen bleiben. Wcdei ist zu zeigen, dass die 
athenische Archontenliste zwischen 640 und 540 mehr als einen Megakles ent- 
hielt, noch folgt aus allgemeinen Verdächtigungen, dass die Olyhipionikenliste 
sidi gerade in diesem Punkte (Kylon 640) geirrt hat, noch ist die Ehi- 
setsang der Nankrarieen durdi Peisistratos gegen die Attbis erwiesen, noch haben 
die Vermnthongen über die Zeit des Theagenes (S. 276) auch nur den geringstoi 
Halt, noch enthElt der spartanische Schiedsspruch irgend ein zeitliches Moment 
(denn gerade wenn Sparta noch nicht bis zum Isthmos seine Machtsphäre atis> 
gedehnt hatte, konnte es Schiedsrichter in einer Sache werden, in der Megara 
Partei war; man wählte doch möglichst desinteressirle Vermittler; falsch ist die 
Darstellung, dass Sparta seine Vermittlung angeboten hatte; Athen hat sie 
gesucht : Plut. SoL 10), noch ist eine Interpretation qualificirbar, die Thok. I 
126, 12 fjXourov — ToO( dv(rre!( toOtou^ ebfach mit Herodot. I 64 identificirt: 
*Aev|vai(iiv bi ot \ikv pi^ ^irambKcaav, oT b£ oön&v per* 'AXxpciu- 
vib^uiv Cip€UTOV ixt Tfkc oiicniviC (denn das <p€(rr€tv ist entweder dn rein poli- 
tischer Akt von Seiten des Peisistratos oder, was hier wahrscheinlicher, eine 
freiwill^e Entfernung), noch dürfte leicht jemnmi die Argumentation S. 275 f. mit- 
machen wollen : eine etwas ausgebrciteterc und glaubwürdige Ueberlieferung 
beginnt erst mit Peisistratos, über Kylon haben wir aber eine ziemlich rcicliliche 
(larga) und zweifelsohne sachlich wahre Tradition, also kann Kylon unmöglich 
viel vor Peisistratos fallen. Der Obersatz ist falsch : denn nicht einmal mit 
Peisistratos beginnt eine ansgebreitetere Ueberlieferung, vielmehr erst mit den 
Perseilcriegen vm 490; die Peisistratosgeschichte ist doch nichts weniger «Is 
irgend befriedigend bekannt. Dabei wird Übersehen, weshalb wir von Kylon 
ttberhaupt etwas wissen. Um Perikles willen. Die Opposition hat das eine 
Factmn in Erinnerung gehalten ; ja, selbst über die Schicksale der pisistratischen 
Herrschaft wQssten wir schwerlich soviel, wie wir wissen, wären die Alkmeo- 
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um 460 hat es noch eine Menge von Leuten gegeben, die 
sich des Jahres des Isagoras nicht bloss erinnerten, sondern 

es wirklich mit erlebt hatten. Erhielten nun die militärisch- 
oligarchischen Grimde durch die äussere politische Lage 
wirklich ein solches Gewicht oder fand eine Art Compromiss 
statt, jedenfalls fügte man sich von demokratischer Seite. In 
perikleischer Zeit ist noch an der Burgmauer gearbeitet ; die 
Mauertheile dieser und der kimonischen Zeit sind zu unter- 
scheiden*. Die Befestigung war noch nicht vollendet, da trat 
eine so nahe und dringende Kriegsgefahr an Athen heran, 
dass man in Eile eine noch klaffende Lttcke der Nordmauer 
ausfüllte. Dazu raffte man jene Säulentrommeln auf, welche 
für den alteren Parthenontempel bearbeitet waren (s. S. 83) 
und verbaute sie nach aussenhin sichtbar an zwei verschiedenen 
Stellen der Mauer*. Diese fOr die Geschichte der Burg wichtige 
Erkenntniss wird dem glücklichen Scharfblicke und der Com- 
binationsgabe Dörpfelds' verdankt. Derselbe hat auch für 
diesen gefährlichen Augenblick, der die Athener zur Hast 
trieb, mit dem Namen Tanagra zweifellos den richtii^cn Zeit- 
punkt angedeutet. Er meint allerdings, zu der Nothbcfestigung 
seien die Athener nach der verlorenen Schlacht aus Furcht 
vor einer unmittelbm* drohenden spartanischen Invasion 
getrieben worden. Allein die Spartaner selbst haben un- 
mittelbar nach der Schlacht den Athenern diese Furcht 
benommen: sie zogen sofort nach ihrem Siege nach Haus. 



Diden nicht an jenen so lebliaft betheiligt gewesen. ZnftDig also ist uns die Kimde 
v<m Kylon geUidien; dem grossen continoirlichen Strome der UeberUeferang steht 
sie fem. Sddiesslidi sollten wir doch über den Unfug hinaas sein, der mit 
Herodots Worten ToDra irpö T?{q TTeiOlOTpfiiTOU #iXik(ti(; i^lv^ro (V71) getrieben 
worden ist. i^^^i^in hat hier ja gar nichts mit der aK\iif\ oder sonst einem 
Lebensabschnitte zuthun, es heisst irpö tOjv TTeimaxpdTou t^XtKiujToiv, d.h. das 
Zeitalter; wie Herodot. V 59. 60 xaDra i^XiKir|v cir] av Kaxci Adiov tov AaßbdKOU 
steht, so konnte es auch hier heissen xuÜTa r]XiKlriv irpö TTfciöiaxpuxou (.fiveTO. 

* Middleton r/ans and draivings 0/ Athenian buildings yourn. 0/ Hell. 
Stttä. Suppl. ni) PI. I, von n. 4S ab die Nordmaner nach Westen; TgL p. 4 not. 

* Bei gg eingemaaert; vg}. Cortins a. a. O. S. 125 Fig. 19; S. ia6 Fig. 21 
Jahn-Michadis a. a. O. Tab. XIV Flg. I; XVn Fig. m. 

* MkeH. MUik. 189a XVn 189^ 
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Vielmehr scheint die Zeit der bangen Besorgniss vor der 

Schlacht der zutreffende Moment zu sein; damals wusste 

man noch nicht, wohin die SpiuUuier aus Boeotien sich 
wende n würden, weshalb man in Eile, um dem Feinde den 
Einmarsch in attisches Gebiet zu verleiben, Truppen an 
die boeotische Grenze nach Tanap^ra i?eworfen hatte. Das war 
dann im Frühsommer 457 ^ Für diesen Augenblick ist das 

* Ich halte diese Datirang durch v. Wilamowitz AristoL u. Athen II S. 293 f. 
und Busolt Griech. Gesch. III S. 198, 5. 258, l. 313, 4 für gesichert. Werder dio- 
doreischen Chronologie folgt, findet sich einer ganzen Reihe schwerster Bedenken 
gegenüber, die z. B. durch Beloch GrUek, Getck. I 2. 485, i. 48?! 1 nicht 
gehoben werden; besonders die an letzter Stefle geftbte Kritik scheint mir an< 
gesichts des Idaren Zengnisses bei PhiL Kim, 17 gewaltsam. Für die, welche 
sich von Diodor emancipiren, bleibt die Schwieri^ceit betreflb der Zeit des 
Helotenaufstandcs, aber es ist diese eine. Anch Basolt«hat sie nicht gehoben, 
tmd ich glaube nicht, dass man die augenfälligen Divei^enzen auszugleichen sich 
mühen soll. Dass an Thukydides' bCKoiTiu ?T€l (I 103, I) nichts zu ändern ist, 
Ilaben gleichzeitig Beloch a. a. O. S. 484, i und v. Wilamowitz a. a. O. S. 295 
mit Recht miter Bemfimg anf Diodor. XI 64, 4 betont nnr dass letsterer m. E. das 
Verhiltniss der beiden Quellen an dieser Stelle richt^er benrtheilt: Diodors 
Darstdlnng ist hier von Thukydides imabhlngig. Darttm scheint sie mir f&r eine 
Kritik der letzteren verwerthb«r. Ans dem einheitUdien Bericht bei Diodor. XI 
63. 64, zu 469/S, ergiebt sich, dass der eigentlichen Belagerung von Ithome eine 
Reihe von Kämpfen vorausging, und der ganze Krieg 10 Jahre driuerte ; ^iri b€ 
txri htK« ToO TToXfcuoii \xy\ buva^^vou hiOKpiftfivai, bierAouv toutov töv xpö- 
vov (iXXnXou; KaKOTTOioüvT€(; „d. h. da der Krieg lo Jahre dauerte, schädigten sie 
sich die ganzen 10 Jahre". Der Fall von Ithome wird hier vorn nicht erzählt, weil er 
anf den betreflFenden Archonten gestellt werden sollte. Die Quelle wechselt: 
er erscheint erst c. 84, 8 anter 456/5. Wir können uns nur an den ersten vollen 
Bericht halten, weil er uns gans vorliegt und in seiner Chronok^e mit anderen 
Berechnungen ttberetnstimmt (^1. Busolt a. a. O.). Damach hat dann Thnkjdides 
einen doppelten Fehler beengen; einmal hat er Belagerung von Ithome und 
Krieg einander gleichgesetzt und zweitens die unerwartete Absage Spartas an 
Thasos mit dem Beginne des Aufstandes und deshalb mit dem Erdbeben in 
Verbindung gebracht. Nach Diodors Bericht wird der Verlauf vielmehr der 
gewesen sein, dass die Spartaner im Anfange des Aufstandes der Rebellen Herr 
zu werden hoflTten und in diesem Stadium den Tbasiern Aussichten auf eine 
bewaffnete Intervention machten. Als jene H^nmg sidi nicht erfSIlte und die 
Belagerung von Ithome im Laufe der Zeit sich als eine grosse Sache heraus- 
stellte, Hessen sie die Thasier fallen. Das kann sehr wohl dnige Jahre nach dem 
Beginn des Anfstandes geschehen sein. Dass bereits der Ausbruch des Auf« 
Standes die spartanische Hilfsaction verhindert habe, beruht ledij^h auf einem 
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Verbauen der noch ungebrauchten Wericstücke durchaus 

erklärlich. Zu langem Ueberlegen liess die Hast überhaupt 
keine Zeit; dazu diufte damals auch schon der Gedanke 
erörtert worden sein, ob man an dem alten Plane für den 
Parthenon festhalten wolle. Restanden aber bereits Er- 
wäiiun<!;en nach dieser Richtunti' hin, so war es höchst 
zweifelhaft, ob jene Säulcntrommeln nach dem zu revidiren- 
den Bauplane noch wieder Verwendimg würden finden 
können ; um so begreiflicher wird ihre Benutzung in dem 
Nothbau*. Dass aber jener Gedanke einmal erwogen worden - 
ist) zeigt die Thatsache des veränderten Grundrisses im peri- 
kleiscfaen Parthenon. Wenn die Umgestaltung des ersten 

Schlüsse des Thukydides, da ihm der Wechsel der spartanischen Politflc mir so 
erklärlich erschien. Thukydides war eben schlecht über diesen ausseratdschen 
Aufstand unterrichtet. Er wusste, abgesehen von Kimons Zug, augenscheinlich 
nur, dass Ithome die spartanische Intervention unmöglich gemacht, dass die 
Kapitulation des Platzes den Frieden gebracht, dass der ganze Krieg zehn Jahre 
gedauert hatte. Die Chronologie hat er sich wohl oder Übel zurecht gemacht. 
Er war von seinen Erinnerungen und Quellen abbingig, und weder diese noch 
sein Combinfaren haben wir die Vecpflichtong für infallibd m halten, bk dieser 
Beziehung bin ich im Wesentlichen su v. Wilamowits* Resultat gekommen. 

1 So erklärt sich mir die Verbanung dieser Stücke ohne Schwierigkeit 
Es verdient hervorgehoben zu werden, welche Rolle der Umstand, dass die ▼er- 
bauton S.TuIcntrommehi für den perikleischen Parthenon noch verwendbar gewesen 
wären, in der bisherigen Auffassung der Geschichte dieser Zeit spielt. Er gab 
den Schluss ein, der nach Doerpfeld allgemein angenommen ist : die Säulen 
waren für den perikleischen Tempel noch verwendbar, sie sind anders verwendet 
worden, also sur Zeit dieser Verwendung war dar Faxthenimbatt Überhaupt auf- 
gegeben. Dieser Sats wurde nun sum Obersats fttr den Untersatz: der Bau kann 
aber nur aufgegeben sefai, weil ein politischer Umschwung eintrat; also Schluss : 
fUr den Bau des Parthenon ist die Gesdilchte der Parteien Überhaupt mass- 
gebend gewesen. Daran setzen dann die Folgerungen an : da bei Kimons 2kirflck- 
benifung der neue Parthenon noch nicht begonnen war, Kimon den ersten ver- 
hindert hatte, also den neuen bei Lebzeiten nicht würde zu Stande haben 
kommen lassen, so kann der Neubau erst nach seinem Tode, 449, beschlossen 
sein. Mit dem Neubau hängt der geplante Friedenscongress zusammen, also 
flUIt dieser etwa 449—448. Das all«» bridit in sich zusammen, weil weder der 
Obersatz zwingend — denn es giebt efaie ErUftrung fBr die Verwendung jener 
Säulentrommeb anch ohne die Annahme gSnsIlcher Aufgabe des Baues — noch 
der Untersatz auch nur wahrscheinlich ist, denn es giebt eine natürlichere Er- 
klflmng flbr die Bausistinmg. 
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Entwurfes nicht radicaler ausfiel, als sie in Wirklichkeit ist, 
so liegt der Grund dafOr, wie auch Doerpfeld hervorgehoben 
hat, darin, dass man aus Ökonomischen Rücksichten soviel wie 

möglich die alten Fundamente benutzen musste Dass diese 
Erw^ägungen schon um 457 angestellt werden konnten, 
wird niemand läugnen. Perikles, unter dessen Aegide der 
neue Parthenon entstand, ist damals bereits der leitende 
Mann, und die V erimlassung zu der Umgestaltung war auch 
schon vorhanden. Es ist langst ausgesprochen, dass der 
Grundriss des alten Parthenon noch die archaische Gestalt 
der schmalen und langgestreckten Cella festhält, der neue 
die breitere und im Verhaltniss ktirzere Cella dafür einsetzt 
Der bedeutendste Tempel, der während der siebziger und 
sechsziger Jahre erbaut und zwar, weil an international ge- 
heiligter Statte, unter den Ai^en aller Hellenen gebaut 
wurde, ist der des Zeus zu Olympia; er zeigt noch die alte 
Cellaform. Man wird schwerlich fehl gehen mit der \^er- 
muthung ^ dass durch die aesthetischen und ktinstlerischen 
Eindrücke und Ei*fahi*ungen, w^elche man eben an diesem 
Tempelbau machte, die Mängel der alten Anordnung dem 
Kunstempfinden zu verletzender Klarheit gebracht wurden, 
einem Kunstempfinden, welches gerade in jenen Jahren zu 
fast nervöser Verfeinerung sich steigerte imd die höchsten 
Anforderungen wie an technische Ausführung so an aesthe- 
tische Berechnung seitens der ausübenden Künstler stellte. 
Diese Erfahrungen konnten sich schon um 457 zu bewusster 
Kunsterkenntniss umgesetzt tmd die Fordenmg einer Um- 
gestaltui^ des alten Parthenonplanes gezeitigt haben. Denn 
den^ Dankeszehnten aus der Beute gerade vom Siege bei 



Uebrigens ist dieser Anschluss des jüngeren Baues an die Fundamente 
des älteren der beste Beweis für die o. S. 95 gemachte Bemerkung, dass die 
Ftandamentinuig bis auf den Feben heral^ehen mnsste. 

* Ich Tenibeite bier mit Dank ein Motiv von Herrn Prof. A. Michaelis, 
der mir gesprächsweise ansserte, dass die VerSndemng des Giundiisses vielleicht 
auf Pheidias'Erfahnu^en inOlympiazorflckgehe. Die Fortschritte des perüdeischen 
Parthenon gegenüber der älteren dorischen Weise steUt derselbe fibersichtlich 
susammen in Springers Hanäi, der Kunttgeseh, I' 132. 
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Tanagra haben die Spartaner in Gestalt eines goldenen 
Schildes als Firstakroterion über der Hauptfront des neuen 
Zeustempels in Olympia geweiht Dass also diese Forderung 
schon erhoben worden sein kann, als man im Frühjahi" 
457 die Säulentrommeln in die Mauer verbaute, ist klar; 
dass wir sie als diesem Zeitptmkte wirklich angehörend 
betrachten dürfen, wird das Folgende zeigen. 

Die Untersuchung hat sich bisher ausschliesslich mit 
der ersten Phase der Bur^escfaichte im 5. Jhd. beschäftigt, 
derjenigen, in welcher der Plan fes^ehalten und durchge- 
führt wurde, die Akropolis zu befestigen. Die Existenz einer 
zweiten Phase wird, wie langst erschlossen*, durch den 
Standplatz des Niketempels und die bauliche Anlage der 
Propylaeen verbürgt. Der Tempel hebt den fortificatorischen 
Zweck der wiehtigsten Rastion auf; das Thorgebäude hat 
nie einen solchen Zweck gehabt. Die Grenze dieser zweiten 
Epoche genauer, als es früher möglich war, zu bestimmen, 



Paus. V 10^ 4; die Reste des Si^escpigramms /CA. p. 171 n. a6a 
(^Intchr, von OljmP' n. 353). Die Uttentiur fÜHW die Zeit des Tempelbaues bei 
CoUignon Hist. de la sculpt. grecque I S. 428 und Busolt a, a. O. III i S. 378, 3. 

* Vgl. Robert bei v. Wilamowitz Aus Kydathen S. 181 ff. Wolters in den 
Bonner Studien S. 29 ff. Gegenüber dem möglichen Einwand, dass das Ennca- 
pylon bestehen blieb, dieses aber eine genügende Sperre des Burt^aufganges bot, 
ein neues Festungsthor also nicht nüthig war und somit aus der Bebauung der 
Nikebastion and den offenen Propylaeen die Entfestigung der Borg nicht sa 
fdgem sei, genügt es anf die Worte des Amendements in dem bekannten elea- 
sinisdien Besdilnss CIA, IV 1 p. 59 n. 39^, 56 f. (zoletst Dittenberger SylL n. ao 

»iilb£ Toöc Xidouc T£^v€tv de roO TTeXapYiKoO i|1\v ^dretv ^v)bd XfOouc 
zu verweisen. Daraus n iut, dass das Pelargikon, zu dem das Enneapylon 
gehörte, zum Abbrechen einmal freigegeben war. Das war noch 80, als man 
die Nikebastion beschlossen hatte, d. h. die Burg offen lassen wollte; denn das 
Psephisma über den Niketempol (s. S. 108, i) ist um mehrere Jahre älter als 
jener Beschluss. Also hat man den Burgverschluss nicht aufgegeben, weil man 
durch das Enneapylon genügend gesichert zu sein glaubte. Dass man das alte 
Gemlner nachher wieder erhalten w<dlte» hatte nicht fortificatorische Gründe, 
sondern religiöse Ursachen, wie der Name des Amendementsredners Lampon 
nnd Thuc. n 17, i beweisen. — Whites Ansführongen 'E<pTm. dpx. 1894, 35 ff. 

Fränkel Wochenschr. f. klass. Philolog. 1894, 993 ff.) bitten m. E. gewonnen, 
wenn die Zeiten schärfer auseinander gelialten wMren. 
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gestattet jezt die unlängst gefundene Inschrift, welche den 

die Errichtung des Tempels verordnenden Beschluss enthalte 
Der Beschluss fällt nach Ausweis der Schrififormen noch 
vor das erste Baujahr des neuen Parthenon, jedenfalls nicht 
spj'iter als 450. Also bestand damals bereits die Absicht, 
die Hur£i offen zu lassen. Für diese Folgerung verschlägt es 
nichts, ob mit dem Bau des Tempels sofort begonnen wurde, 
oder ob die Ausführung des Beschlusses noch einige Zeit 
auf sich warten liess. Der blosse Beschluss an sich setzt 
jene Absicht bei den Antragstellern voraus. Um 457 wird 
an der Burgmauer noch gearbeitet. Zuvischen 457 und 450 
ist mithin der Entschluss gereift, die Burg offen zu lassen. 
Femer: die Erbauung des Niketempels ist wohl vor dem 
ersten Baujahre des neuen Parthenon beschlossen, doch 
aber nicht soviel, dass nicht an beiden zu gleicher Zeit 
hätte gearbeitet werden müssen; nach archaeologischem 
Urtheil verlangt die Sculpturarbcit ein späteres Datum als 
450. So rückt der Parthenonbau aus seiner Vereinzelung 
heraus. Und macht man, ohne Rücksicht auf die bestehenden 
Ansichten über die Burggeschichte, sich die Consequenzen 
jenes Beschlusses einmal klar, so kommt man nothwendig 
zu dem Resultat, dass mit ihm auch eine offene Thoranlage, 
wie die Propylaeen es geworden sind, gegeben war. Nike- 
tempel, Parthenonbau, Propylaeen fallen zusammen in den 
Rahmen eines grösseren, allgemeinen Burgbebauungsplanes, 
dessen Vorhandensein für die Zeit g^en 450 durch die 
Inschrift, dessen Gedanke durch die Gebäude selbst bezeugt 
wird. Die Combination von Thatsachen und Daten, welche auf 
sicherstem, archaeologischem und epigraphischem Materiale 
beruhen, hat also ergeben: zwischen 457 und 450 ist von 
den Athenern der Beschluss gefasst worden, die Burg des 
Charakters einer Citadelle zu entkleiden, und zugleich der 
Plan eines Ausbaues des Burgterrains zu einem geheihgten, 
offenen Festplatze genehmigt worden, auf Grund welch 



> 'Eq>r]M- äpxaioX. 1S97 S. 176 ff. (suletst Dittenbei|rer a. a. O. n. 911}; 
vgl. Beilage „Zur Niketempelinschrift". 



Digitized by GoOglc 



§ t. — Entfesdgnng der Bu^. Neaer «Ugememer Bebammgsidaii. 109 

allgemeineil Planes dann auch der Paithenonbau im Jalire 
447 wieder angenommen worden ist *. 

Unser Papyrus berichtet und Iftsst erschliessen: im J. 
457/6 oder 456/5 haben die Athener einen allgemeinen Burg- 
bebauungsplan genehmigt, einen Plan, in dessen Verfolg 
der Parthenon erbaut wurde. Die Angabe des Papyrus ist 
geaicht. 

Es gehört zum Wesen einer neuen wichtigen Er- 
kenntniss, dass sie nicht auf sich selbt beschränkt bleibt, 
sondern über ihre eigentlichen Grenzen hinaus ein Licht 
verbreitet, in welchem sich nun Dinge von selbst zusammen- 
ordnen und Verständniss gewinnen, für die man vordem 
vergeblich nach Platz und sicherer Deutung suchte; jede so 
gewonnene neue Einsicht aber wird ihrerseits wieder zu 
einer Bestätigung jener ersten Erkenntniss, durch die sie 
erst möglich wurde. So geht es auch hier. Erstens: die 



* A. Mommsen ist anger^ dnrdi Nissen» Untenucliiiiiigeii „über Tempel- 
orientinmg** (^er. kommt besomden Rh, Mus. 1885 XL 330 ff. in Betracht) zn 
dem Resultat gekommen, dass die Axe des Parthenon nach dem Sonnenaufgang 
am 31. Aug. entweder des J. 450 {ßursians Jahresberichte LXXIII 1892, 3. Abth. 
S. 22 ff.) oder des J. 458 [Feste der Stadt Athen S. 54 f ) orieiUirt sei. Ich habe 
über die Berechnung selbst kein Urtheil, nur will mir ihre Voraussetzung, d. h. 
die Annahme eines als nurmal betrachteten Sonnenstandes und darnach die 
Fudnmg der Panadienaeen auf ein als noimal betraditetes Datum, für die kalen- 
daiisdien VerhSltnisse des 5. Jlids. ganx und gar nicht ehdeucbten. Vom~1üiito- 
rischen Standpoikte ans vermisse ich die Berflcksichtigimg der Thatsache» dass 
wir nicht mit dem Parthenon als solchem» sondern mit zwei zeitlich ond durch 
die Axenrichtung geschiedenen Athenatempein zu rechnen haben. Man spricht 
natürlich von dem perikleischcn. Dieser ist ja aber durch seine Fiindamentirung 
ganz abhängig von dem älteren. Es gilt also, zunächst für diesen letzteren das 
Axendatum zu bestimmen und dann, streng genommen, zu fragen, ob die Axen- 
richtung des jüngeren der Beobachtung eines späteren Jahres entspreche. Hält 
man dies letztere nicht fttr nothwendig, weil aus praktischen Gründen die Sltere 
Orieatinmg beibehalten sei, so mnss die Axenrichtmig des Klteren Baues ein 
plausibles Datum vor dem i. Baujahre des jUng«ren Tempels, 447/6^ geben. Das 
kann aber weder 450 noch 458 sein; dar&ber ist nach all dem Gesagten kein 
Zweifel. Die „Ostungsforschung" moss schon nach einem Jahre zwischen 477 
und 472 suchen, und will sie überzeugen, auch jene oben beanstandete Voraus- 
setzung aufgeben. Dass sie dann zu einem verständlichen Resultate kommt, 
bezweifle ich nicht. 
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Nothbefestigung im FrQhjahre 457, d. h. im athenischen 
Arcfaontenjahre 458/7 S setzte voraus, dass die.langen Mauern 
noch nicht fertig gestellt waren; fOr den Plan der Offen- 
lassung der Burg in einem der beiden Jahre 457/6 oder 456/5 

bildet die Vollendung derselben Mauern aber bereits die 
nothwendige Vorbedingung. Zwischen diese beiden Zeit- 
punkte also muss der Abschluss dieses Mauerbaues fallen, 
oder meine Combinationen sind falsch; andernfalls haben sie 
eine durch die Enge der Zeitgrenzen besonders beweisende 
Probe bestanden. Thukydides (1 108, 3. 4) berichtet zwischen 
der auf den Sieg bei Oinophyta hin erfolgten Unterwerfung 
der opuntischen Lokrer und der Capitulation von Aigina: 
rd T€ Teix^l Td ^atiruliv fioxpd imiikeaav. Die Schlacht bei Oino- 
phyta fällt Spätsommer 457, die Capitulation von Aigina 
Winter 457/6; also etwa Herbst oder Anfang des Winters 457 
sind die Mauern fertig geworden. EHe Probe ist vollständig. 

Zweitens: die perildeische Idee des panhellenischen 
Friedenscongresses hat man, wie gesagt (o. S. 83), mit dem 
jüngeren l'arthenonbau in Verbindung gebracht, zweifellos 
richtig. Ebenso richtig war bisher der Schluss, dass der Bau 
selbst vor der diplomatischen Uebermittlung der Einladungen 
zu dem Congresse nicht begonnen sein könne; denn man 
hatte nur mit einem Datum, dem des Baubeginnes 447/6, zu 
rechnen. Jetzt hat sich herausgestellt, dass wir zwei Zeit- 
pimkte zu unterscheiden haben, die um 10 Jahre auseinander 
liegen: dem des allgemeinen Beschlusses über die Burg- 
bebauung 457/6 (bzw. 456/5) und 447/6; wir mtlssen also ent- 
scheiden, zu welchem der Congress zu stellen ist Da der 
Parthenonbau nur einen Theil des ganzen Bauprojektes 
bildet, ohne jedes Schwanken: zum fcQheren Datum. Wenn 
nun unbestritten und unbestreitbar ist, dass der Gedanke 
jenes Con^esses nur in einem Momente der Machthöhe 
Athens gefasst und ausgesprochen werden konnte: in 
welchen Zeitpunkt schickt er sich dann mehr als eben in 
den, welcher ihm duich denPapyrus angewiesen wii'd? Nach 



Weil vor Tanagra: v. Wilamowitz Aristot. und Athen II 294. 
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dem Siege bei Oinophyta herrschten die Athener flberMegara, 
Boeotien» Phokis und die optintiscfae Lokris; Argos war mit 
ihnen verbündet, und noch im Winter desselben Archonten- 

jahres fiel Aigina. Zur See hatten sie keinen ebenbürtigen 
Gegner mehr, seit diese alte Rivalin im saronischen Golfe, 
der Flotte und der Mauern beraubt, gezwungen zum athe- 
nischen Seebunde den höchsten Tribut beisteuerte. Zu 
Lande standen sie durch eigene Macht und Bündniss mächtig 
wie nur auch Sparta xmd durch die Vollendung der Mauern 
fast unangreifbar da. Das ist nicht einer der Höhepunkte, 
es ist der Höhepunkt des athenischen Reiches; um eben 
diesen Zeilpunkt, m den denkbar verständlichsten, wird der 
Plan des Friedenscongresses durch die Angabe des Papyrus 
über den Beginn des Ausbaues der Burg gesetzt 

Endlich: Athen hatte nach der Schlacht bei Tanagra 
einen Waffenstillstand von Sparta erwirkt, aber nur auf 
vier Monate *. Bis zum Beginne der schlechten Jahreszeit 

* Diodor. XI 80, 6 imkii^iKn\<i vwaö^ xal tf^ vticnc &fi<piböEov f£vo- 
Viiyn\i bicirpcoßcOovTo itpö^ dXXifiXouc koI tcrpafMivioiouc <nrovbd( ^ifoiVi- 
aavTO. E. Meyer Hlstor. Forschungen II 57, 3 nennt den hier berichteten vier- 
monatlichen Waflfenstillstand einen „schwerlich historischen", nachdem ihm 

vorher schon v. Wilamowitz a. a. O. S. 293, 7 ein „wenn historisch" anp^ehHngt 
hatte. Dass die übrige UeberliefcruiiL: von einer auf so kurze Frist bemessenen 
Abmachung nichts weiss, darf uns bei dem Stande unserer Kenntniss von dieser 
Zeit nicht beirren. Einen viermonathchen Waffenstillätand erfindet man nicht 
leicht; drei Monate ist das gewöhnlichere. Dasu kommt, dass die vier Monate 
genaa ausreichen, am von dem Datnm der Schlacht his nun definitiven Emtritt 
des ü^ters die Athener vor efoem Angriff Spartas so schOtsen. Solche Berech^ 
nungen stellt keiner der schwindelnden alten Historiker an, noch wusste emer 
von ihnen so genau die Zeit der Schlacht, wie moderne Forschung sie kennen 
gelelirt hat. Dass die Schlacht unentschieden blieb, ist athenische Vulgär- 
tradition des 4. Jhds. , die durch [Plat.] Menex. 242 B als solche erwiesen wird; 
aus ihr hat Ephoros auch hier geschöpft. Nur auf den ersten Blick kann die 
discrediiirendc Verbindung dieser AulTassung von dem Ausgange der Schiacht 
mit der Angabe Aber den Waffenstillstand fVr diesen selbst discredithrend sein; in 
Wirklicbkeit ist sie eine Bestätigung weil sie sich ans der Thatsache des 
Waffenstillstandes eiklären sollte. Sie entstand nftmlich, weil Sparta trotz 
des Sieges sich auf den Waffenstillstand einliess, eine A^umentation, 
welche auch noch in der Uebertreibong bei Aristid. Panath. I 256, 17 Ddf. 
Aouce&aiMÖvioi...f|Tdini<Javdvoqciup^<yavr€C vorliegt. Ja» ich meine, wir müssten 
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und damit den Winter hindurch war Athen vor Sparta sicher; 
im Frühjahr 456 musste man eines neuen Angriffes von dieser 

— um mich eines bei der Leugnung des Gallierbrandes gefallenen Wortes zu 
bedienen — den Waffenstillstand fordern, auch wenn nichts von ihm überliefert 
wäre; ohne ihn sind mir Oinophyta und die folgenden Ereignisse unverständlich. — 
Die Zeit von Kimons Rückkehr ist nicht mehr festzustellen aus unserer Ueber- 
liefening. Diese serfUlt in zwei Stränge, je nachdem sie den Kimon an der ScUacht 
bei Tanagra theihiehmen und deshalb xarttdcgemfen werden Usst oder nicht 
Den ersteren bilden die auf Theopomp zurftdigehenden Berichte bei Phit. Xtm. 17. 
Ar, 10 Hvpos Cim. 3, den zweiten die von Theopomp unabhängigen oder von ihm 
absichtlich sich lossagenden Darstellungen. Weder der Theihiahme an dem 
Kampfe noch überhaupt der Rückberufung gedenkt Diodor. Die thörichte Angabe 
bei Diodor XI 55, 2, dass der Ostrakismos gesetzlich überhaupt auf fünf Jahre 
befristet gewesen sei, kann unmöglich aus der kimonischen Verbannungszeit 
erschlossen sein; denn durch PlaL Gorg. 516 D war Kimons zehnjährige 
Verbannung ebenso bdcannt, wie seine vorzeitige Bemfung es allgemein war. 
Aristides erwähnt nur die Rttdekehr (II aia Ddf.): Kai irdXtv ifc KaT^Y<iTOV 
irpiv T& hhta ä^KCiv Cti|, nnd doch liat er Piotarch gekannt, augenscheinlich 
sogar nir unsere Stelle nad^esen: ofirui^ ^iröBncrav und CXucrav Tf| ue- 
xavoiqt TÖ <m|uißdv = Plut. Per. 10 uerdvoio l>€i"»nf|TOÜ?'Aenvaioü? Kai irö- 
Qoc, ?crx€ TOO Kfmuvo(;(=Nepos Cim. 2,, 2 Athenienses ... paenituit ... notae eius 
virtutis desiderium cotisccutuin est). Nicht um seiner Argumentation willen 
hat Arist. Tanagra umgehen müssen, im Gegentheil ein oOb^TTUU ToO Xpovou TOO 
fmiaeo^ öieXiiXueÖTO^ wäre für sie wie gemacht gewesen. Er muss Gründe 
gehabt haben, der andern Version zu misstranen; er fand sie eben in seinen 
sonstigen Quellen nicht Der Theopompbeiidit triigt nun den Stempel der 
Partei an der Stirn, Thnc. I X07, 4 hatte von hochverrätherischen Absichten der 
Oligarchen gerade vor Tanagra berichtet : ftvbpeCT^V*AOnva(tuvifrfiTOVo6ToO( 
KPO90 ^XmaavTC? bf||uöv TC KaraTrauaeiv KT^. Nein, hcisst es in der theopom- 
pischen Darstellung, sie haben mitgekämpft, und Kimon hat selbst sie dazu auf- 
gefordert; da hat denn auch Perikles eingesehen, wie falsch er von ihnen dachte, 
und selbst den Antrag auf Kimonfi Zunickherufung gestellt. Weil oligarchische 
Tradition vorliegt, ist auch der Name des Führers der Oligarchen im Heere, 
EOOiinro; &*AvQUpX(i<mo( erhalten (Plut. Kim. 17). Hier ist also die Heimkehr 
des Kimon tendenziös an die Sdilacht gerückt, und Theopomp hat nach dem 
Datum der Schlacht sein oöb^mu ic^£ ^riStv btcXv)Xu6dTU»v (SchoL Aristid. III 
528 Ddt assc FHG, I p. 993 fr. 9a) berechnet Aristides nrass, wie sein Ausdruck 
zeigt, eine andere Dauer des Exils gekannt haben. Andoc. III 3 lässt Kimon 
zur Vermittlung des fünfjährigen Waffenstillstandes surfidd>erufen werden. Diese 
Version muss die allgemein angenommene gewesen sein; denn Theopomp hat 
sie mit der oligarchischen combinirt : nach der Schlacht bei Tanagra bringt 
der zurückgerufene Kimon jenen Waffenstillstand mit Sparta zu Stande. Wir 
haben somit kein Recht, an diesem Factum zu zweifeln, nur müssen wir seine 
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Seite gewflrtig sein. Jetzt erlässt Perikles die Auffordening 
zu dem panhellenischeii Friedenscongress, die auch in den 

chronologisdie RekdritiLt eikeimcii. Es ist dnichmis nicht unwahrscheinlich, 
dass die Aufhebung des Ostrakismos in der Absicht verfügt wurde, durch den 
spartanischen Proxenos wieder Beziehunfjen mit Sparta anzuknü{)fen. Die 
Absicht wurde ja auch erreicht; aber bis man zu ihr durch die Restituirung 
des Mannes sich bekannte, umi dann wieder bis zu ihrer Erreichung können 
sehr wohl einige Jahre nöthig gewesen sein. Für die Belraclttung aus zeitlicher 
Entfernung schrumpfte die Zwischenzeit zusammen: die Tradition rttdtte die Er- 
reichung der Absicht unmittdbar an die durch diese Absicht bestimmte Restitnimng 
des Kimon. Thatsichlich zeigen die letzten Jahre Tor der Waffenruhe in der 
innem wie lussem athenischen Geschichte ein paar charakteristische Sonder- 
erscheinungen. Naidi 453 hOren wir nichts mehr von Kriegsvorgängen: man 
schreibt das der gegenseitigen Erschöpfung zu ; es kann sich hier aber auch 
schon Kimons Rinfluss geltend machen. 453/2 werden die Demenrichter wieder 
einj^eiiilirt, 451/0 das Bürgerrecht beschränkt (Aristot. .////. 26, 3). Jenes ist 
die Wiederbelebung einer pisistratischen Institution; und stellt sie eine Ent- 
lastung der llelia&tengerichte dar, so ist sie zugleich auch eine Beschränkung 
der Competenzen der KSi^schaft» in der die Demokratie ihre Inssersten 
Conseqnenaen tog. Die Beschrlnknng des Bürgerrechtes bezeichnet deutlich 
einen Stillstand in dem demokratischen Ausbau des Staates. In beiden Mass- 
nahmen weht ein anderer Geist, als der, aar dem noch 457/6 den Zei^iten das 
Archontat erOifoet ward. Fasse ich dieses mit jenem Abschnitte in der äusseren 
Politik zusammen, so kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass die 
antidemokratischen Kräfte um 453 an Einfluss wieder gewonnen haben. Hierzu 
mag der entschiedene Misserfoig des perikleischen Zuges nach Akarnanien 
eben in diesem Jahre beigetragen haben. Ich denke mir etwa um diese Zeit 
des Kimon Restitution. Dazu stimmt des Aristides vorsichtiger Ausdruck trplv 
tA bäca ^KCtv ini, wenn Kimon 461 verbannt war. Dazu stimmt auch, dass 
wir in den Jahren 457—453 nur Perikles als Feldherm thatig finden, von Kimon 
nichto hören. Insofern und soweit kann ich mir v. Wilamowits' Beobachtung 
a. a. O. zu eigen machen; in den Jahren 453/2 — 451/0 glaube ich eben Kimons 
Spuren zu sehen. Busolt a. a. O. II' 653, 3; III i S. 318 Anm. kann ich nicht 
beistimmen, wenn er für das von Kimon gegen Arthmios von Zeleia bean- 
tragte Psephisma das Jahr 450 die unlersie Grenze sein lässt. Auch nach dem 
Abschlüsse des fünfjährigen WafTeiistillstandes konnte der Grosskönig Bestecliungs- 
versuche im Pelopoimes machen, besonders im Winter 450/49, als Athen offen 
gegen Perrien rOstete. Damals war Kimon aber sicher in Athen. Dem Zeugnisse 
des AndoUdes Koi MiXtufbiiv t6v Kt^urvo^ lip<rrpalaa^dvov ical dvro iv Xep- 
povi^ffifi lcaT€b€Ed^cea würde ich den Aufenthalt des Kimon in der Cherso. 
nesos nicht glauben; das ist Erinnerung an Miltiades, wie deutlich auch die 
Verwechslung mit eben diesem zeigt : ö Ki|ilU)V0C MtXndblK VCUIOtI >Uv ^Xr|- 
Xüeec Ti^v Xcpaövnaov (Herodot. VI 40). 

Keil, Anon. A^nt. 8 
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Peloponnes erf2:ing Er durfte es formal, denn nach Aep:inas 
Fall hatte Athen f actischen Frieden ' ; er durfte es sachhch, 
d.h. ohne Athens Prestige zu gefährden, denn Athen stand so 
gross und fest da, dass die Aufforderung zu jenem Congresse 
nicht als Schwäche ausgelegt werden konnte. Mit dieser 
Aufforderung war der im FrOhjahr 456 zu erwartende spar- 
tanische Angriff diplomatisch verhindert; Sparta konnte sich 
nicht durch einen Angriff auf die einen allgriechischen 
Prieden anbietende Macht vor der gesammten griechischen 
politischen Welt als Friedensstörer blossteUen wollen. Darum 
aber musste gerade auch Sparta ein Zustandekommen 
des Congresses auf alle Fälle vereiteln wollen, natürlich 
durch Einwirkung auf seine peloponnesischen Bundesa^e- 
nossen. Die Ueberlieferung berichtet ausdrücklich: errpdxön 
bi oiiöev oube cruvr|\6ov ai TioXeiq AaKebaifiovioi v uirfevavTiuj- 
OevTuiVp u>( UteTtti, Kai t6 icpwTOV iv TTeXoTCOVvna^i th^ neipa^ 



' Plut. FiTf. 17 Kai TT^VTC ^irl toutoi? e(<; BoiuüTiav Kai (t)ujK{ba Kai 
TTcXoTTÖvvricrov. Diese Auftragssphäre genügt, um die Ansicht zu widerlegen, 
in dem rsephisma sei auf die späteren Thorosprovinzen Rücksicht genommen. 
UnbegTündtt ist femer das Raisomiemeiit, dass mit der Anordnmig der Land- 
scliafteii den Gesandten die Reiseroute vorgeschrieben gewesen sei, also 
Boeotien und Phokis vor dem Peloponnes die Einladong erhielten; wir haben 
nur eine Anfsihfamg der su berdsenden Gebiete darin au sehen. Endlich ist 
die Voraussetzung, dass zum Friedenscongress nur im Frieden aufgefordert 
werden könne und darnach die Kriegsjahre 459—50 ausgeschlossen seien, völlig 
unzutreffend, wie die Darstellung im Texte zeigt. Dies gegen Busolt Griech. 
Gesch. III I S. 445, 2, woselbst die Litteratur über dieses vielumstrittene Psc- 
phisma, das auf beste Quelle — man muss nur nicht sogleich wieder an Krateros 
denken — zurückgeht. Auch im Rinaelnen erwdst es sich als echt: in der 
Altersgrense (ttr die Gesandten (tiDv Oiiip ncvt/^KOvro Cth feTovÖTUfv) nnd 
der Ffinfxahl der Gesandtschaften in den einzelnen Kreisen; vgl. Pohud dt 
•Ugaiioniiu* Gra€C9rum ptibUcu (Leipaig 18S5) p. 58» 34. 

* Thukydides berichtet keine Ereignisse aus dem auf die Einnahme von 
Aigina folgenden Kriegsjahre. Es war ein Stillstand in den Unternehmungen 
eingetreten. Die moderne Forschung handelt auf eigene Gefahr, wenn sie z. B. 
das Treffen bei Oinoa auf dieses Jahr setzt (Busolt a. a. O. III l S. 323). Ich 
.sehe gar keinen Grund, von der durch Robert {Hermes 1890 XXV 413 ff. und 
du Marathonschlacht in der Poikile, Winkelmannsprogr. 1895, S. 5 ff.) gegebenen 
-Ansetznng auf 459 absugdien. Auch K M^er Histor, Forsek, II S. 76^ i hilt 
an ihr fest und verbricht genauere Einreihong in die seitlichen Veihlltnisse. 
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iXerxöeian^ Das Jahr 456 yeigehtj wie Thukydides* Schweigen 
bezeugt, ohne Krieg: das ist der Erfolg der perikleischen 

Diplomatie; im Früjahr 455 geht Tolmides mit der Flotte 
gegen Sparta: das ist Athens Antwort auf Spartas Verhalten 
gegenüber dem Friedenscongress. So fügt sich die neue 
Datirung des Friedenscongresses ohne jeden Zwang in 
unsere anderweitig gewonnenen historischen Kenntnisse und 
hilft diese erst wirklich verstehen. Diese Datirung wird 
aber der Angabe des Papyrus verdankt: ^eTd i Ity]. . . tov 
TTapdevwva fipSavro oiKobo|At)(Tat, die schliessUch selbst noch 
eine endgiltige Erklärung erheischt. 

Sie Iflsst, wie gesagt, die Wahl zwischen den attischen 
Jahren 457/6 und 456/5. Ich habe stillschweigend den Be- 
schluss über den Buigbebauungsplan auf 456 angesetzt; die 
vorstehende zeitliche Einordnung der Geschehnisse giebt 
die Berechtigung dazu. Das genauere Datum ist das FrOh- 
jähr 456. In den Frühlingsbeginn muss die Einladung zirni 
Congress fallen ; denn einmal galt es, mit ihr dem Angriffe 
der Spartaner, w^elcher zum Beginne des Kriegsjahres zu 
erwarten war, zuvorzul\()mmen, und zweitens konnte man die 
Delegirten auf die weiten Rundreisen nicht erst im Sommer 
oder gar Spätsommer aussenden, wo die schlechte Zeit für 
die Schifffahrt nahte. An der Datirung der Aussendung 
der Gesandten hangt aber die des Beschlusses über die 
Burgbebauung. Ist er doch augenscheinlich f ttr diese diplo- 
matische Action berechnet; auf ihn sollten die athenischen 
Unterhändler sich berufen können: ,^Wu- fordern euch auf, 
die von dem Erbfeind zerstörten HeÜigthOmer wieder auf- 
zubauen; sehty wir selbst wollen jetzt an Stelle des vom 
Perser entweihten Tempels unserer Göttin einen neuen er- 
richten. Wir fordern euch auf zu einem Frieden über ganz 
Hellas: wir selbst haben ihn überall, und zum Beweise unseres 
ernsten Willens, ihn zu halten und zu erhalten, höret, dass 
wir eben beschlossen, unsere Burg, deren Mauerring wir 
gerade jetzt vollendet haben, einen offenen Festplatz sein 
zu lassen." Jener ßeschluss gehört genau der Zeit der Ent- 
sendung der Abgesandten an. So ist denn entschieden, dass 
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in der Zeitangabe per' Itii t das Ausgangsjahr nicht mit ge- 
rechnet ist 

Eine Frage miiss nun auftauchen: warum hat man 

mit der Arbeit am Parthenon erst neun Jahre nach dem 
allgemeinen Beschlüsse be.G:onnen ? Aus unserer Ueber- 
lieferung ist keine einfache direkte Antwort zu erwarten, 
da sie von diesen Dingen überhaupt nichts weiss. Wohl 
aber sehen wir eine Reihe von Umständen und Geschehnissen, 
welche die Verzögenmg nicht blos herbeiführen konnten, 
sondern mussten. Ich will nicht davon sprechen, dass für 
das Planen und Entw^erfen, wie für Verdingung der Arbeiten 
und Abschliessung der Contracte, für vorbereitende Arbeiten 
auf der Bui^ und ausserhalb der Stadt eine der Grösse des 
Planes entsprechende Zeit in Ansatz gebracht werden muss; 
das würde neun Jahre nicht rechtfertigen. Erklärlicher aber 
wird die lai^e Zwischenzeit) wenn man sich des furcht- 
baren Ausganges der aeg3rptischen Expedition erinnert, wenn 
man an den thessalischen Feldzug 454, an den Zug des 
Perikles in den korinthischen Meerbusen 453, an Kimons 
letzten Seezug denkt. Und völlig verstündlich wird das 
Intervall, wenn man erwägt, dass diese äussere Politik un- 
geheuere Summen verschlang ; für die grossen Rauten blieb 
nicht viel übrig. Es ist in dieser Hinsicht ausserordentlich 
bezeichnend, dass, soweit unsere Kenntniss reicht, mit in 
erster Linie das kleinste Bauwerlc, der Niketempel, zu bauen 
beschlossen wurde. Im Grossen konnte man den Plan erst 
betreiben, wenn Athen Frieden hatte und über bedeutendere 
Geldmittel verfügte, als ihm je bis dahin für seine Sonder- 
zwecke zu Gebote gestanden hatten. Die Ueberführung 
des Bundesschatzes von Delos nach Athen und der KaUias* 
frieden vom Jahre 448 sind dafür die Voraussetzung. Das 
führt zu § 2 der Excerpte über. 

,Auf Antrag des Perikles, im Jahre des Eulhydemos, 
45049, führten sie die Bundcscasse im Betrage von fünf- 
tausend, nach dem Schatzungssatze des Aristeides aufge- 
sammelten Talenten von Delos auf die Akropolis über* '§ 2). 
Hierin sind für uns drei neue Thatsachen enthalten; das 
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Datum der Ueberfflhrung, der Antragsteller, die Höhe der 
übersiedelten Summe, in Verbindung mit der auch in der 
übrigen Ueberlieferung sich föidenden Ai^abe, dass die 
Phoroi dauernd nach der Schätzung: des Aristeides erhoben 

seien. Ich bespreche sie in umgekehrter Reihenfolge, von 
der werthlosen zur wichtigsten aufsteigend. Es ist oben 
schon angedeutet iS. 37), dass ich die Zahlenangabe für 
fictiv halte. Eine Ueberlieferung über den Kassenbestand 
zur Zeit der Ueberlieferung gab es nicht. Die in der übrigen 
Litteratur übliche Summe von etwa 10000 Tal. verräth sich 
selbst als Erfindung; die 5000 Tal. aber sind einfach durch 
Halbirung der traditionellen Angabe gewonnen, indem der 
Rechner sich überlegte, dass doch von den 10000 nach der 
Schätzung des Aristeides angesammelten Talenten em 
grösserer Theil fOr die Kriege von 477—450 verbraucht sein 
musste. Dass der Urheber der Halbsumme von der Vulgat- 
Überlieferung in diesem Punkt abhangig ist, folgt überdies 
aus dem Zusätze Kard Tf|v 'ApKJxeiöou tou qpöpou ictHiv; den hat 
er aus dieser Ueberliefenang einfach herübergenommen, ob- 
wohl er für seine 5000 noch weniger als für die 10000 Tal. 
passtc. Was nun diesen Zusatz betrifft, so ist er an sich 
nicht ganz so bedenkhch, wie er auf den ersten Blick er- 
scheint. Die Untersuchungen von Busolt, Beloch, PedroU 
haben, sof eni bei der Beschaffenheit der betreffenden Steinur- 
kunden ein sicheres Urtheilmöglich ist, gezeigt S dass zwischen 
450 und 426 die eingegangenen Phoroi sich soweit dem von 
Aristeides angestellten Satze von 460 TaL nähern, wie das 
unter den realen Umstanden überhaupt m(Sglich war; demi 
an Ausfällen, Nachzahlungen u. s. w. kann es nicht gefehlt 
haben. Die berechneten Zahlen halten sich fOr diese Zeit 
zwischen c. 434 und c. 454 TaL Die thatsächliche Aner- 



* Basolt Pkihhg. 1882 XL 652 ff., vgl GrUeh» Gttch. III i S. 79^ l; 
Beloch Rhein. M$u. 1884 XXXIX 34 ff.; 1S88 XLUI 104 ff. U. PedroU / trOmti 
de^^ allHtti tTÄUtu (in Belocbs Studi di storia a»tka I). Dieselben haben endi 

den Phorossatz TOn 600 Tal., den Thukydides (II 13) giebt, richtig als die 
Summe der Gesammteinnahme der Hellenotamieen erklärt, in welcher noch 
andere Posten als nur die q>dpoi enthalten waren. 
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kennung der Summe von 460 TaL als Normalbetrag, die 
hierin liegt und auch noch aus anderen der schwankenden 

Höhe der einzelnen Phorosansätze zu entnehmenden Indicien*) 
erkennbar ist, h;it in dem Friedensvertriio: von 422 officiellsten 
Ausdruck gefunden , wo für die freigegebenen chalkidischen 
Städte bestimmt wird: idq bt 7rö\ei<; qpepouaag töv cpöpov töv €7t* 
*ApiOT€ibou aC^TOVÖ^ouq civai (Thuk. V, 18> 5), woneben die sonst 
gleichaltrige» schon oben (S.39) herangezogene Stelle aus dem 
Pamphlet gegen Alkibiades ([Andok.] IV 11) nur bestätigende 
Bedeutung befafilt*). Die litterarische Ueberlieferung hat also 



I BnsftU Plühhg. a. a. O. S. 703ff. 

• Der Autor der Schrift steht bekanntlich nicht fest (Blass Alt. Bereds. I* 
S. 336 f.). Nach historischen und stilistischen Gesichtspunkten hat die antike 
Kritik geurtheilt, welche die Schrift dem Andokidcs gab; für Lysias war sie zu 
alt, Antiphon konnte sie nach dem Stil nicht gehören. Rein stilistisch dagegen 
muss die Ueberlegung gewesen sein, die auf Lysias als Verfasser kam. Die 
schlanke, flüssige Prosa, die sich um den Hiat nicht eben arg sorgt und von 
Aichaismen fr«i ist, passte in ein Lysiascorpns sicher besser als in eine Reden- 
sanunlnng des Andokides. Bei Plut AOt. 13 ist sie als anonym behandelt, anders 
kSnnen wir heut auch nicht Terfahroi. Die Neueren nennen mit wachstader 
Zuversicht Pliaiax. Dass der Sprechende für ihn gelten wölke, soll nach Blass 
schon im Alterthume bemerkt worden sein. Ich sehe nicht warum; ich gestehe, 
jenes auch hetit noch nicht zu bemerken. Das Plutarchzeugniss, das man dafür 
anführt, macht man sich erst zurecht : in q)^p6Tai bt Kai Tk; xar' 'AXKlßldbou 

Kai 0aiaKO^ YtTPCiMM^voi; will Blass Kai 0a(aKO<; in tüj <I)aiaKi ändern. Nun 
ist nicht zu bezweifeln, dass in der vit. And. p. 835 A (Biöfpctq>oi p. 239 
Westerm.) die Rede mit in dem Scliriftenverseichniss <idi26Tai b* aCrroO Kai 6 
miil Tf^ £vb€^uic X<^oc Kai diroXotfa irpdc 0a(aKa mil iccpl rf^ eipV^- 
WK aufgeftthrt wird; man muss nur das unsinnige AiroXorla m AvTiXoi|1a ver- 
bessem. Aristides hatte den irpcaßcuTiKÖ^ 1(p6^ 'AxtXX^a verfasst, Libanios 
schrtibt dagegen die dvTiXoTia. Der Titel unserer Rede lautete kot' 'AXKißidbÖu 
irpd? 0a{aKa dvTlXofla, worin das letzte Wort natürlich spätere rhetorische 
Rubricining oder Charakterisirung ist. Also Phaia.x hatte für Alkibi.ides eine 
Flugschrift verfasst: die uns erhaltene Rede ist die Gegenschrift; sie richtet 
sich naturgemäss gegen den Verfasser (npö^ (t>aiaKa) sowohl wie gegen den 
von diesem empfohlenen Staatsmann (KOt^ *AXKißid^ov). Man sieht leicht ein, 
wie ans jenem Titel bei Plutarch der susammengexogene Ausdruck Kat* *AXki- 
ptdbou KCl 4>aiaK0( und in der Vita die abgckiirste Fassung npö; Ootaxa 
entstand. Der Annahme, dass Phaiax für Alkibiades eingetreten sei, wird man 
Plut. Alk. 13 &Yt£»va b' elx€ irpö? t€ Oalaxa töv 'epaffidTpärou koI NiKiav töv 
NiKVipdTOU nicht entgegenhalten, denn es handelt sich in diesem Falle um inner« 
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in gewissen Grenzen recht, wenn sie die Schätzung des Aristei- 
des von 460 Tal. als dauernd geltend betrachtet. Es friigt 
sich, welches diese Grenzen sind. Gerade für die der Ueber- 
führung der Bundeskasse unmittelbar voraufgehenden vier 
Jahre ergeben sich aus den Quotenlisten bedeutend höhere 
Phorossatae. Der Tribut hat darnach zwischen den Jahren 

oligarchische Vor|^ng^» in denen die Besidunigcii tebnell wechseln; md bei 
Phitarch heisst es mit Rflcksicht auf die Zeit des Ostrakismos, gelegentlich dessen 
unsere Rede geschrieben ist: ib? b* Ivxoi <poaiv, oö irpö*; NiKlav, dWd irpö? 
<J)a{aKa bi€XexOei(; ('AXK\ßidbr|c) Kai rf\v ^kcivou rrpooXaßdjv ^raipiav ^Er'iXaac 
TÖv Yu^pßoXov; also eine Bestätigung meiner Auffassung von der Parteilage. — 
Diog. L. II 63 ibc; bfjXov T€ t?\<; ä-noko^la^ <'EpaöiöTpdTou> toö irarpö^ 
<l>a{aKO^ TOÖ OTpatTiToO Koi Aiujvo^ — denn diese Sauppesche Correctur {O, A. 
n p. 169, 7) ist mir viel wahrscheinlidker als Blass' Tf](; dnoXoTiag rf^^ On^p 
0o(aKOC kt£. (a. a. O. S. 337) — Imt mit unserer Frage nichts so thun. — Phot 
bM. 488a 15 hat bereits vnser Andokidescorpas mit 4 Reden vor sich gehabt 
und setst dessen Register an Stelle des ihm in der Vita vorliegenden Siteren, 
welches ausser den vier noch eine Rede irepl Tf\^ ^vbefEciu^ enthielt. Blass 
fa. a. O. S. 296) hat diese mit der irepi |nu<TTr|p{uuv identificirt ; allein die ein- 
fache Interpretation giebt Sauppe und der älteren Kritik Recht : oi u^v YÖtp 
dTToXoYouin^vou Ttepi tuüv ^uarripiatv (It ejöiv, ol hi Kaööbou b€0|a^vou (II). 
öibZexoi b' aÖTOö koI (d.h. auch) ö trepi Tf|(; ^vbe(£6U)(; Xöto(; koi (&VTi)XoT(a 
irp6^ Moxa (IV) Kai <ö, add. Lipsitt8> irepl tt^^ €{pT^vr)q (III). Das erste xal 
als erstes Glied einer mehrg^iedrig^ AufsShlnng mit Kai — xal ist in den Viten 
gans ungewöhnlich; es kann hier nnr „auch« bedeut». Was die Rede enthielt, ob 
sie echt war, llsst sich nicht wissen. Es ist aber bei der Art der ThemasteUang 
in der Rhetorik sehr möglich, dass die Erwähnung einer zweiten Endeixis gegen 
Andokides bei [Lx s.1 VI 30 Veranlassimg r\\ einer Melete gegeben hat. Entweder 
ist sie noch nicht in unsere Sammlung aufgenommen, oder, gehörte sie früh 
7.nr Sammlung, schon durch spatantike Kritik ausgeschieden worden; diese Kritik 
läge Hl unserem Corpus vor. Darin hat Blass (a.a.O. Anm. 8) ganz recht, dass 
mit adi2^Tai ein Anschub beginnt; tSatt der Wechsel der Quelle begründet hier 
nicht eine höhere Wahrscheinlichkeit fttr die Annahme einer swiefachen Er- 
wlhnung efai und derselben Rede, weil der Anschub nicht mechanisch gemadit 
ist, sondern durch jenes xal ausdrücklich auf das Vorbeigehende als eine 
Voraussetzung zurückweist. Die folgenden Worte xal fjx^aKC |li^v xard toOtov 
Xdv XPÖvov djitt luJKpdrei Tili cpiXocJÖfpiu greifen nicht nur über diesen 
Einschub — toOtov, also falsch tÖv aiJTÖv Westermann - wieder zurück auf 
die historische iJarstelhuig (834 D ff.), sondern auch über die <ler letzteren 
beigegebenen Quellenangabe br|Xoi hi iT€pi irdvTUJV . . . beo^evou, an welche 
eben das w^eitere Schriftenverzeichniss angeschoben wurde. Und wie hier 
eine Erweiterung stattfand, so hing man eine solche auch an die Zeitangabe 
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454—451 über 520 Tal. betragen'). Nun lag 4543 clie aegyp- 
tische Katastrophe schon hinter Athen, dazu hören 453/2 die 

grösseren Krieffsuntemehmungen auf; die eigentliche Zeit 
der schwLiLn Xoth liegt vor 454, bis 458 hinauf; vor 454 
kann nicht weniger als nach 4r)4 an Phoroi eingezogen 
worden sein. Der litterarischen Ueherlieferung fehlt jede 
Erinnerung an diese der Schatzverlegung unmittelbar vorauf- 
gehende oder nach der bestehenden Auffassung - genau 
in die Zeit der Schatz Verlegung fallende Erhöhung desPhoros; 
das ist um so sicherer, als sie gerade an die Sehatzverlegung 
die Bemerkung knüpft, das übergeführte Geld sei nach dem 
Satze des Aristeides zusammengebracht worden. Diese 
Ueherlieferung weiss eben nur von dem normalen Zustande 
nach 450; höher ging also die historische Erinnerung der 
Athener in diesem Punkte nicht hinauf. FQr diese beschränkte 
Epoche hat sie aber recht'). Von der Zeit nach 426 spricht 

Kod f^iquiOKC — qptXoaöqMif : die viel erörterten Worte Apx« b* crfHrt}) f^yi' 
a&oq ^Xu^1ndc |iiv ör), Apxiuv b* 'AOil^vncn OcorrevibiK (6ea|«v. Hschrft.), 

dJax' eTvai upeaßÜTCpov aöröv Auaiou ^xcal irou i. Sie sind einfach eine 
falsche Ausdeutung des allgemeinen Synchronismus, dem sie angefügt sind. 
Dieser ist im Ganzen nicht unrichtifj, insofern als die öffentliche Thätipkeit 
des Sükrates und Andokides in einem Zeiträume von fast 20 Jahren zusammen- 
fallen; natürlich hat besonders die Gleichzeitigkeit beider Prozesse den 
Synchroniunas veranlasst. Dieser hat dann weiter die Grundlage für die 
thörichte Bereclinang gegeben, indem man diqidZciv gans scharf fasste. Der 
Process des Sokrates findet im April oder Mai 399 statt (Zeller, P/dhs. d. Grieek, 
n, I* S. 45> i)> d. h. Archon Laches 400/399; der Process des Andolddes fiUlt 
gegen Ende 399 (Blass a. a. S. 291), d. h. Archon Aristokrates 399/S, in das 
nlchste Archontenjahr. Sokrates ist bei seinem Processe, Archon Laches, 
70 Jahre alt (Plat. Apol. 17 D), Andokides hat mit ihm die gleiche äKur|, also 
ist er bei seinem Processe, Archon Aristokrates, 70 Jahre alt; mithin Sokrates 
geb. 4^/^, Andokides 468/7 Archon Theagenides. So löst sich diese Aporie in 
eitel Thorheit auf. 

* Ich folge hier wie auch in den frfiheren Zahlen der Berechnung Busolts; 
Pedroli rechnet im Durchschnitt etwas geringere Zahlen heraus. Um 10—30 
Talente kann man bei der Beschaffenheit des Materials in der Gesammtsmnme 
nidit rechten. 

* Die Geschichte des Bundesschatzes und der Phoroi illustrirt vor- 
trefflich die Geringw erthigkeit der ephorischen Ueherlieferung. Die erste Schätzung 
und ihre weitere Geltung war aus Thukydides (I 96. V 18) zu entnehmen; mit 
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sie nicht. Damals ist eine Erhohunf^ eingetreten; das bezeugten 
Phaiax-Andokidcs und Theopomp (s. o. S. 39), bestc'lti2:en 
ebenso unsere Inschriften, wenn sie auch die Angaben des 
Theopomp als übertrieben erweisen, und lehrt der Passus des 
Fiiedensvertrages vom J. 422 ; denn gerade, weil unmittelbar 
vorher von der anerkannten Norm abgewichen war, wird 
diese mit töv <p6pov töv dir* Apioreibou eingeschärft. Also er- 
giebt sich: der Autor, auf den unsere Excerpte zurüd^ehen, 
folgte hier ganz der gewöhnlichen Tradition und thdlt somit 
ihr Richtiges wie Falsches. In einem Punkte — der Höhe 
des Kassenbestandes bei der Ueberfühnmg nach Athen — 
hat er eine in ihrer Oberflächlichkeit und Willkür unsinnige 
Kritik \ ersucht; oberflächlich ist diese Kritik, weil sie den 
thörichten Satz von 10000 Tal. ungeprüft zur Grundlage 
nimmt, willkürlich, weil sie einfac^h halbirt. Gleichwohl ver- 
dient es einige Anerkennung, dass ihr Urheber überhaupt 
hat kritisiren wollen, und eine gewisse Anerkennung wird ihm 
von denen besonders willig gezollt werden müssen, welche wie 
Beloch und Furtwängler das Vorhandensein von Baarmitteln 
in der Bundeskasse zur Zeit ihrer Ueberführung womöglich 
ganz leugnen möchten. Ich kaim bei der Werthung unserer 
Excerpte diesen der gesammten Ueberlieferung gemachten 
Vorwurf natürlich nicht ignonreUi halte es aber aus Gründen 
der Darstellung für zweckmässiger, auf ihn erst bei der 
Frage über die Zeit der Schatzverlegung einzugehen (u. S.134f.). 

Für den zweiten Punkt, Perikles als Antragsteller, fehlt 
jegliche ControUe durch anderweitiges direktes Zeugniss. 
Denn es wird sich schwerlich behaupten lassen, dass das 
Theophrastfragment (n. 136 Wim.) bei Flut. Aristid. 25 ein 
solches ist: xaiTap id xpriuaid qpridiv (GeoqppacTToq) eK AriXou ßou- 
Xeuo^evujv 'Adnva^ie Ko^iaai irapd rd^ auvÖrjKa^ Kai <tou9 öpKOU(>^ 

ihm theiU sie das Fehlen der Angaben sowohl über die zeitweilige Erhöhung der 
Phoroi wie über das Datum der Schatzüberhcferung. Das Selbständige in ihr ist 
theils nicht verbürgt, wie die ScUUzung des Baarbestandes zn Perikles Zeit 
auf loooo TaL (s. o. S. 36 f.), theils direkt unsinnig, wie die Uebertragnng dieser 
Summe auf die Zeit der UeberfUhrang. 

Ich habe mit der im Texte gegebenen Einfügung nicht blos das 
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ZaMfuiv ei(TTiToufi4vu)v, eiicelv ^etvov ibc od bbcoiov pkv (7u^q)€pov 
bi toOt' lanv. Die boshafte Tendenz der Nachricht« welche 

durch Aristot. rp. Ath. 23. 24 erläutert wird, im Verein mit 
der rhronologischcn Ungeheuerlichkeit, dass zu Aristcides' 
Lebzeiten der Bundesschatz verlegt sei, discreditirt die ganze 
Anekdote. Mit Recht hat von Wilamowitz', wie man jetzt 
sieht, auch den einen scheinbar glaubwürdigen Zug, dass 
der Antrag auf Verlegung von den Samiem ausging, für 
wenig verinsslich erklärt. Ob der Nachricht überhaupt 
irgend welche Thatsächlichkeit zukommt^ — etwa fiühere 
restiltatlos verlaufene Berathungen über die Verlegung* — 
ist nicht zu sagen, an sich nicht allzu wahrscheinlich und 
für die Kritik der Angabe des Excerptes gleichgiltig, die 
nur die wirklich vollzogene Verl^ung betrifft. Es liegt 
keine Veranlassung vor, an ihr zu zweifehi; ja, sie wird sich 
weiterhin aus inneren Gründen als durchaus glaubhaft er- 
weisen, wiedennschon Am. Schaef er entgegen derTheophrast- 
angabe nach der Rolle, welche die Massregel in der gesammten 

überlieferte Kai petjen die übliche Streichung schützen wollen, sondern besonders 
auch die technische Bezeichnung für St.iatsvcrlräge hergestellt. Diese Bezeich- 
nungen sind von t^raetzel i/c* pactionunt iiiier Graecas cii'itates factaruin.., 
appdlationibus formulis ratione (Halle 1SÖ5) behandelt, doch ohne scharfes 
Erfassen der sttatsrechtlichen Bedeatung der einselnen Aasdracke. Die ouvdfkKOi 
(oder welcher Name sonst dem Zwecke oder der Modalitlt des Abkommens 
entsprechend dafOr steht) sfaid einfadi die Anfoeiclurang der Pwdcte, fiber die 
man sich einigt, ohne jede rechtlich bindende Kraft; diese giebt erst der öpKO^ 
der daher stets mit erwähnt wird. Dass auf dem Gebiete des Privatrechtes 
die genaue Parallele vorliegt, habe ich Bc-rl. phll. U'iH/ienschr. 1899, 986 bemerkt. 
Die alte Formel kennt nur den Sing. opKoq (über das gleichbedeutende öpKlov: 
A. Wilhelm Jahrcsh. d. 0. arch. Itist. 1898 I 157, 30, vgl. 1900 III 165 ff. — 
Auch im Briefe des M. Antonius CIG. 2737« 2^ — Viereck Sermo Gr. n. V); 
in Attikn zuerst der Phual 408/7 CIA. IV i p. 18 n. 61*, s8 f. (s Dittenberger 
SfU* 53; T. Skala SUtaüverträgt «U AlUrtk, n. 93) t6^ V | dpKO{ xal t]^ 
Ouv6^K]a(. So muss auf dem Stein gestanden haben; denn die irroixnb^* 
Schrift Usst im Eingang nur 8, höchstens 9 Zeichen zu, und soviel muss man hier 
schon annehmen; nach Dittoibergers Transscription T[e 'öpKoq Kai T]dn 
kommen 11 Buchstaben heraus, was unmöglich. Bei dem Schriftsteller liess 
sich natürlich nur der Plural herstellen. 

* Aristot. //. Alhfii I 160, 65, 

« Busolt G riech. Gesch. III l S. 205, 3. 

* Kirchhoff Htrtiut 1876 XI 35-6. 
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Politik jener Jahre spielt, Perikles als Antragsteller vermuthet 
hat'. Man hat dagegen eingeworfen*, unter den zahlreichen 
Anklagen gegen Perikles finde sich auch nicht die leiseste 
Andeutung» dass Perikles bei jener Massregel betheiligt ge- 
wesen sei. Aber in dem bekannten, schon oben heran- 
gezogenen (S. 87) Passus bei P!ut. Per, 12 heisst es aus- 
drücklich TOUTo ^aXiaia tiüv TToXlTeu^dTUJV tou TTepiKXeou^ 
^ßdffKaivov Ol exöpoi . . . dv laiq eKKXiicriaig ßoiiuvTei;, ib? 6 |itv öri^o<; 
dboHei Kai KaKox; uKOuei ict Koivd tujv 'EXXriviuv xP'm^JtTa Trpoq 
auTÖv Ai'iXou fieTaTcrfuuv. Ich denke, hier liegt mehr als eine 
nur leise Andeutung im angegebenen Sinne und damit aus 
vorzüglicher Quelle eine indirekte Bestätigung der Nachricht 
des Excerptes vor. 

Vorhergeht das Datum, die Angabe, dass die Verlegung 
des Schatzes im Archontenjahre 45(V49 erfolgte. Die littera- 
rische Ueberlieferung bot bisher kein festes Jahr. Auch 
wenn man lustin. m 6, 4 kanc rem (o. S. 35) Athenienses 
graviter ferentes pecuniam . . . a Delo Athenas transferunt, 
ne deficientibus a fide societaHs Lacedaemmiis prttedae ac rar 
pinae esset durch den nothwendigen Einschub deficientüms 
a fide societatis <,civitatibus> emendirt hat, bleibt die Nach- 
richt unbrauchbar; sie überträgt die \^erhältnisse des zweiten 
peloponnesischen Krieges auf die Kämpfe der fünfziger 
Jahre, weil auch diese schon im Alterthume mit dem Ge- 
siunmtnamen n€XoTTovvr|criaKÖ(; TtoXeiuoq bezeichnet wurden ^ 
Es liegt also eine thürichte Verwechslung vor. Thatsächlich 
hatte auch, wenn gleich aus «mderen als diesem für mich 
durchschlagenden Grunde, die Tustin.ingabe nur sehr ver- 
einzelten Beifall gefunden. Die Geschichtsdarstellung blieb 

* Dt rerum posl bellum Persieum . . . gestarum temporibus p. 19. 

* U. Koehler Urkunden u. Untersteh, zur Gesck, äet deliseA-aitiscken 
Sundes (Abh. der Berl. Akad. 1869) S. 103, i. 

* Ulilich die heUenhchen Kriege (Hambuig 1868) S. 5a Wenn es SchoL 
Aristid. III ao9, 30-5 Ddf. heisst : t6 hk bEÜTcpov M^poc ToO XÖTou etf a&T6 
toOto icXfipoDroi, Apx'iv TroteTxai toö xplrou jj^pou^ töv TTcXoirovvnoi- 
OKÖv TTÖXciuov, SO geht das auf den Einschnitt Panath. I 250, 5 Ddf., wo die 
hellenischen Kriege einsetzen. Also auch hier liegt die Bezeichnung TTeXoKOV- 
vrjaiaKd^ itdX. für sie vor. 
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auf Combination angewiesen. Dann kamen die Quotenlisten. 
Allein auch dieses so authentische Material fOr die Geschichte 
des deUsch-athenischen Bundes konnte zu keiner Datirung 

Anhalt geben, so lange das den Ausschlag gebende Praescript 
vom |. 421 0 (CIA. I 260) noch nicht gefunden war. Denn 
nicht nahe l;ig der (iedanke, die Aera dieser Listen auf das 
Jahr der S( hatz\ erleirunu: zu stellen; dagegen war es das 
Gegebene, diese Aera, wie Rhangabe und besonders Boeckh 
es gethan, allein auf das Bestehen der Logistenbehörde zu 
beziehen und das damals noch unbekannte Anfangsjahr als 
das Datum der Einsetzung dieser Behörde zu betrachten. 
Sauppe zogi sobald ihm jenes Praescript durch U. Koehler 
bekannt geworden war, denSchluss S dass das nun feststehende 
Anfangsjahr der Quotenlistenaera, 454/3, nicht bloss das der 
Einsetzung des LogistencoUegiums, sondern auch das der 
Verlegung des Bundesschatzes sein müsse; es sei weit 
natflrlicher, wenn die Periode, nach der die Rechnungen ge- 
legt wurden, nicht nur mit einer Aenderung in der Verwaltung, 
sondern mit dem Beuinne selbst dieser Verwaltung, durch 
den attischen Staat anfing. Diese W^rmuthung hat dann 
U. Koehler- dadurch als sicher zu erweisen gesucht, dass 
er die auch noch von Sauppe festgehaltene Beziehung der 
Quotenaera auf das Bestehen des Logistencollegiums bestritt. 
Diese Behörde sej iütcr; das Datum 454/3 lasse also nur die 
eine Beziehimg auf die Verlegung des Bundesschatzes zu. 
Dass die Abfahrung der difopx^ an die Göttin jünger sdn 
sollte als die Verlegung des Schatzes auf die Burg, sei zu 
unwahrscheinlich, um erörtert zu werden. Es ist dann im 
Anschluss daran noch von verschiedenen Seiten betont 
wprden, dass das Jahr 454/3 sich auch insofern bewahre, als 
die Krisis in Aegypten eben damals die Besorgniss einflössen 
musste, welche bei Plut Per. 12 als Grund der Verlegung 

* JVackr. ä. GestlUtk. d. %u G9tl, 1865 S. m worauf er AUk, «U Ge- 
seUsch. d, IV. Mm Gm, 1867. XIII 31 zurackkonunt Dieser Anfseti mit dem 

Verweis ist in Sauppes AusgewäklU Sekrtftm (S. 502) anfgenommen; jener, auf 

den der Verweis geht, nicht. 
« A. a. O. S. 103 flf. 
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angegeben ist, die Besorgniss vor der W^^nahme des auf 
Delos ungeschützten Bundesschatzes durch eine persische 
Flotte, Auf diesen Erwägungen und GrOnden beruht die An- 
setzungf derVerlegung der Kasse auf das J. 454; man beti achtet 
dieses Datum allgemein als einen der wenigen festen Punkte 
in der schwankenden Chronologie der Pentekontaetie. Jetzt 
bringen die Excerpte das Datum 400,49: müssen wir um- 
lernen? 

Zwei Fragen erheischen dafür vor allem Beantwortung. 
Erstens: entspricht das neue Datimi den Andeutimgen, 
welche die glaubwürdige Ueberlieferung über die Motive 
der Verlegung toetet? Zweitens: ist die Verschiedenheit des 
Datums des Beginnes der Quotenaera» 454/3, und des neuen 
Datums der Verlegung, 4a0/49, sachlich und historisch er- 
klflrHch? 

Da die lustinangabe unglaubwürdig ist, bleibt nur die 
eine Ueberlieferung bei Plut. Per, 12, welche allerdings 
hohe Autorität beanspruchen darf: b€{<TavTa (d, h. töv bn^ov) 

Tou? ßapßdpouq tKuGev ctveXecrGai Kai cpuXdTTeiv iv öxupuj tu koivci. 
Ich denke, das passt erheblich besser in das Jahr 450/49 als 
in die Zeit um 454. Damals stand man vor dem grossen 
Feldzuge des J. 449; der Krieg wurde zur See ausgefochtcn. 
Unsere Ueberiieferung spricht mehr dafür, dass Athen die 
Offensive als stärkste Defensive einer nahenden persischen 
Flotte gegenüber ergriff, als dass es selbständig zum Angriff 
vorgingt Im J. 449 bestand wirklich eine Gefahr seitens der 

' Den Athenern schreibt die biitiative zu Beloch Griech. Gesch. I 4S8; 
die andere Ansicht Busolt a. a. O. S. 342, der die Natur des theopompischen 
Berichtes (TMut. Kim. iS^i hier (S. 341, i) richtig würdigt. Ephoros ganz im iso- 
kralisch-rhctorischen Fahrwasser des „Pancgyrikos", aber mit anscheinend ver- 
bürgtem Detail (Diodor. XII 3). Belochs Auffassung beruht auf der Ansicht, dass 
Penien im Osten gebunden war, weil der Aufstand in Aegypten noch nidit 
niedetgeworfoi war und die griechischen StSdte auf Kypros sich dem Kflnige 
nicht fttgen wollten. Ich halte das für miwahrscheinlich. Die Krise in Aegypten 
war thatdtoUich ttberstaaden; seitdem eine Unteisttttsug der RebdIen seitens 
Athens ausgeschlossen war, bedeutete das Glimmen des Brandes nicht mehr 
viel. Da war mehr ein Auge mm Aufpassen, denn eine Faust zum Schlagen 
nöthig. Diese war frei, md Persien hatte Grund, sie gegen den Westen zu 
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phoenikischen Flotte. Kimon ging nach Osten» um ein per- 
sisches Eindringen in die athenische Macht- und Interessen- 
sphäre nach Möglichkeit zu verhindern und das heimathliche 
Gewässer vor dem Elend des Kriegsschauplatzes zu bewahren. 
Dass man schon 454 einen Angriff der persischen Flotte fOrch- 
tete, ist bei keinem Schriftsteller überliefert, sondern moderne 
Hypothese, welche die Verlee^un^ des Bundesschatzes eben 
in diesem Jahre erklärlich machen soll. Dass dao,ep:en für 449 
neben anderen Krief^svorbcrcitunij^en die Mrij^lichkeit einer 
persischen Invasion in das aegaeischeMeer vorauszubcüenken 
war, bezeue^t die Ueberliefenmg, nach welcher ausser dem 
persischen Landheere, welches in Kilikien stand, eine Flotte 
belKypros zusammengezogen war. Persien hatte also, wie das 
von seiner Seite öfter geschehen ist, eine Parallelaction vor- 
gesehen. Der Standort des Heeres zeigt Griechenland als 
Ziel, ebendahin steuerte also die Flotte. Die Verlegung des 
Bundesschatzes im J. 450/49 stellt sich so als eine der Vor- 
bereitungsmassregeln für den Krieg des J. 449 dar, welche, 
wie die Ueberlieferung es verlangt, 'die Furcht vor den 
Barbaren* hatte ergreifen lassen. Das neue Datum hat die 
erste Probe bestanden. 

Es wäre nun das einfachste, zu erklären, die Sauppe- 
Koehlersche Datirung ist eine Vermuthung, jetzt haben wir 
eine feste Jahresangabe, welche sich historisch bewährt hat, 
also setzt sich die Ueberlieferung von selbst an die Stelle 
der Hy pothese, wenn diese auch noch so fest begründet er- 
schien. Thatsächlich kann hier aber von einem solchen 
Rivalitatsverhältniss zwischen einer zu prüfenden Ueber- 
lieferung tmd einer fest begründeten Hypothese gar keine 
Rede sein. Denn die Sauppe-Koehlersche Hypothese existirt 
in Wahrheit schon nicht mehr. Sie beruhte auf folgendem 
Syll<^ismus: die Quotensununen stellen dasEntschAdigungs- 
geld für die Aufbewahrung des Bundesschatzes im Parthenon 

gebrauchen. Denn der Widerstand der kyprischen (iriechen beruhte auf dem 

Rückhalte, den ilinen der athenische Bund pcsvHhrle. Diesen Rückhalt musste 
bcseitij^en, wer jenen Widerstand brechui wolltt;. Ausserdem halte Persien ja 
noch mit Athen wegen der aegyptischeii Intervention abzurechnen. 
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dar; die Zahlung dieser Gelder erfolgt naturgemass zuerst, 

wo das sie rechtfertigende thatsächliche Verhältniss, die 
Lagerung des Schatzes auf der Buru, eintritt: also das erste 
Jahr der Quotenrechnung ist das erste Jahr des \'orhanden- 
seins der Bundesgelder auf der Burg. Nun ist die Ansicht, 
dass die Tributquoten ein Hntschädigungsü:eld im angegebenen 
Sinne darstellen, wie jetzt wohl allgemein anerkannt, un- 
haltbar. Die Tribute sind zum grossen Theile nicht auf die 
Burg gekommen, nicht in dem Parthenon aufbewahrt worden S 
undihre Quotenheissen dicopx^^^i sind also religiöse Weihungen, 
nicht Staats- oder dvilrechtlich begründete Gebühren. Der 
Obersatz jenes Syllogismus existirt nicht mehr, also auch 
nicht der Schlusssatz. Die Inschriften ergeben kein Moment, 
welches das Datum der Schatzverlegung erschliessen liesse 
oder auch nur der Angabe des Papyrus widerspräche. Aber 
— so wird man jetzt mit Recht fragen — was bedeuten dann 
diese dirapxai? was bedeutet die Quotenaerar Damit kommen 
wir zur Beantwortung jener zweiten Fnige, wie sich das 
erste Jahr der Quotenaera, 4^)4 3, neben dem neuen Jahre der 
Schatz Verlegung, 450/ 49, erklärt? 

* Vgl. die Zusammenfassung bei BusoU a. a. O. S. 214» 2. Dass der Bandes- 
schatz von Delos aus nach Athen, nicht aber auf die Akropolis gebracht sei, ist 
eine Utrirung Furtwänglcrs Meister-Merke S. 174, 5, in die ihn seine Beweisführung 
trieb. Wenn überhaupt L'eberschüsse damals vorhanden waren (s. u. S. 134), so 
haben wir m. E. keine Möglichkeit, sie aiideriswu uucergobracht zu denken, als 
da, wo sie seit 435/4 {CIA. I 32) deponirt wurden, bei den Tamiai auf der 
Burg. Man muss dabei nur nidit vergessen, dass eine einheitliche Kassen- 
Verwaltung seitens der Hellenotamiai, wie sie eine Finaasbehörde in unserem 
Sinne aussttflben hat, nach athenischem und auch sonst griechischem Brauche 
nicht stattfand. Die Logisten machten die Berechnungen (C/i4. 1 336), die Tamiai 
der Göttin hatten das Geld in Verwahrung, die Hellenotamtai waren fUr die 
Ein- und Auszahlungen da, wofür sie das (leid auf der Akropolis dcponirten 
oder erhoben. Die Lage ihres Anuslokals beweist nichts über die Dep^mirung 
der Bundeskasse. Jetzt entscheiden die Worte des Papyrus €{(; Ti^v ttüXiv Z. 8, 
wodurch Furtwänglers au:> der bisherigen IVadiiion geschöpftes Argument hin- 
flUUg wird, dass unsere Ueberlieferung nur sage, der Schatz sei von Delos 
nach Athen, nicht auch, er sei auf die Akropolis gebrachL Und was bedeutet 
denn das solenne Avoip^pciv in den vielen oben angeführten Stellen? Uebrigens 
bleiben Stellen wie Isokr. V 146 und Xenoph. An, VII i, 37 fQr Fnrtwingler 
immer unl>equem. 
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Von den laufenden Jnhrt-seinnahmen des Staatenbundes 
wird ein bestimmter Antheil der Stadtgöttin des Einzel^taates 
Athen überwiesen. Diese Thatsache ist zunächst nur der 
Ausdruck eines bestimmten Alachtverhältnisses. Dass frei- 
willig und aus eigenem Antriebe die Griechen der Athena 
gezollt hatten, ist einer von den Gedankeui die man heutzutage 
„nicht zu haben, sondern nur fallen zu lassen" pfl^^ Athen 
muss also zu der Zeit, da der Bund die dirapxi^ der Athena 
auf der athenischen Akropolis zugestand, eine solche Macht- 
stellung innerhalb des Bundes gehabt haben, dass es diese 
Forderung, auf welche Rechtstitel oder Billigkeitsgrande hin 
auch immer gestützt — ich erörtere diesen Punkt sogleich 
des weiteren , für seine Stadt^öttin erheben konnte. Mit der 
Niederwerfung von Aigina erreicht Athens Suprematie im 
delisch-athenischen Seebunde seinen äusseren Höhepunkt. 
Die folgenden Veränderungen in der Bundes Verfassung dienen 
nur dazu, Athen die errungene Stellung zu sichern und in 
rechtliche Formen zu bringen. Es fällt dieser Höhepunkt 
demnach mit dem der athenischen Macht überhaupt zu- 
sammen In den Jahren 456 und 455 hatte Athen die Gewalt, 
seine Forderungen im Bunde auch gegen widerstrebende 
Bundesmitglieder durchzudrücken; vom J. 454 ab werden 
die diropxai gezahlt Das schliesst sich zeiüich ohne weiteres 
zusammen: propter hoc, ergo post hoc. 

Und ich habe mit dieser einfach auf das factische 
üebergewicht gestützten Forderung Athens der athenischen 
Bundespolitik nichts zugetraut, was ich nicht durch ein in- 
schriftliches Zeugniss ihr zuzutrauen berechiigt wäre. Nur 
wenige Jahre später, um 44C), hat Athen für sein zweites 
Heiligthum, Eleusis, in gleicher Weise eine dTiapxn gefordert, 
imd zwar that es dies nicht auf Gnmd eines Bundesbeschlusses, 



* S. o. S. III. Ich will hier, um nicht missverstanden zu werden, aus- 
drücklich hervorheben, dass ich von der factischen Machihöhe freche. Dass 
dabei schon etwas cNxtv xai {inouXov £lvat vorhanden war, ist nicht sn 
leugnen. Die örfcia der Macht liegt in der Zeit zwischen Thasos* Fall und 
der ErOffirang des aegyptischen Krieges. 
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sondern eines rein athenischen Gesetzes': dTidpxecreai xoiv 
OeoTv Tou KapTToO Kaict id Tidipia Kui inv faavxeiav ty]v AeXqpujv 

'AOiivaiouc; diTÖ tujv tKaiöv iiiebi^vujv dirdpxecrBai be küi tou? 

Su^^äxou<; Kaid Tauid. tu.c, be ttoXck^ [ty j\[o]Yta(^ eXedOai tou 
KapTToO — ^Treibdv bt efXexOri, dTTOTTeuijidvTUJV 'AOriva^e; und das 
ist keine Aufforderung für die liundesgenossen, wie sie zu- 
gleich auch an die übrige Griechenwelt gerichtet wurde, 
sondern ein Befehl : X[€Yo]vTa? i^^v Kaid & ' AenvaToi dTrdpxovToi 
Kai oi Sö^fiaxot, 4x€i[voic (den übrigen Griechen)] ti im- 
TdrrovTac, KeXc^ovra^ bi diTdpx€(F8ai. Was wir hier für das 
eleusinische GOtterpaar geschehen sehen, ist eben um 455 
für die Athena erreicht worden. Für die eleusinischen 
dirapxai besitzen wir noch die Einftthrungsurkunde, für die 
der Bui^göttin ist sie verloren, aber wir dürfen, richtiger 
wir müssen uns das Zustandekommen dieser dirapxai nach 
der Analogie der Vorgange erklaren, die jene erhaltene Ur- 
kunde erkennen lässt; sind doch auch die Abrechnungen 
der eleusinischen Ta|jiiai über die bei ihnen einlaufenden 
dTTapxm die genaue Parallele zu den Quotcnlisten'-. Die 
Forderung der eleusinischen dTrapxai wird Athenern und 
Bundesgenossen gegenüber durch einen Hinweis auf die 
Tradition und einen pythischen Spruch gerechtfertigt; heilige 
und geheiligte Autoritäten nimmt die Macht sich zu Hilfe 
um den Schein der Gewaltsamkeit zu vermeiden. Aelteste 
Tradition und GGttersprucfa haben Athen als Metropolis der. 
asiatischen lonier bezeichnet; die asiatischen lonier haben 
den Seebund mit Athen begründet. Für die Athena werden 
von diesem Bunde die dtrapxd gefordert dafür, dass einst 
vom Herdfeuer der Athenastadt das Feuer an die ionische 
Küste entsendet wurde, gerade wie dem eleusinischen Götter- 
paare der Dankeszoll für die Entsendung der Getreidefrucht 
gespendet werden sollte. Die athenischen drrapxai'-Forderungen 
von 455 und c. 444-0 sind eben durchaus parallele Vorgänge ; 
sie erläutern sich gegenseitig. Was für die Athena geglückt 

> C/jL IV e p. 5gii. 27^ (o. S. 107, 3)t zur Rechtfertigong der Bexeidmung 
der Urkunde als Gesetz: Beili^ „lieber vö|iOC Mnfi4pta|Uia öifO|ivi)fittTiO|AÖc". 
« C/A* IV p. 174 n. 335 k. 

Keil, Anon. Argenc 9 



Digitized by Google 



130 



in. Geschichtliche Prüfung und Wertfanng. 



war» versuchte man für die eleusiniscfaen Göttinnen zu 
wiederholen, aber, wie die Urkunden lehren, ohne wirk- 
lichen Erfolg ^ Für Eleusis missglückte der Versuch, theils 
weil die Getreidezehnten' eine fühlbare Neubelastung für die 

Bundesmitß^lieder waren, theils weil die athenische Forde- 
rung sich allein auf historisch -romantischem Grunde er- 
hob. Beim ersten Male, 455, hatte Pcrikles Erfolg, weil die 
dTiapxui von den doch zu zahlenden qpöpoi einfach abgezogen 
wurden, sich also nicht direkt fühlbar machten, und weil 
ausserdem die reale Thatsache Verständniss finden musste, 
dass die Schutzgöttin Athens, unter deren Schilde die 
Athener für den Bund kämpften, auch Schutzgöttin des Bundes 
geworden war. Der Unterschied des Erfolges ist ver- 
ständlich imd kann nicht gegen die Parallelisirung der 
beiden diropxoi eingewendet werden*. Der Verl^^ung des 
Bundesschatzes bedarf es nicht zur Erklärung der dirapxd; 
sie steht mit der Einführung der Phoroszehnten in keinem 
solchen inneren Zusammenhange, dass die eine durch die 

' Das zeigen die äusserst geringen Summen aus dem Erlös des gesehn- 
teten Getreides (6 und 30 Dr.) in der eben citirten Inschrift. Die Jahre 422 — 419 
waren wohl besonders unergiebige; doch hat die Pythia oft mahnen müssen 
(Isokr. IV 31 xai^ b' ^KXeitroOaaK; ttoWcikk; ^ TTu9(a irpod^xaEev dTTocp^peiv 
TÖ ixipr\ Tüjv KapTtüJv Kai -aoieiv npöc, Tr\v ttöXiv Tiqv fmcx^pav rd TTCiTpia.) 
Wie es um 145 n. Chr. mit dem Zehnten aussah, zeigt Aristides Fanath. p. 167-8 
Ddf. : lavrmetov Kai o6|ylßo^ov Tfjc 6€(ac £k6(vti^ iro^irf^; . . cd impd n&v 
*EXMivu»v dirapxai b€Dp* &4»ucvo6(ievai Ka6^ Skcuftov It(k tüItv oitcpiidTuiv 
lirl Ti&v irpOT^puiv xp^viuv. Sti b£ ai toö 8£o0 iiamlat, «Irv )iiiTp6- 
lEoXtv Ttliv KapiriZiv övoi^dZIci Tf|v iröXiv (vgl. EUusinhtt XXII § 4 Keil, 
p. 4x7 Ddf-: dwdfCiv hi Kai xod«; "EXXTiva? dirapxd; Ttöv KOpirdiv iKdöTOTC 
['Ae/|va2€] lU? ^1^xpo1^6X€^ afpujv x€ abr<b\ Kai xüöv Kapiruiv xa>v *A0rivo(iuv xfj 
TTÖXei). In dem von O. Kern Athin. Mitth. 1893 XVill 192 herausgegebenen del- 
phischen Orakel muss die Pythia die Athener selbst an die dTiapxai für 
Demeter Chloe mahnen. Ob man bei dem Zeugniss des Aristides noch gut thut, 
fBr diese Luclurift „an Ibdriaa und seine intimen Besiehungen m Delphoi und 
suin deusinischen jEult** «1 deidcen, ist mir iweifelhaft. 

* Ich gebrauche „Zehnten** natttrlich im allgemeinen Sinne von Abgabe. 
Ueber die Höhe der Abgabe vgl. die Beilage „Ueber einige Werthverhältnisse". 

' Man erinnere sich dazu, dass die Paralldie in der Behandlung der 
Athena und des eleusinischcn (jottinnenpaarcs seitens <les Perikles sich auch 
in den grossen Bauten auf der Burg und in Eleusis fortsetzt. 
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andere bedingt wäre, wenn auch schliesslich in dem grösseren 
Rahmen der inneren Geschichte des Seebundes beides doch 
in einen Zusammenhang tritt. Im Jahre 454 die Einführung der 
dirapxai von den cpöpoi, 450 die Verlegung des Bundesschatzes 
nach Athen, 443 die Eiutheilung des Gebietes in die fünf 
Steuerkreise, etwa gleichzeitig die Forderung der eleusinischen 
dirapxai: das sind ebensoviele Etappen in der Befestigung 
der Suprematie Athens durch Centralishning des Bundes. 

Auch die zweite Probe hat die neue Datirung be- 
standen. Nichts spricht dagegen, dass 45(V49 die Bnndeskasse 
nach Athen verlegt wurde. Ja, irre ich nicht, so .bieten die 
Quotenlisten selbst ein Zeugniss, dass die Kasse wenigstens 
im J. 454/3 sich noch nicht in Athen befand. Ich habe mich 
immer gewundert, dass die auf der Akropolis gefundenen 
Quotentabellen ein Praescript haben konnten, in dem ein [iiti 
'Api(JTujvo<; ü]pxovTo^ ( 454,3/ A[6nvJaioi5 iCIA. 1226) Platz fand. 
Dieses AOiivaioiq ist in Athen, weil selbstverständlich, un- 
verständlich. Ich hatte mir mein Bedenken bislang durch 
die bekannte Ausflucht beschwichtigen lassen, dass die Quoten- 
listen zu den AJ^ten des Bundes gehörten und in solchen 
die ausdrückliche Angabe, welche der vielen möglichen 
epichoiischen Datirungen gemeint seil erfordert werde. Das 
neue Datum zeigt aber, dass mein Bedenken berechtigt war. 
Man kann die Quotenlisten wirklich nicht als Bundesakten 
betrachten. Sie enthalten die Berechnung, welche die 
athenische Logistenbehörde auf Grund der eingegangenen 
Phoroi im Auftrage des athenischen Rathes* aufgestellt 

' V. WOamowits Arüt, u. Atk. U 339. Die Berechmingen sind den i^e- 
notunieen von den Lorten eingeMbidigt worden, md jene liatten damacli 

auszuzahlen; die Beredmungen kamen natürlich in das Archiv der Bundes- 
behörde so gut wie nn die Schatzmeister der Göttin, welche sie in Stein ein- 
graben Hessen. Ich halte die von Christ a. a. O. (s. o. S. 60, i, wo es />. 26 heissen 
mussj p. 30 sqq. vertretene Ansicht, dass die Tributlisten von den ilellenotamiai 
aufgestellt seien, für unvereinbar mit der sonstigen Geschäftsordnung der athenischen 
Finanzverwaltung trots E. Meyer Forsch, s. aUtn Gesch, II S. 83. Die Helle- 
notamieen geben an, was an Geld eingegangen ist nnd was sie gebranchen. Die 
Anfrechnimi; nnd Balancinu^ des £tats ist Sache der Logisten — daher deren 
ErwBhnong in den Praescr^ten — , die anch die Quoten festsetsen. Also gehen 

9* 
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hatte ^dTTo{paiv€tv), und diese Aut>icllunir diente den athe- 
nischen Sehatzmeistern der Guttin als Rechtsurkunde zur 
Einforderung der cmapxai. Ich vermaij keinen Grund ab- 
zusehen, weshalb diese aus Athenern bestellten Beamten in 
diesen Berechnungen, welche einzig und allein für die 
athenische Verwaltung bestimmt waren und ihrer Bestim> 
mung gemAss hi Stein auf der athenischen Akropolis aus- 
gestellt wurden, zu dem Jahresepon^men noch jenes *A9riva(oic 
hinzufOgen, wenn nicht den, dass dieses Praescript zu einer 
Zeit formulirt worden ist, in der die Berechnung der Quoten 
noch nicht in Athen vorgenommen wurde, wo denn jenes 
Distinctiv beim Jahresdatum einii^ermassen gerechtferti.ijt 
erscheinen kann. Ist aber, woran nicht zu zweifeln, das 
erste Jahr der Quotenaera das erste Jiiiir der Erstattung der 
äTTQpxcxi überhaupt, dann wurde die (Juotenberethnung: im 
J. 4vö4/3 noch auf Delos vollzogen, und die Verlegung des 
Schatzes kann erst nach 454/3 erfolgt sein, wie das der 
Papyrus angibt Denn den Einwurf glaube ich nicht be- 
fürchten zu müssen, dass noch in dem Praescript vom J. 421 '20, 
also zu einer Zeit, wo der Schatz sich in Athen befand, und 
die Quotenberechnung in Athen vorgenommen wurde, die 
Datirung ^pxe 6^ *A8T)va(otc 'Aptcrriuiv (CIA, I 260) sich finde. 
Wer diesen Einwurf erhöbe, würde nur zeigen, dass er von 
der Zähigkeit der Tradition in der FormuHrung der Akten 
nichts weiss; das alte Schema wird immer wiederholt und 
kann wiederholt werden, weil es auch für cUe spätere Zeit 
keine Unrichtigkeit enthält. Aber hätte diese späte Zeit 
das Formular erst zu schaffen gehabt, sie hätte neben den 
athenischen Archontennamen ein'AGnvaioK; schwerlich gesetzt. 

Und dieselben Listen weisen noch eine Erscheinung auf, 
welche ihre Erklärung erst durch die Datirung diir Schatzver- 
legung auf 450 erhält imd somit ein für die Angabe des Papy- 
rus positiv beweisendes Indidum liefert. Ich habe oben (S. 1 17) 

die Inschriften thatsnchlich auf diese Beamten zurück; datirt werden sie 
natürlich nach der Behörde, fUr welche die Logisten sie aufgestellt hatten. Die 
Datirnng nach dem Obmann nnd dem Secretär des HellenotamieencoUegs enthlh 
keinen Beweis für Christs Ansicht. 



Digitized by GoOglc 



§3a. — Das Datum 450/49 der SchatzQbersiedeIun4' inschriftlich beglaubigt. 133 



mit Nachdruck darauf hingewiesen» dass die Phoroi bis 451/0 
den Satz des Aristeides von 460 Tal. ttberschritten, dass |U>er 
von 450/49 bis 426/5 dieser Satz inn^ehalten wird. Hier 
haben' wir also einen Einschnitt in der BtindespoUtiki der 
ausserlich genau mit dem neuen Datum msanunentrifft» und 
der durch eine Veränderung angezeigt ist, welche aus der 
Scfaatzverlegung zu eben dieser Zeit innerlich verständlich 
wird. Die Festsetzung der Phoroi lag im Wesentlichen in 
den Händen Athens; eine Bindung der Festsetzungen un 
eine bestimmte Maximalgrenze, d. h. an die Schätzung des 
Aristeides, war eine Beschränkung der Machtvollkommenheit 
des führenden Staates im Bunde, welche in si hroffi^tem Wider- 
spruch zu der sonstigen Entwicklung der Bundesverhältnisse 
steht. Athen kann sie sich nicht aus freien Stücken auferlegt 
haben; imter einer Zwangslage hat es diese Concession ge« 
macht. Ein Druck von aussen kommt aber im J. 4ölA)> wo 
doch die Beschrankung schon beschlossen worden sein muss, 
nicht in Rechnung; es ist gerade das Jahr des Friedens mit 
Sparta. Also sind Gründe der inneren Bundespolitik be&^tim- 
mend gewesen, welche Athen im J. 451/0 zu einer Concession 
vermochten, deren Effect die Phoroi von 450/49 ab zeigen. 
450/49 fand die Verlegung des Schatzes nach Athen statt, 
meldet der Papyrus : da haben wir das Object, das Athen mit 
- jener Concession erkaufte, l^^ür Athen gewährte die Verlegung 
der Bundeskasse auf die Akropolis nur Vortheile; von selten 
der Bündner musste sie schwersten Bedenken unterliegen: 
Schätzung und Verwaltung der Phoroi kig schon in Athens 
Händen, die V erlegung der Kasse beseitigte auch noch den 
Rest des Einflusses, den die Bündner auf die Verwendung 
der Phoroi hatten. Athen musste wollen, die Bündner wider- 
streben, Athen also entweder selbst bieten, oder auf eine 
Gegenforderung der Bündner eingehen. Der Compromiss- 
prds seitens Athen war der Lage der Bündner angemessen: 
er gewahrte ihnen wenigstens einige Garantie gegen unbe- 
schränkte Ausbeutung, die sie nach den hohen athenischen 
Phorosemschatzungendervorhergehendenjahrezubefürchten 
nur allzuberechtigt waren. Zur Festsetzung der Schätzung 
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des Aristeides als Maximiil^rcnzc konnte Athen sich ohne 
Schädigung seines Prestig:e verstehen: sie war historisch 
(TrpüijTo<; cpöpo?/ berechtiirt und galt allgemein als die ge- 
rechteste*. Zu der Erklärung des Wandels in den Phoros- 
sätzen durch die Schatzverlegung stimmt also nicht nur das 
Datum bis auf das Jahr — und das bedeutet etwas in der 
Geschichte der Pentekontaetie — , es stimmt auch das da- 
malige Verhältniss der verhandehideii Parteien untereinander. 
So ist denn die Angabe des Papyrus, dass der Bundesschatz 
im J. 450/49 nach Athen übersiedelt wurde, aus urkund- 
lichem Zeugnisse beglaubigt. 

lin Anschlüsse hieran ein Wort aber jenen mehrfach 
geäusserten Zweifel (s. o. S. 121), ob sich im J. 450/49 über- 
haupt Geld in der Bundeskasse befunden habe, welches hätte 
übersiedelt werden können. In den Jahren 4ö4 3— 451/0 
werden noch erhöhte Phoroi erhoben, und doch lag die 
aegyptische Katastrophe schon hinter Athen, und sind seit 
454/3 alle grösseren, kostspieligeren Feldzüge eingestellt. 
Weit über 2000 Tal. kamen während dieser Periode in den 
Bundesschatz. Was wurde aus dem Gelde? Man antwortet: 
die Schulden der vorhergehenden theuren Kriegs jahre mussten 
ei'st abgezahlt werden- Das ist eine Möglichkeit, die aber 
bestattender historischer Indiden entbehrt. DafOr eine 
Gegenfrage: woher hatte man das Geld für den grossen 

> Das Sehnen der Bundesgenossen nach den Phoroi des Aristeides wie 
nach einer Sache der goldenen Zeit (besonders Plut. Alk. 24; mehr bei Bnsolt 
«. a. O. S. 77, 2) benihte auf der Abwesenheit der WUMr in der Veranlagung. 
Diese WiUkflr bat Athen spiter gdlbt, wie die Zahlen beweisen (vgl anch 
Bnsolt a. a. O.) ; sie tritt auch noch nnter Wahrung der aristideischen Maximalgrenze 
auf. Der biKatÖTaTO( <pöpoc wurde eben nur äusserlich wieder hergestellt, und 
die Klagen konnten nicht verstummen. Es gab sicher BegOnstignngs- und Straf- 
phoroi. Im F.in^^elfall musste die Willkür mehr Erbitterung erregen als eine 
durchgehende, sich vertheilende Phoroserhöhung. Dass die Phoroszahlen „zu- 
nächst" in die Wirthschaftsiicschichte gehören (Beloch Griech. (Jesch. I 402, l), 
hake ich für erheblich zuviel gesagt. Die Höhe der Veranlagung wird sich viel- 
fach nach den Modalititen and Bedingungen, unter denen der Anschlnss der 
einzefaien Städte an den Bund erfolgt^ gerichtet haben; nnd das bringt bn 
unserer Unkenntniss dieser Voq;&nge einen irrationalen Factor in die ZaUen 
und ihre Verwerthnng. 
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kyprischen Feldzug des J. 450/49? Es muss 450 ein grösserer 
Baarbestand in der Bundeskasse vorhanden gewesen sein. 
Man hat 453—451 auf diesen nothwendig zu erwartenden 
Peldzug gespart, wie man in dieser Erwartung etwa schon 
453, um mit Sparta in das Verhfiltniss weniger offener Feind- 
seligkeiten zu treten,Kimonausder Verbannungzurückgeruf en 
haben dürfte (s. S. 112f. Anm). Es hat tfaatsachlich grössere 
Baarbestände überzusiedehi gegeben, wenn auch natürlich 
nicht im entferntesten sok hL', wie sie die Ucbeiiicferung als 
der goldenen perikleisc hen Zeit würdig erfabelt hat. 

Ehe ich die Erp:ebnisse der Einzeluntersuchungen zu 
§ 1 und 2* zusammenfasse und in einander ordne, wozu ja 
das Material an sich drängt, wende ich mich zur Erläuterung 
von §2^; das Folgende wird dies Verfahren rechtfertigen. 

§ 2** beginnt ohne das trennende ön; die Angabe, 
■ dass 100 Schiffe erbaut wurden, ist vielmehr syntaktisch 
sowohl wie sachlich mit dem Vorhergehenden verknüpft 
durch die auf das Datum irr* Eödubifiiiou gehende Zurück- 
weisung ^er' dKctvov. Aus diesem Verhältnisse der §§2* 
und 2^ zueinander folgt, dass die Flottenvermehrung in den 
auf das Amtsjahr des Euthydemos, 450/49, zunächst folgen- 
den Jahren stattgefunden haben muss. Dieser Schluss wird 
durch § 3 bestätigt und präcisirt. Denn da es als durchaus 
unwahrscheinlich gellen muss, dass der § 3 berichtete F'cld- 
zug vor den im Winter 44t> 5 erfolgten Abschluss des 
dreissigjährigen Friedens fällt, also spätestens in das Kriegs- 
jahr 446, so ist man gehalten, mit dem Datum der Flotten- 
vermehrung innerhalb der Jahre 449'8— 447,6 zu bleiben. 
Hierbei ist für jenen Feldzug (§ 3) der denkbar unterste 
Termin angesetzt worden; in Wirklichkeit werden wir mit 
ihm noch etwas in der Zeit hinaufgehen müssen, so dass 
die Zeit der Flottenvermehrung dicht an die der Verlegung 
des Bundesschatzes heranrückt Jetzt erkennt man, das^ 
der auf den ersten Blick anscheinend allgemeine Ausdruck 
M€T* txeivov thatsächlich sehr prftds gemeint ist: er bedeutet 
eben, was er in genauer Rede eigentlich bedeuten muss, 
Ti^ }x(j' ^Kcivcv ^viauTtj); andernfalls dürfte man ein ^eTd raOra 
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oder ähnliches erwarten. Wiis so die rein sprachliche Be- 
trachtung lehrt, dass nämlich die Flotten\ermehrimg ent- 
sprechend der in den Excerpten gewählten Datirungsart aufs 
engste an die Schatzverlegung anzuschliessen sei, hat auch 
alle sachliche, historische WahrscheinUchkeit fttr sich. Eine 
plötzliche und so aussei^ewöhnlich grosse Verstärkung der 
Flotte erforderte ungewöhnliche Geldmittel. Im J. 483 war 
eine gleich hohe Vermehrung nur durch die aus den lau- 
reotischen Bergwerken zufüessenden UeberschOsse möglich 
gewesen: die Vermehrung vom J. A49 wurde durch die 
Ueberführunu des Bundesschatzes auf die Akropolis und die 
völlsiiindige Verlegung seiner Verwaltung nach Athen er- 
möglicht. Jetzt hatte man in Athen die Bundesmittel zu 
freier Verfügung. Diesen inneren Zusammenhimg giebt, 
wie schon vorher (S. 41) angedeutet, das Nacheinander von 
Schatzverlegung und Flottenvermehrung ohne weiteres an 
die Hand. Und dass ein solcher Zusammenhang in der 
Vorlage des Epitomators berichtet oder doch angedeutet 
war, ist auch noch aus dem zerrissenen Excerptencontexte 
zu erkennen. Wie kam der Epitomator dazu, zwei fOr 
äusserliche Betrachtung so heterogene Thatsachen wie die 
Schatzverlegung und Flottenvermehrung, die noch dazu ver- 
schiedenen Jahren angehören, nicht durch ein ön zu trennen, 
sondern durch jenes itiet' ^kcTvov zu verbinden? Einfach, 
weil die beiden Thatsachen in seiner Vorlage in einen 
engeren Zusammenhang gerückt waren. Ein im TTebieuuq 
( Art^hon von 449 8» setzt kein Epitomator — denn ein solcher 
hat weder die athenische Archontenliste im Kopfe, no(^h nimmt 
er sie zur Hand (vgl. auch Kap. IV) — in infei' eKeivov um, und 
dem Wesen dieses Epitomators würde die Aimahme wider- 
sprechen, dass er Verbindung selbst erst hergestellt hätte, 
wenn er Trennung in der Vorlage fand. §§ 2 » 2 entstanmien 
also einer Darstellung, in welcher jene zwei Thatsachen zu- 
sammen und unter einem Gesichtspunkt, dem der Causalitat, 
behandelt waren. Wie das ursprOnglich gedanklich gefasst 
oder sprachlich geformt war, ist nicht zu sagen; ein . . . 
ILieTaKO^iUtv Tr\v iT6Xivi&0t€ eöiröpiiauv xp)m<^TUiv*AOiivatoi * xal 
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€u0uq ev Tüj ^€t' eKtivov €viauTiu vojio? auToiq dYpoKpr) ktL 
würde dem verbindenden Gedanken schon genügenden Aus- 
druck verliehen haben. Doch das Zweifelhafte bleibe bei Seite ; 
auf die Constatirung eines vom Epitomator in seiner Vorlage 
vorgefundenen Zusammenhanges kam es an. Er ist für das 
sachliche Verstflndniss der beiden Nachrichten von be- 
weisender Wichtigkeit 

Fand nun die Flottenvermehrung 449/8 statt, so fallt 
sie in die Zeit des fOnfjahrigen Friedens. Das stimmt genau zu 
i\ndokides* schon oben (S. 10) herangezojjener Angabe i III 5), 
in der die Chronoloirie nur durch falsche Kinrcihunix dieses 
Friedens verwirrt ist. Andokides bietet eine selbstündis^e, 
weil mit der sonstigen historischen Tradition nicht zusammen - 
h'inirende Ueberliet'erung : so stützen der Redner und unser 
Anonymus sich gegenseitig, und die doppeltseitig bezeugte 
Thatsache sowie ihr Datum kann nicht bezweifelt werden. 

Allein der historische Werth der durch unsern Papyrus 
ermöglichten Constatirung dieser Thatsache geht über den 
Einzelfall, der sie ermöglichte, hinaus. Nach den mehr oder 
weniger verbürgten Nachrichten über die themistokleischen 
Flottenreformen versiegte fdr uns, abgesehen von jener Ando- 
kidesnotiz, die Ueberlief erung über denZustand der athenischen 
Marine bis in die perikleische Zeit. EHe Angaben tlber die 
Stärke athenischer oder bundesgenössischer Geschwader 
während der Jahre 477 446 lassen keine Schlüsse auf den 
Bestand der athenischen Flotte zu: weder stimmen die Htte- 
rarist hen Angaben in jedem einzelnen Falle miteinander über- 
ein, noch ist man bei unserer im (ranzen durchaus einseitigen 
litterarischen Tradition vor athenischer üebertreibungsic her ; 
dazu kommt, dass man nur in den seltensten Fällen weiss, 
welchen Prozentsatz die bundesgenössischen Schiffe jeweilig 
ausmachten. Jene einzige Andokidesangabe musste aber wegen 
derwOstenChronologie,mitdersieverbundenist,einigermassen 
problematisch erscheinen, zumal auch die weitere Angabe 
des Andokides (m 7), wonach die Erbauung von 100 ^dpcTot 
dicht an den Kalliasfrieden gehören wOrde, durch Thuky dides S 

• Thuk. II 24 Tpii^peis . . . ^Kardv ilaipixov<i ^iroii^oavTO. 
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der sie in das J. 431 setzt, stark discreditirt wird. Positives 
Wissen über die athenische Flotte von der Begründung des 
Seebundes bis zum Beginne des peloponnesiscfaen Krieges 
fehlte also. Hier greift unser Papjrrus ein: er giebt den 
ersten festen Punkt für diesen Abschnitt der Geschichte der 
athenischen Flotte und legt femer, falls die oben (S. 43) ange- 
nommene Ergänzung von Z. 11 den ursprünglichen Sinn trifft, 
Zeugniss fOr die Organisation der Marine ab. Aber hiermit ist 
die Bedeutung der nun gesicherten Angabe nicht erschöpft 
Athen war mit 200 Schiffen bei Salamis erschienen; 
die uns bekannten Zahlenangaben über die Siarke athenischer 
Geschwader bis 449 lassen, so wenig, wie gesagt, sonst auch 
aus ihnen zu entnehmen ist, doch erkennen, dass die Flotten- 
stärke vom J. 480 trotz aller durch die Kriege nothwendig 
verursachter Abgänge nicht nur aufrecht erhalten, sondern 
eher noch erhöht worden ist'. Auf welche Weise das ge- 
schah, wissen wir im Einzelnen nicht; nur so viel lässt sich 
sagen, dass nach unserer Ueberlieferung eine einmalige 
grosse Flottenvermehrung in der Zwischenzeit nicht erfolgt 
ist Denn die nur von Diodor berichtete zweite themisto- 
Ideische Erstellung von 100 Trieren gehört (s. o. S. 16) in 
den Bereich der historischen Fabel. Auch nach der aegyp- 
tischen Niederlage hat — namentlich durch die Ergänzungs- 
beschaffimgen während der Jahre 453-449 — die athenische 
Flotte annähernd wieder 200 Trieren auf Lic wiesen. Das lässt 
sich noch deutlich erkennen. Mit einem Geschwader, welches 
aus 200 theils jithenischen theils bündnerischen Trieren be- 
stand, ging Kimon Frühjahr 449 in See; dass mtm wenigstens 
ein kleines Reservegesch\vader im aegaeischen Meere zurück- 
behielt, ist wahrscheinlich. Wenn nun Athen mn 448 mit eins 
100 Trieren erbaute, so brachte es seine Flotte nach unserer 
approximativen Berechnung auf eine Stärke von etwa 300 
Sdiiffen. In der That galten, wie längst erkannt*, im dritten 
Viertel des 5.Jhds. 300 Trieren als der normale Effectivbestand 

« Vgl. Kolbe a. a. O. (S. 14, i) p. 8 sqq. 

• Zuerst in diesem Sinne benutzt von Boeckh Äofö/jA. P 328 ; vgl. Busolt 
a. ft. O. S. 5: zuktit Kdbe a. a. O. 
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der athenischen Kriegsflotte. Die 100 Trieren, die 431 auf 
Perikles' Antrag erbaut wurden, traten nicht zur activenKriegs- 
flotte, sondern wurden das Reservegescfawader. Noch 425 sagt 
Aristophanes (Ach, 545) xaOefXKerc TpiOKOOfa^ voOc von der Ge- 
sammtmobilmachung beim Ausbruche des peloponnesischen 
Krieges; später scheint die Zahl erhöht worden zu sdn. 
Das dritte Excerpt unseres Papyrus ist also deshalb von 
besonderer historischer Bedeutung, weil es uns an Stelle 
der leicht bezweifelten Angabe des Andolrides ein Epochen- 
jahr in der Entwicklung der athenischen Marine endgiltig 
kennen lehrt: um 448 ist durch den Neubau von 100 Trieren 
der Bestand dieser Flotte festgestellt worden, welcher Jahre 
lang als der normale galt und festgehalten wurde. Die 
Zahl 300 bewährt sich als Normalzahl auch äusserlich; sie 
fügt sich genau der Gesammtorganisation der athenischen 
Marine, die auf der Phyle und Trittys errichtet war: für 
die Phyle 30, für die Trittys je 10 Schiffe. 

Einen weiteren Werth hat das Papyrusexcerpt für die 
Quellenkritik: insofern sie die durch die wilde Chronologie 
verdachtigte Andokidesangabe bestätigt, Iflsst sie die Frage 
nach der Glaubwürdigkeit der Angaben des Redners aufs 
neue ins Auge fassen. Man mag noch so sehr betonen, dass 
Andokides die Zeitenfolge in unglaublicher Weise ver- 
gewaltigt hat', zugestehen muss man doch, dass keine der 
bei ihm berit htelen Thatsachen als solche gröblich entstellt 
oder gar erfunden ist. Es erscheint erspriesslich, soweit die 
Thatsachen aus dem Kalliasfrieden in Betracht kommen, hier 
auf diese Frage einzugehen; denn für die wechselseitige 
Beglaubigung des Redners und des Anonymus ist der Grad 
der Glaubwürdigkeit des ersteren von entsc heidender Be- 
deutung. Nebenbei wird sich auch noch eine Kleinigkeit 
f Or die weitere Würdigung der Pap3misnachrichten ergeben. 

Andokides giebt als Früchte des fünfjährigen Friedens 
an: die Befestigung des Piraeus, den Bau der Nordmauer, 
femer die Flottenvermehrung, die erstmalige Schaffung 
einer Cavallerie von 300 Pferden und die erstmalige Er- 

' Das führt gut vor Augen E. Meyer a. a. O. S. 133. 
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richtung eines Polizeicorps vop 300 Söldnern, Skythen '. Die 
beiden zuerst genannten Werke und die an zweiter Stelle 
aufgeftthrten Massregeln sind je in eine Periode zusammen- 
gefasst; diese sprachliche Scheidung lasst durch alle chrono- 
logische Ungeheuerlichkeit doch eine Spur richtigeren Wissens 
hindurchschimmern. Jene zwei Werke fallen nicht in den 
Frieden, gehören aber sachlich zusanunen und stehen den 
folgenden drei Neuerungen, welche wieder zeitlich zueinander 
gehören, gegenüber. Von diesen wurde die erste, die Flotten- 
vermehrung, eben mit Hilfe des Painrus daiirt, und es 
zeigte sich, dass sie wirklich in die Zeit des fünfjährigen 
Friedens fällt -. Wie steht es mit der zweiten, der Errichtung 
der Cavallerie? Wir wissen absolut nichts von einer staat- 
lichen Organisation der athenischen Cavallerie vor der Mitte 
des ö.Jhds. Die Angaben der Grammatiker über die Nau- 
krarieen zu je 2 Reitern sind eitle Gelehrtenflunkei ei, die 
etwas wissen wollte, wo nichts zu wissen war*. W^as sich 
erkennen Iflsst, zeigt, dass wir es nicht mit einer staatlich oder 
richtiger militärisch organisirten Truppe in jenen Zeiten zu 
thun haben. Die iimfi^ stellten im wesentlichen noch einenStand 
dar, der im Grunde doch nur freiwillig Dienst zu Pferde that, 
weil er nur soviel Cavalleristen stellte, wie der jeweiligen 
Opferfreudigkeit entsprach ; diese aber entsprach wieder dem 
Verhältnisse des politischen Ritterstandes zu der jeweiligen 
Regierung. Das Bild , welches Plutarch iKini. 5) von dem 
jungen Kimon i. J. 480 zeigt, wie er mit seinem politischen 
Anhange lueid tüüv tTaipuuv; auf die Burg zieht, der Göttin 
den Zügel zu wx-ihen, ist eine äusserst charakteristische 
Illustration der damaligen Lage. Die jimge Demokratie, 



> ni 5 npi&TOv \kbf t6v TTetpatd iTCtxtaaiiev Iv toOtip rCp xpöviu, etro 
TÖ littKpov TeIxo<; TÖ ßöpeiov • dvri hi tu»v rpt^iuv al TÖT€ f||Jitv fiaav 
traXaiai Kai ßnrXoi, aT; ßaöiX^a Kai tou^ ßapßctpou«; KaTavau!nax»'|t7civT€(; i'iXeu- 
6€pd»aa|iev Touq "EXXrjva«;, dvxl toOtujv tüjv veiüv ^kutöv Tpiripeiq ^vau- 
irriYriadjaeea, Kai npiiiTov töt€ TpiQKOoiou^ \xmi.a(^ KaTeaTqad|Lie6a Kai ToEöta^ 
TpiaKoaiou^ lKÜ6a^ ^irpid^eBa. 

* Natttriich nach der rectifidrtoi Angabe des Andokides. 

* VgL die Beilage »Zur athenischen Marineverwaltong". 



Digitized by GoOglc 



§ 2b. — Andok. III 5: Ritterstand und Reitertruppe. 



141 



deren Hopliten die Selbständigkeit des Staate^ im J. 507 

gegen Peloponnesier, Böoter, Chalkidier erkämpft hatten, 
hat die Cavallerie augenscheinlich mit beabsichtigter Gleich- 
giltigkeit behandelt; eine Truppe des Geld- und Geburts- 
adels mit nothwendig oligarchisch -aristokratischem Corps- 
geist musste ihr verdächtig sein. Als Parade- und Luxus- 
truppe, eine Vertretung des Ritterstandes, mochte ein Reiter- 
contingent bei feierlichen Aufzügen und Wettrennen sich 
zeigen; als Feldtruppe, den Hopliten entsprechend, sind im 
ersten halben Jahrhundert der Demokratie brnflc vom Staate 
weder organisirt noch ausgebildet worden. Spuren ihrer 
Verwendung aus früherer Zelt sind daher nicht nachweisbar. 
Aber was man aus wohlberechtigten politischen Rücksichten 
unterlassen hatte, rächte sich in militärischer Hinsicht, als 
die Republik nicht mehr nur überseeische Kriege zu führen 
hatte, sondern seit Begründung der antispartanischen Coalition 
um 461 in innergriechische Landkriege verwickelt wurde. 
Jetzt durfte der Staat nicht mehr auf die halbfreiwilhgen Dienste 
eines womöglich mit Sparta sympathisirenden Standes an- 
gewiesen sein ; es wurde nöthig, eine Cavallerie aufzustellen, 
welche dem Staate unbedingt zur Verfügung stand und wo- 
möglich frei war von politischem Geiste. Zu diesem terminus 
post quem stimmt, dass Martin von ganz anderen Gesichts- 
punkten aus und aus Gründen, die auch ganz von Andokides 
absehen, hat feststellen können, dass die athenische Cavallerie 
erst nach der Schlacht bei Tanagra, 457, reorganisirt ist^ 
Martin glaubt sogar noch die Zeit bis 445 aüsschliessen zu 
müssen: bei Koroneia fehle die Cavallerie, und die Jahre 
447—5, wo Boeotien, Megara, Euboia sich gegen Athen er- 
hoben und Sparta in athenisches Gebiet einbrach, seien 
ungeeignet für eine solche Reorganisation. Die Schlacht 
bei Koroneia beweist nichts, denn Tolniides hatte nur ein 

» Vür alles Martin Lt-s cavaliers athenietts S. 121 fT. — Einen unteren 
Termin giebt die Darstellung der Reiterei auf dem Parthenonfries um 440 ab, 
wie Martin bemerkt, Prof. Michaelis zeigt mir, dass dabei die Reiter in 7 (Niedern 
zu je 6 Mann aufziehen, wovon nur 6 (Ilieder Uniform tragen. Daraus sciilicsse 
ich: sie allein sind die lTnrf|^ der Militärtruppe (das nicht uniformirte Glied die des 
Standes) ; jedes Glied vertritt eine Schwadron, weil jedes besondere Uniform hat. 
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kleines Coiitingent; und was die Zeit von 447 — 5 betrifft, so 
halte ich im Geg^entheil dafür, dass gerade die Kriegsnoth 
jener Jahre dazu uvihen konnte, der Erfahruno;, welche man 
in früheren Jahren gemacht hatte, sich nicht noch einmal 
auszusetzen. Es gilt nur die Hedeutunic dieser Reorgani- 
sation richtig zu fassen, imi ihre Durchführbarkeit auch 
Während einer Kriegszeit zu verstehen. Worum handelte 
es sich dabei? Um die Aufstellung einer unter die rechtlich 
b^rOndete Controlle seitens des demokratischen Staates 
genommenen und diesem Staate ztui Gehorsam verpflichteten 
Reitertrappe. Das geschah durch die Einführung der Ge- 
währung der Kordirramc und des otro^ Der Staat zahlte 
jetzt: er hatte damit ein Recht auf die Controlle, welche der 
Bule übertragen wurdet Der Cavallerist empfing jetzt: er 
war dadurch zum Gehorsam gegen den ihn unterstützenden 
Staat verpflichtet. Dazu die politische Seite. Equipinmgs- 
gelder und bedeutender Zuschuss zu den Futterkosten wurden 
gezahlt : einer grösseren Anzahl von Leuten des Rittercensus, 
welchen es ohne diese Unterstützung zu kostspielig gewesen 
sein würde, das Ritterpferd wirklich zu halten, stand jetzt 
der Eintritt in die Truppe offen ; dadurch wurde eine demo- 
kratischer gesinnte Cavallerie wenigstens ermöglicht, die 
Truppe also durch eine gewisse Einschränkimg des politisch- 
oppositionellen Geistes militärisch tüchtiger. Es kam, wie 
man sieht, die Ausführbarkeit dieser Massregel zunächst 
und zumeist auf eine Geldfrage hinaus. Waren die Mittel 
für Kardotaaic und oIto^ bereit, Pferde- und Menschen- 
material standen genügend zu Gebote. Denn naturgemftss 
stellte der alte Ritterstand das Haupteontingent; mehr als 

* Dass dem demokratischen Rathc die Controlle übertragen wurde, hat 
selbstverständlich seinen Grund in der Eigenschaft des Rathcs als höchster 
Finanzbebörde ; es liegt also ausser der äosserlichen Gleichariigkeii auch die- 
selbe rechtliche Begründung für diese Function vor wie bei der entsprechenden 
Institution In Rom. — Dass es die in Rom unfHiflngliche Orpnisation der eqmitis 
tque puiUee jemals oncb in Athen gegeben hat, wird man mit Gnmd besweifdn; 
wir lernen in Athen nur den dort seit dem 4. Jhd. d. St. heransgd)Udeten «fues 
equ0 privato (Mommsen Rom. Staatsr. III S. 258. 477) kennen. Perikles wollte 
diesen auf den römisch-ursprOi^Uchen eqtus equp publieo sniückschrauben. 
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einem seiner Angehörigen wird die staatliche Unterstützung 
seiner Liebhaberei angenehm gewesen sein. Sollte der 
Staat zugleich bessere cavalleristische Ausbildung \ erlangt 
haben, so erheischte diese bei den erschreckend niedrigen 
Anforderungen, die man nach Xenophons Zeugniss in 
Athen an die Cavallerie gestellt hat, nur geringe Zeit. 
Wohl handelt es sich um 450 um die erstmalige Schaffung 
einer den Hoplitencontingenten entsprechenden rein mili- 
tärischen Cavallerieabtheilung) welche Athen bis dahin nicht 
besass, allein für diese völlig neue Truppe war es nicht erst 
nOthi^, das Menschenmaterial zu drillen, das Pferdematerial 
aufzukaufen und einzureiten; beides war im Wesentlichen 
vorhanden in dem alten Ritterstande. So bestand die demo- 
kratische Neuschöpfung thatsächlich vielmehr in der Ver- 
wandlung der halbfreiwilligcn, von demRittcrstande gestellten 
Reiterhaufen in eine staatliche Rcitertruppe, deren Mann- 
schaften vSokiaten werden und sein sollten, wie die Hoplitcn 
es waren. Jede kriegsfreie Winterszeit gestattete diese 
Organisation der Reiterei. Aeusserlich trat zunächst die 
neue Truppe neben die Ittttti^, den Ritterstand, ja ihm gegen- 
über; allein sowie man die Cavallerie nach Massgabe der 
Mittel verstärkte, musste eine Verschmelzung der Truppe 
und des Standes eintreten, zumal die augenscheinlich schnell 
erfolgte Erhöhung der Pferdezahl von 300 auf 1000 eher 
aus einem Drängen der Ritter, denn aus einer Laitiative des 
Staates hervorgegangen sein dthfte^ Während des dreissig- 
jahrigen Friedens hatte dieser schwerlich Veranlassung zu 
einerVervierfachung derCavallerie; die Ritter selbst waren hier 
politisch wie materiell interessirt. Mit den Ersatzmannschaften 
aus den Reihen des Ritterstandes stellte sich naturgemäss der 
alte, politisch bestimmte Corpsgeist wieder ein; Artstophanes' 
Ritter bezeugen das Fiasko der Demokratie. Gewiss ist hierin 
eine beabsichtigte Eludirung des pohtischen Zweckes der 
neuen Institution seitens der alten \mn\^ zu erkennen, aber 
auch an sich stand ein solcher Ausgang von vornherein zu er- 
warten : die natürliche geschichtliche Entwicklung ist die, dass 

1 VgL auch von Wilatnowits Xr«r/. «r. AfJün. I S.3ia,49« 
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aus einem Reitercorps sich ein Ritterstand entwickelt: im 
vorÜL-j^enden Falle handelt es sich um ein willkürlicht- der 
natiirlirhen Hntwicklunir bewusst entgegentretendes Ein- 
greifen von aussen her. Eine mit der gt^sammten goell- 
schaftliehen Ausbildung des athenischen Staates zusammen- 
hängende, historisch begründete Institution lässt sich nicht 
mit halbenMitt< In bekämpfen. Es war aber eine Halbheit, nicht 
einfach gänzlich von dem Ritterstande abzusehen; allerdings 
hing die AusfOhrbarkeit der Massregel eben an ihr. Denn 
ich sehe nicht den geringsten Grund zu einem Zweifel an der 
Angabe des Andokides, dass die Truppe zuerst nur 900 Pferde 
stark au^estellt sei. Hat man das Wesen der Reoiiganisation 
erkannt, so versteht man ohne weiteres, warum die Athener 
mit einer geringen Anzahl begjmnen — die Mittel für Korrä(Tra(nc 
und o\T0<; mussten flüssig gemacht werden — , und warum sie 
mit einer solchen beginnen konnten : die W ehrfähigkeit des 
Staates wurde nicht gesch\v;Uht, da der alte Ritterstand 
weiter bestand. Dieses war die Rüt k\ ci sicherung bei der 
Probe, zugleich aber auch der Fehler in der Rechnung. 
Ich glaube sogar, dass wir noch ein inschriftliches Zeugniss 
für die vom Redner gegebene Anfangszahl besitzen. Die 
bekannte Weihung (CIA, IV 1 p. 104 n. 4l8/i) oi iimfi? cIttö twv 
iToX€|iiuuv, ImrapxouvTuiv AaKcboutioviotJ, Hevo^aivrog, TTpova . . 
gehört in oder um die Zeit des fOn^'ahrigen Friedens: *n(m 
multo post saeculum medium quintum^ In ihr sind drei 
Hipparchen genannt; denn der Gedanke, dass der letzte ver- 
stümmelte und noch nicht vervollstflndigte Name als der der 
Gottheit, an welche die Weihung gerichtet war, zu fassen 
sei, scheitert, abgesehen von der Unmöglichkeit einer Er- 
gänzung, auch an der dann entstehenden Form. In dieser 
Zeit würde es von zwei Hipparchen iTmapxouvToiv heissen. 
Man hat diese Dreizahl verschieden zu erklären gesucht ; kein 
Vorschlag genügt. Ich glaube, im Prinzip hat von Wilamowitz 

' Dittenberger 5)'//t;.^t' n. 15, woselbst die Litteratur. A. Wilhelms Gedanke, 
der dritte Hipparch sei der von Lemnos (Aristot. rf>. Alh. 6i, 6), scheint mir 
durcliaub unprobabel. — Wenn jedes uniformirle (ilied auf «lein Parlhenonlries 
(s, S. 141, 2) eine Schwadron vertritt, gab es da um 440 etwa 600 Cavalleristen? 
300, 600, loco wäre hier eine natürliche Trogression. 
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(a. a. O. n 201) den richtigeii Weg erkannt; er schliesst 
von der Zahl der Hipparchen auf die Stärke der Cavallerie^ 
Indem er von der Bedeutung der Qiarge, wie wir sie aus 
der Epoche der abgeschlossenen Organisation der Reiter«- 
truppe kennen, ausgeht, kommt er natürlich zu der Ver- 
muthung, dass Athen zur Zeit, als es drei Hipparchen gab, 
vielleicht eine Cavallerie von mehr als V2(J0 Pferden gehabt 
habe. Aber es ist eine unbeweisbare Voraussetzung, das§ 
die Hipparchen im Reginne der Organisation dieselbe be- 
deutende, den Strategen paralleUsirte Stellung hatten wie 
früher. Ich sehe vielmehr in den drei Hipparchen aus der Zeit 
des fünfjährigen Friedens die Chefs der nach Andokides' Zeug- 
niss zu gleicher Zeit dreihundert Mann starken Cavallerie, 
die darnach in drei Schwadronen zu je 100 Mann zerfiel. Zeit« 
lieh wie sachlich bewahrt sich mur so die Angabe des Redners. 

Ich komme zu dem dritten Punkte: die Athener haben 
wahrend jenes Friedens zuerst ein Corps von 300 gekauften 
Skythen angestellt. Diese Angabe combinirte man früher 
mit den in § 7 enthaltenen x^^io^^ t€ koI biaxooiou? imiiaq xal 
ToEÖTaq ^lepoug TocrouTou<; KaTe<TTr|cra|iev und gehmgte damit 
zu Ergebnissen, welche die Glaubwürdigkeit des Andokides 
auch in diesem Punkte zu discreditiren geeignet waren. 
Jetzt haben wir zwischen ToHöiai iKuOai und xoEorai TroXTrai 
scheiden gelernt wissen, dass in den 1200 Reitern bei An- 
dokides nicht Binders als bei Aristoteles [rp. Ath. 24, 3y die 200 
iTTTTOToSÖTai (iToXiTai) einbegriffen werden, w^elche Thukydides 
(II 13,8) bei dieser Zahl von der schweren, 1000 Pferde starken 
(Aristoph. Ki. 225) Cavallerie scheidet, und ersehen endlich 
aus Aristoteles* (a. a. O.) Angabe To£6Tai b' ^aKÖoioi x^^toi* 
dass Andokides' Worte toSotoi^ irdpou; to<toOtouc (» 1200) 
das Gegenüieil emer Uebertreibung enthalten*. In sachlicher 

* Zuletzt Waszynski, de servis publieis Atheniensium (Berlin 1898) p. 25 sqq. 

* Der Bestand hat natürlich gewechselt, und beide Angaben kdnnen je 
für ihre Zeit richtig sehi. MOglich ist aber auch, dass bei Andokides die Effectiv- 
stibrke, bei Aristoteles die SoUstSrke vorliegt. Znr höchsten Ziffer zu greifen, 
lag im Sbame des Urhebers der Zusammenstdhing bei Aristoteles, welche erst 
in die Zeit der vier Phoroikreise, d.h. nach 440, gehören kann {vgl. ^r<usburger 
Festschrift für die PhUologiHVirsammhtng igoj S. 134). 

Keil, Anon, Argent. 10 
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Beziebtuig erwies sich das Misstrauen gegen Andokides* 
Bericht als ungerechtfertigt; auch seme zeitliche Angabe 
trifft zu, wenn man den Grundfehler eliminirt Spuren von 

der Existenz eines nicht bürgerlichen Skythencorps sind vor 
den vierziger Jahren nicht nachweisbar ' ; ein solches Corps 
bestand in der Zeit, aus deren Etat Aristoteles die Position von 
jenen 1600 Skythen mittheilt, d. h. am Anfange der dreissiger 
Jahre. Zwischen 449 und 445 müssen wii- nach Andokides 
seine Errichtung ansetzen; das stimmt zueinander. 

Also diejenigen athenischen Institutionen, welche Ando- 
kides (III 5) an zweiter Stelle zusammenfasst, und die wir 
darnach in die Zeit des fünfjährigen Friedens setzen müssen, 
gehören whrklich zeitlich zusammen und fallen in eben diese 
Zeit; man nehme noch hinzu, dass 447 auch zum Bau des 
Parthedon geschritten wird: Athen muss in diesen Jahren 
über besonders starke Geldmittel verfügt haben. Dies alles 
nun unmittelbar nach 450, 49, d. h. dem Jahre, wo der Bundes- 
schatz nach Athen gekommen ist. Für den Parthenon sind 
ancrkanntermassen die Mittel z. Th. aus diesem Schatze 
entnommen. Der. Schluss liegt auf der Hand : die fast gleich- 
zeitige Inangriffnahme dreier den Staatssäckel aufs stärkste 
in Anspruch nehmender Massregeln, wie der Flottenbau 

' Einen früheren Termin hat Waszynski nicht erwiesen, ja nicht einmal 
wabischeinlich gemadit Ich wiU nuAtttddidi wamen vor folgender Limitirung. 
Die Skjrthen haben den Polisei«nnd Wachtdiensthi der Stadt; in derbischrift Aber 
Restawationsarbeiten auf der Hatg CIA, IV i p. 140 n. 36a (znletstDittenbetger 
SyU, 16) heisst et am Schlnsse vbXcoMi hi clvai Tp€f ( filv ToEdrot^ xf^ q»uXi)$ 
Tf|5 1QtUTttveuoO(Tr|^ : also, da hier noch Bürger-Toxoten zum Wachtdienste heran- 
gezogen werden, gab es noch keine Fremden-Skythen. Diese Argumentation 
würde die Angabe bei Aristot. r/, AiA. 24, 3 vergessen: (die Schriftstellcr- 

citate bei Sandys zu d, St. schützen den Artikel) uöXei 9poupoi v. Die Athener 
haben also die Bewachung ihrer Burg nie Fremden anvertraut. Nachfolger der 
BOrger-Toxoten werden darin die q)poupol (ol) £v irdXet, nicht die Slqrthen-Toxoten. 
IQcht für die Errichtang des Skythencorps, sondern dieser q)poupo( giebt die In- 
schrift den termbvs post quem. Audi diese kdnnten swischen 450 nnd 4¥> «in- 
gefOhrt sein, weil jeUt auch der Bandesschats anf der Burg Ug; dodi ist dies 
nicht sicher. Aach ohne ihn gab es genug zn behüten bis zu dem Jahre der 
tragischen Buchung KaT€X£{(p6ii ar^qiavo; XPV<'oO^. Das 4« Jhd. weiss natöriich 
nichts von ilinen, ako auch nicht, wann sie eingegangen sind. 
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und die Schaffung der beiden Truppencorps es ^d, wurde 
den Athenern ebenfalls erst durch die Bundesmittel ermög- 
licht. Fasst man den Flottenbau, für dessen weitere Be- 
glaubigung die Untersuchung geführt wurde, so in grösserem 
Zusammenhange, d. h. als ein Glied einer Kette von mehreren 
gleichzeitig unternommenen und unter gleichartiger realer 
Voraussetzung verständlichen Massnahmen, so erkennt man, 
dass für sein Verhältniss zur Schatzverlegung der Schluss 
^post hoc, ergo propter hoc' thatsaclilich richtig war. 

Ich fasse nun die Ergebnisse der vorstehenden, auf 
Grund des Inhaltes der beiden ersten Excerpte angestellten 
Untersuchungen zusammen, indem ich sie zu einem Gesammt- 
bilde ineinander zu ordnen suche. ^ 

Sobald diePerser Atdka endgiltig geräumt hatten, kehrten 
die Athener in ihre Stadt zurtlck und begannen die Erbauung 
einer grossen Ringmauer; das war Mittsommer 479. Bis tief in 

das Jahr 478 hinein ist daran gearbeitet worden; der pelopon- 
nesische Einspruch gegen die Befestigung Athens fällt schwer- 
lich in das allererste Baustadium. Solange man noch von 
Persien fürchtete, gebrauchte man Athen und hütete sich, es 
zu frondiren ; aber als die Schlachten bei Plataiai und Mykale 
die nächste Gefahr beseitigt hatten imd das Belagenmgscorps 
vor Sestos den Übergang über den Hellespont sperrte, muthete 
man ihm die Einstellung der Befestigungsarbeiten zu. Die 
athenische Politik wurde — auf welche Weise auch immer — 
Herrin der Schwierigkeiten. Wahrend des Spatwinters 479/8 ist 
Themistokles mit Aristeides und Habronichos als Gesandter in 
Sparta in dieser Angelegenheit thatig; als er zurflckkehrte» war 
die Blauer jedenfalls in allem Wesentlicfaen fertig. Aristeides 

• Nicht um ein Gesammtbild der perikleischcn Politik überhaupt, allem um 
die im Vorstehenden besprochenen Züge kann es sich hier handeln. Nor soyiel, wie 
fflr FttUmig und Rahmen nöthig war, ist von ants«n hineinbezogen. Ich bemerice 
dabei ausdrücklich, dass man ein Prinsip an sich fBr unrichtig halten kann, md 
es doch bewund«» nmss in seiner Conception, in der Consequens seiner Durch- 
fOhnmg, der Wahl der Mittel für die Durchführung und der Gewandtheit in der Ver- 
wendung dieser Mittel Eine Verhimmelung der perikleischen Politik liegt mir 
ebenso fern wie eine solche der perikleischen Zeit tti>erhaiq>t. 
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geht 478/7 als Stratq^f in See, scfaliesst im FrOhjahr 477 mit 
den ionischen Stftdten die Vertrage ab, welche den athenisch- 
delischen Seehund begrlindeten, und setzt zugleich den ersten 
Phoros an, der in der Geschichte des Bundes eine Rolle zu 

spielen berufen w;ir. Um die gleiche Zeit hatten die Be- 
festigungsarbeiten am Piraeus begonnen; die neue Stellung 
Athens als Obmacht hat sicherlich weitend und ändernd auf 
den ursprüngHchen Plan gewirkt, wie die Einwirkung der 
neuen politischen Lage sich auch in dem anderen grossen 
Werke ausspricht, an das man etwa gleichzeitig oder nur 
um wenig spater ging, in dem Umbau der Akropolis. 
Hier hatte man sich bisher mit dem allemothwendigsten 
beholfen, was militärische und religiöse Rücksichten eben un.- 
abweisUch erheischten. Die obere Thorbefestigung der alten 
Burgmauer war reparirt und der von den Persem stark be> 
schadigte, aber noch stehende Athenatempel nothdtirftig her- 
gerichtet worden. Das waren Interimsmassregehi; um 476 
that man den Schritt zur definitiven Regelung der Akropolis. 
Es wTirde beschlossen, die Burg nach einem einheitlichen 
Plane in der Weise völlig neu zu befestigen, dass der forti- 
ficatorischc Werth der Citadelle s^esteigert imd zugleich der 
obere Burgraum erheblich erweitert würde. Dieser Doppel- 
zweck w'urde erstrebt und erreicht vor allem durch eine 
an der Ost- und besonders Südseite zu erstellende Mauer, 
welche auf einen noch unter dem alten pelargischen Mauerring 
-vorspringenden Felsabsatz aufsitzen und bis über die Höhe des 
höchsten Punktes des Burgberges aufgeführt werden sollte. 
Diese Befestigungsmauer, deren fast senkrechter Abfall jeden 
Angriff vonSflden unmöglich machte, hatte zugleich alsFutter- 
oder Stützmauer zu dienen fOr die Erd- und Schuttmassen, 
welche m den durch diese Mauer selbst und den südlichen 
■Abfall des Berges gebildeten langen Schacht zur Füllung 
geworfen werden sollten. Sobald diese Schuttschichten die 
Höhe des Burgniveaus erreichten, hatte man ein Planum, 
welches die alle BurofL'iche fast um ein Viertel an Umfang 
übertraf; damit war ein Festplatz j^ewonnen, der den durch 
die Vormachtstellung nothwendig sich erweiternden Verhält- 
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Hissen Athens mehr als der alte Inneiiraum entsprach. Um den 
Pestplatz symmetrischer zu gestalten, plante man den noth- 
wendigen Neubau des Athenatempels an der Südseite der Burg- 
mauer, also gegenüber dem alten Platze und zwar so, dass der 
Neubau fast zur Hälfte auf dem anzuschüttenden Terrain zu 
stehen kam. Wem dieser einheitliehe, Burgbefestigunu,' und 
Parthenonbau umschliessende Gedanke gehört, wissen wir 
nicht. Zur Zeit, da Themistokles und Aristeides gemeinsam 
in Athen wirkten, ist er entstanden und geformt ; aber weder 
<les einen noch des anderen Name haftet an ihm. Einheit- 
lich wie der Plan musste der Baugang für beide Werke sein. 
Es galt, zuerst die Tiefbauten für den Parthenon herzustellen, 
lun spatere Ausschachtungen in demSchuttterrain zu erspart, 
dann die Sfldmauer aufeufohren, zugleich damit das neue 
Planum herzustellen und endlich zum Oberbau des Tempels 
zurückzukehren. Im Ganzen ist dieser Baugang innegehalten 
worden, wenn auch äussere Verhältnisse In mannigfacher 
Weise auf ihn hindernd und umgestaltend eingewirkt haben. 

Gleich im Anfangsstadium hat augenscheinlich Mangel 
an Geldmitteln und Arbeitskräften sich geltend gemacht : als 
die Fundamente des Tempels eben fertig waren und man daran 
gehen konnte, die Südmauer aufzuführen, ist die Arbeit, etwa 
Ende der siebziger Jahre, auf einige Zeit eingestellt worden. 
Erst der Erlös der Beute aus der Schlacht am Eurymedon ge- 
währte die Mittel zu einem neuen kräftigen Baubeginn am Ge> 
-sammtplane im J. 467. Die Südmauer ist dann in eins herge- 
stellt und damit zugldch das neue Planum geschaffen worden. 
JBs stand jetzt nichts im Wege, mit den Arbeiten am Ober- 
bau des Athenatempels fortzufahren, und vielleicht hat man 
auch begonnen, die untersten SAulentrommeln zu versetzen 
imd zu bearbeiten. Allein alsbald muss von massgebender, 
oHgarchisch interessirter Seite unter durchschlagender mili- 
tärischer Begründung der Nothwcndigkeit einer schleunigen 
Vollendung der neuen Burgbefestigung, an welcher sicher 
noch die Nordmauer fehlte, das Wort geredet sein, sodass man 
imter Zurückstellung des Tempels zunächst die Burgmauer 
ganz herzustellen beschloss. Das geschah, so lange Kimon 
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noch in Athen war. Im Jahre 462/1 erfolgte der System- 
wechsel in der inneren wie Äusseren aAeoischen Politik: 

Sturz des Areopa^s, Bruch mit Sparta, Verbannung Kimons, 
Begründung; eines neuen Landbundes folgen Schlag auf 
Schlag. Die nun herrschende Demokratie legt alles Ge'svicht 
auf die Hafenfestung und sieht die Oberstadt nur gesichert, 
wenn sie mit jener verbunden ist. Gegen oder um 460 wird 
der Bau der langen Schenkelmauem beschlossen; er nimmt, 
wie er mit Aufbietung aller Kräfte betrieben wird, Geld- 
mittel und Arbeitskraft stark in Anspruch. Auch unter demo- 
kratischer Staatsleitung hatte so der Parthenonbau vor den 
als nothwendig erachteten Sicherheitsbauten zurackzutreten. 
Und dieses Ueberwiegen der Rücksicht auf die Landes» 
vertheidigung war um so berechtigter, als seit dem Zerfall 
mit Sparta jeden Augenblick ein Landkrieg drohte. Ja, 
diese Rücksicht war stark genug, zugleich den Bau der 
Burgmauer weiter führen zu lassen, so bedenklich auch 
demokratischer Anschauung der befestigte Platz innerhalb 
der Stadt erscheinen mochte : so lange die Schenkelmauem 
noch nicht fertig gestellt waren, hatte die Citadclle \\^erth. 
Während der ersten Jahre des perikleischen Regimentes ist 
an der Biu"gmauer gearbeitet worden; im Frühjahr 457 hatte 
die Nordseite ihre Mauer noch nicht vollständig erhalten. 
Zu diesem Zeitpunkte, der Zeit der Gefahr kurz vor der 
Schlacht bei Tanagra, wo auch die langen Mauern noch 
nicht fertig gestellt waren, hat man jenen Theil der Mauer 
in Hast hergerichtet und dabei nebst anderen von älteren 
Bauten herrflhrenden Archttekturstücken auch Werkstücke 
verwendet, welche fOr den Parthenonbau bestimmt gewesen 
waren. Man bediente sich ihrer um so unbedenklicher, als 
damals allem Anscheine nach bereits der Entschluss gereift 
war, dem Parthenon einen von dem ursprünglichen Phme ab- 
weichenden Grundriss zu geben, ein Entschluss, zu dem 
wahrscheinlich die Beobachtung ästhetischer Mängel an dem 
neuen Zeustcmpel in Olympia getrieben hatte. 

ThatsächÜch lag der Augenblick der Wiederaufnahme 
des Tempelbaues nicht mehr fem. Dieser neue Ansatz ent- 
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sprang aber nicht dem besonderen Wunsche und einem 
spontanen Entschlüsse» eben dies Heiligtfaum bauen zu wollen, 
sondern war nur mitbedingt durch die grossen und all- 
gemeinen Gesichtspunkte, welche die perikleische Politik nach 
innen wie aussen in dem Jahrzehnte von 457 — 447 bestimmt 
haben. Die äussere Politik der ersten Jahre dieses Zeit- 
abschnittes charakterisiren die rasch sich drängenden Ereig- 
nisse : die Schlacht bei Tanagra, die Bewilligung eines Waffen- 
stillstandes seitens Spartas von nur vier Monaten, der Sieg bei 
Oinophyta nebst seiner Folge, der Niedenverfung vonBoeotien, 
Lokris, Phokis, endlich der Fall von Aigina, Für die innere 
Politik handelte es sich um die Niederhaltung der consenrativ- 
oligarchischen Partei, welche vor der Schlacht bei Tanagra 
eine höchst bedenkliche Haltung gezeigt hatte. Die Gefahr, 
dass die Burgfeste in oligarchische HSnde gerathen und der 
Stadt zur Zwingburg werden konnte, war nach dieser jüng- 
sten Erfahrung durchaus yorhanden, die OfiFenlassung der 
Akropolis also mindestens rathsam. Andererseits stellte die 
themistokleisch-perikleische Befestigung etwas völlig Neues 
in der griechischen Befestigungskunst dar ; die Burgcitadelle 
war darin ein Rest des alteren Systems, das jeglichen Werthes 
entbehrte. Den Schlüssel der neuen Stellung bildete das 
Munichiafort, wie die gesammte weitere Stadtgeschichte lehrt. 
Das Leben des athenischen Staates mit seinem verwickelten 
Regierungs-undVerwaltimgsmechanismus, mit seinem fieber- 
haften Handels- und Gewerbetreiben pulsirte durch die ganze 
Stadt und imPiraeus. EKes alles schützte die abseits gelegene 
kleine Burgfeste nicht Sie hiess wohl noch To]is\ war es aber 
langst nicht mehr. Wer den Stadtrii^ sprengte, die Munichia 
erstOrmte, zerbrach den Staat So sprach nichts für, wohl aber 
Gewichtiges gegen die Erhaltung einer befestigten Akropolis. 
Gleichwohl kann es nicht leicht gewesen sein, die Bedenken 
und Einwürfe gegen die Entfestigung der Burg zu beseitigen; 
denn solche mussten nothwcndig auch aus demokratischem 
Lager erhoben werden. Mochte Perikles immerhin die äussere 
Möglichkeit, ja die innere Dringlichkeit für diesen Schritt mit 
noch so gutenGründen darlegen, die Frage war unausbleiblich 
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und der Zweifel musste auch den Demokraten k<»nmen, ob 
es denn Sinn habe, das Werk der Bui^befestigimg, an welchem 
mehr denn ein Jahrzehnt mit grossen Opfern an Geld imd 
Kraft gearbeitet war, fast in dem Augenblidce, da man es 
vollendet hatte, zu vernichten oder wenigstens zu entwerthen. 
Trotzdem hat Perikles jenen von der inneren Politik em- 
pfohlenen Gedanken durchzusetzen gewusst; das wurde ihm 
durch eine äussere politische Situation ermöglicht. 

Sparta hatte den Athenern nach Tanagra nur \ier 
Monate Waffenruhe zugestanden ; es war jetzt die Autgabe 
des leitenden athenischen Staatsmannes, Mittel zu suchen, 
um den Krieg noch weiter hinauszuschieben. Perikles fand 
das Mittel in der Idee eines allgemeinen Friedenscongresses. 
Den athenischen Ekklesiasten musste sie ohne weiteres an- 
nehmbar sehi; abgesehen davon, dass sie dem nächsten 
Zwecke, der Hinausschiebmig des Krieges, diente — denn 
Sparta konnte auf die athenischen Friedensschalmeien nicht 
gut mit der Kriegstrompete antworten — , war sie geeignet, 
darüber hinaus das Ansehen und die Machtstellung ihrer Stadt 
als Hüterin hellenischer Frömmigkeit und Hort des Friedens 
unter den Griechen zu heben, statt als eine Schwäche gefasst 
zu werden. Aber auf Eindruck und Erfolg der Einladung 
zum Congresse Hess sicfi nur rechnen, wenn Athen zugleich 
darauf hindeuten durfte, dass es an seinem Theile mit bestem 
Beispiele voranzugehen gewillt sei. Daher musste der Be- 
schluss vorUegen, dass die Metropolis der lonier den von 
dem Perser verwüsteten Tempel ihrer Stadtgöttin wieder 
aufrichte, gerade wie der erste Punkt des perikleischen Con- 
gressprogrammes den Wiederaufbau der von dem Erbfeinde 
-zerstörten Heiligthümer vorschlug; und fOr den zweiten 
Funkt, der einen allgriechischen Frieden m Anr^ung brachte, 
konnte Athen den Emst seines Willens nicht besser docu- 
mentiren, als wenn es erklärte, dass es seine Burgbefestigung, 
die es eben vollendet hatte, der Friedensidee opfere. Wollte 
man in Athen, was die äussere Politik erforderte, so mussten 
Widerstand und Hedenklichkeiten der inneren Parteien bei 
Seite treten. Thatsachüch ist im J. 456 der Ausbau der Burg- 
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fiache zu emem offenen geheiligten Bezirke genehmigt 
Wehrden. Das Thor der alten pelaigischen Mauer wurde 

zum Abbruch frei ^e^eben und als eine der ersten Bauten 
gegen das J. 450 hin die iirrichtunii' dos Athena-Niketempels 
auf einem der wichtigsten V'ertheidigungsj)unkte wenio:stens 
beschlossen. Dem entspricht die Anlage der spateren 
Propylaeen des Mnesiklcs und entspricht auch die spjltere 
Geschichte der Burg. Sie tritt nirgend mehr als Reduit auf ; 
diese Stelle nahm, wie gesagt, das Munichiafort ein, ja, als 
Demetrios 294 in dem Stadtring selbst eine Zwingburg er- 
richten will, wählt &c dazu nicht die Akropolis, sondern den 
Museionhflgel^ So löste die Idee des Friedenscongresses in 
diesem Augenblicke die Fragen der inneren und äusseren 
Politik mit- und durcheinander: was jene rathsam erscheinen 

' Die Beckutunfi <ler Munichia hatte schon Ilippias erkannt, wie sein 
Befestigungsversuch beweist (Aristot. r/. Ai/t. 19, 2). la den Parteikämpfen des 
-J. 404/3 spielt dai Miinidiiafwt eine entscheidende RoDe. Die offideDe Werdnmg 
der Position seitens der Athener kommt in der Organiseti<m des Stcategen- 
coIlq;itnnB etwa von 340 ab cum Ansdmck: (xdpotovoOai . . . otporriToOc 
hixa , , .) hdo b'^ni t6v TTeipoUa, t6v ctf ti^v Mouvix(av» Tdv hi €<< 
T^iv *AiCTyiv, et Tf\? <pu\<aK>f^<; ^miueXoOvTai <....> Koi tiIjv TTeipaiei 
(Aristot. a, a. O. 61, l ; für das Sachliche s. Sandys z. d. St. ; im Texte habe 
ich Kai 5?e}jen Kaibel-Wilamowitz, v^]. Kaibel Stil //. TV.r/ </. TToX. 'A6. S. 25 1, 
gehalten und davor eine Lücke anijcsetzt; ich vermisse eine auf die *AKTr| 
gehende Erklärung, denn Kai — TTeipaiei ist zu eng für die Umgrenzung des Amts- 
■kreises dieser Strategen. In <puX<aK>f\(; liegt übrigens auch die oben S. 72, l 
besprochene AbkOrzung vor). Die Makedonier halten das Mtmchiafort von 323 ab 
•als Schlttssel der gansen Stellmig fest; darum schleift es Demetrios Poliorketes 307 
(rgL «och C/A. IV 3 n. 353 Bei der zweiten Belagerang durch denselben (395/4) 
tritt nun der Piraeus mehr hervor, dessen jetzt gehobene Bedeutung auch fÄT die 
nächsten Jahre die dunklen TTfipaiiü^ TupavveOovTC? (Athen II44 C) zu bezeugen 
scheinen; gleichwohl lässt Demetrios den Demokleides beantragen, dass ihm 
Piraeus und Munichia eingeräumt werden (Plut. /Av/zW/-. 34); folgerecht wird 
ihrer beider in dem IJelreiungsjahre 287 gedacht (Paus. I26, 3: . . . ('OXujgiTtiöbiupo^) 
TTeipaid KalMouvtx(av dvaawadMCvoq). Antigonos Gonatas belegt nach der Ein- 
nahme der Stadt vm 260 beide Punkte (nebst Sunion und Salamis) mit makedonischer 
Besatsung, bis bei dem politischen Schachergeschäft von 339 Athen sie wieder 
erhllt (Plut. Arai. 34; Paus. II 8, 6). Noch einmal, bei der sullanischen Be- 
lagerung, spielen Piiaeus und Munichia eine Hauptrolle. Das Munichiafort 
wurde damals nur mit Ittsserster Mühe bezwungen (App. Miihr. 40). — Das 
Museion nimmt sich Demetrios Poliorketes als festen Punkt in der Stadt (Plut. 
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Hess, wurde unter dem Drucke dieser durchgesetzt, und 
was diese erstrebte, durch den Erfolg in jener begünstigt 
Den nächsten Zweck, den Frieden im J. 456, erreichte 
Perüdes; aber der Congress kam nicht zu Stande, und Athen 
hatte Sparta gegenüber, welches den Congress vereitelt 
hatte, eine entschiedene diplomatische Niederlage erlitten. 
Für das Verhältniss Athens zu seinen Bundesgenossen war 
das nicht gleichgiltig. Es musste ein Weg gefunden werden, 
den Misserfolg in der internationalen Politik auf dem Gebiete 
der Bundespolitik wieder auszuwetzen. Und führte er zu- 
gleich dazu, die Ausführung des doch einmal besclüossenen 
Bui^bebauungsplanes zu erleichtem, um so besser. Denn 
hier gab es eine Schwierigkeit. Die beiden gleichzeitig ge- 
führten Kriege, gegen Persien in Aegypten und gegen die 
Peloponnesier, nahmen die Bundeskasse vollständig in An- 
spruch, und die neueingefahrte Richterbesoldung und Ver- 
theilung der Schaugelder kosteten der athenischen Staats- 
kasse alljährlich ganz erhebliche Summen. Woher noch das 
Geld zu den grossen Bauten auf der Akropolis nehmen? 
Wieder diente ein Mittel doppeltem Zwecke. Perikles greift 
in d ie alte Geschichte zurück. 

Demetr. 34), weil bei der Belagerung von 295/4 die Stadl eine Rolle als selb- 
atindige Festung neben und gegenüber dem Piraeus gespielt hatte. Seine £r- 
sttinnung wird als die wichtigste That des J. 287 von Athen twtnchtet {CJA, 
n 317, 14, suletzt DIttenberger Syü. 198: auv€iroXi6pKEi xal x6 MouactOv 
lierd ToO Mjtiou; vgl. Pant. I a6^ 2); Antigonos Gonatas besetst es sofort 
wieder (Pans. III ti^ 6X sieht jedoch 256/5 (Easeb. Ckr. II lao Sch.) seine Be- 
satzung freiwillig daraus zurück (4K0Ua(u)( Paus. a. a. O.); es war das ein Mittel 
seiner Versöhnungspolitik Athen gegenüber. Die Bestellung des Comraandanten 
behält sich der König jedoch vor . CIA. IV 2 n. 591 />, 7 Kai vOv Ka66aTr|Kuü^ Onö 
ToO ßaaiX^u)? öTpaTTiYÖ(; ^tiI toD TTeipai^iuc; Kai tiuv öXXujv tujv TaxTou^vujv 
Ijterd ToO TTeipai^uj«; (zuletzt Dittenberger Syii. 220, mit der Littcraiur, wozu von 
WilamowitsZ«<r/. epigr. p. 8), was Or die Zeit c. 245—230 gilt. Augenscheinlkiisind 
die Festmtgswerke anf dem Mnseion damals geschleift oder weniptens ihres fortl- 
ficatoiisdieaWerthes entkleidet worden. Nor so erUBrt es sich, dassder tolle Aristka 
auf den Gedanken kommen konnte, sich anf der Akropolis gegen Snlla su nt> 
schanzen (Plut.S«//. 13, App. 38). Es ist dies das einzige Mal, wo unserer 

Ueberlieferuni^ zufolge die Akropolis nach der perikleischen Entfestigung eine Rolle 
in der Kriegst^eschichte spielt. Ein so spätes, vereinzeltes, wüstester Zeit angfr- 
hörigcs Factum ist eine jener Ausnahmen, welche für die Regel beweisen. 
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Für Athena, (fieGöttin der Metropolis der lonier» die auch 
die Sdmtzgötdn des leitenden Staates im Bunde war» werden 
von dem nach seinem Urpnmge und in seinem Kerne 
ionischen Seehunde dTrapxat gefordert Gewiss traf die Ab- 
gabe die Bundesgenossen materiell in keiner unmittelbar 
empfindsamen Weise — denn nicht durch neue Steuer wurde 
sie aufgebracht, sondern durch Abzweigung von den ohnehin 
zu zahlenden Phoroi — , und insofem mochten die Bundes- 
genossen sich leichter dazu verstehen ; politisch lag jedoch 
darin die Anerkennung einer Herrscherstellung Athens, 
welche vielleicht nicht ohne Widerstreben zugestanden wurde. 
Jedenfalls erreichte Perikles seinen nächsten Zweck, nach 
der eben in der äusseren Politik erhaltenen diplomatischen 
Niederiage die Autorität Athens im Bunde zu befestigen. 
Zugleich liefen in den Schatz der Athena jetzt jährlich 
zum Wenigsten 7— S Talente ein» im J. 454 zum ersten Male. 
Das war als laufender Zuschuss fOr die Tempelkasse immer- 
hin etwas; als Beihilfe zu den Kosten, welche der Ausbau 
» der Akropolis oder auch nur des Parthenon verursachen 
musste, allerdings ein winziges Sümmchen. Es galt Geld zu 
beschaffen: wieder kam die äussere Politik zu Plilfe. 

Seit 453 etwa war Kimon aus der Verbannung zurück- 
gekehrt ; sein Einfluss macht sich sofort geltend. Die innere 
Politik Athens verliert den extrem demokratischen Charakter, 
den sie bis in die Mitte der fünfziger Jahre gezeigt hatte. In der 
äusseren Politik, soweit sie Griechenland betraf, tritt alsbald 
eine Abspannung der acuten Feindseligkeiten zwischen 
Athen und Sparta ein, und im Herbst 450 kommt der fünf- 
jahrige Friede zu Stande, bezeugtermassen durch Kimon. 
Der Friedensschluss mit Sparta kam Athen in diesem 
Zeitpunkte so gelegen, dass die Annahme, es habe ihn 
gerade damals gesucht, sich ohne weiteres bietet Veranlasst 
wurde es dazu durch die auf dem Gebiete seiner äusseren 
Politik zweitwichtigste Frage, die persische ; sie wurde eben 
in diesem Augenblicke von neuem actuell. Nach der Kata- 
strophe des J. 454 mussten die Athener von seilen Pcrsiens 
wegen ihrer Einmisdiung in die aegyptischen Angelegen- 
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heiten sich eines Angrifies gewflrtig halten: dafOr hiess es in 
Hellas die Hände frei haben und zugleich die Geldmittel bereit 
stellen. Hohe Tribute werden von 454—1 von den Bundes^ 
genossen eingefordert, sicherlich nicht nur zur Tilgung der 
aus dem hellenischen Kriege stammenden Kriegsschulden, 
sondern auch zur Auf Sammlung eines Kriegsfonds für den 
zu erwartenden persischen Angriff. Der alte Eurymedon- 
sieger wird nicht verfehlt haben, der öffentlichen Aufmerksam- 
keit diese Eventualitflt stets liei^enwärtig zu halten. Im 
Winter 450;49 endlich sieht man den Anicriff wirklich nahen; 
der nächste Frühling bringt den Perserkrieg. Kimon schliesst 
jenen Frieden mit Sparta; Kimon ist zweifellos auch die 
Seele der grossen Flottenrüstungen, Avelche im Frühjahr 449 
Athen ein Geschwader von 200 Schiffen in See zu schicken 
ermöglichten, wie es endlich auch Kimons Plan gewesen sein 
muss, den Feind in den GewAssem aufzusuchen, wo der 
Name Eurymedon von glücklicher Vorbedeutung war. Vor 
dem Volke mochte er den weitausgreifenden Plan sowohl 
mit historischen Rflckweisungen wie audi mit der Absicht« 
rechtfertigen, dem Feinde den Einbruch in das griechische 
Meer zu wehren. Und hierin fand er Unterstützung auch 
von Seiten des Perikles. Diesem bot die augenblickliche 
Constellation der äusseren Politik die erwünschte Handhabe 
zu einer energischen Action zu Gunsten Athens auf dem 
Gebiete der BundespoUtik : 'gewiss, im Osten muss der Krieg 
eröffnet werden; dann muss aber die Bundeskasse von 
Delos nach Athen gebracht werden, denn bei einer ernsteren 
Niederlage der griechischen Flotte ist das a^aeische Meer 
nüt seinen Inseln so gut wie ungedeckt vor persischem 
AngrifT. Das etwa war Perikles' Argumentation. Für Kimon 
und dessen Plan trat er ein, damit er seine eigenen Absichten 
dem Bunde gegenüber fördern könnte. Er wird die von den 
Barbaren zu befürchtende Gefahr gerade drohend genug dar- 
gestellt haben, um einen diplomatisch haltbaren Anlass und 
Grund für jene Forderung zu haben; ob aber die Gefahr für 
Delos in diesem Kriege wirklich grösser als zur Zeit det 
Schlacht am Eurymedon war, wo man die Bundeskasse an 
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ihrer alten Stelle beliess, ist sehr zweifelhaft, und für besonders 
bedenklich können die Bundesgenossen selbst sie nicht an- 
gesehen haben: Perikles stiess mit seinem Antrage auf 
Widerstand, und dies, trotzdem die politische Situation 
für eine Forderung? oder einen Druck seitens Athens auch 
insofern ausserordentlich <ilücklich von Perikles gewählt 
war, als die Bundesgenossen auf einen äusseren Rückhalt 
für ihren Widerstand in diesem AuL^enblicke nicht rechnen 
konnten; nur Sparta hätte ihn j^ewähren können, und dem 
waren gerade eben durch den Frieden die Hände gebunden. 
Gegenüber einem Widerstreben unter solchen Umständen 
seine Forderung oder Anfrage einfach fallen zu lassen, war 
eine Unmöglichkeit für Perikles ; das hätte eine entschiedene 
Niederlage in der Bundespolitik bedeutet. So galt es für ihn, 
auf dem Wege von Verhandlungen und Concessionen zum 
Ziele zu kommen. Wir kennen nur noch das endliche Err 
gebniss. Die Bundesgenossen gestanden die Uebertragung 
der Bundeskasse nach Athen zu unter der Bedingimg, dass 
die Phoroi in Zukunft nicht die Höhe der ersten Schätzung 
des Aristeides im Betrage von 460 Tal. überschritten. So 
ist es thatsächlich gehalten worden bis zum J. 426, der ersten 
Schätzung nach Perikles' Tode. Wenn bei dessen Lebzeiten 
keine Erhöhung erfolgte, so liegt darin ein sicheres Zeugniss 
dafür, dass er diese Verhandlungen geleitet und den schliess- 
lichen Vertrag zu Stande gebracht hat : er hat sich damals mit 
seiner Autorität dafür verpflichtet, hat sein Wort zu halten 
gewusst und mit dieser seinen Mitbürgern aufgezwvmgeneh 
Selbstbeschränkung zweifellos nicht wenig zur Erhaltung 
des Bundes beigetragen. Denn allerdings eine Beschränkung 
der bis dahin bestehenden, annähernd vollständigen Selbst- 
herrlichkeit in der Bemessung der Phoroi hat Perikles den 
Athenern die Erlangung des Bundesschatzes kosten lassen; 
allein der Preis war nicht zu hoch: so wurde im J. 449 in 
bedeutend wirksamerer Weise nach beiden Seiten hin das 
erreicht, was 454 nur zum Theil gelungen war, die stärkere 
Centralisation des Bundes und die Beschaffung bedeutender 
Geldmittel. 
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Es ist unverkennbar, dass jetzt sofort die Arbeiten auf 
der AkropoHs, welche bis zu dieser Zeit nur langsamen Gang 
genommen haben dOrften, energisdier in Angriff genommen 
werden. Im zweiten Jahre nach der Schatzverlegung beginnt 
man den Parthenonbau als einen Theü des für den Friedens* 
congress auffs^estellten Pro^ammes; die endgiltigen Pläne 
und Vorbereitungen müssen in der Zeit unmittelbar nach 
jener Schatzübersiedlung festgestellt sein. Dass das Geld zu 
diesem Tempel wie zu anderen Burgbauten vor allem aus dem 
Bundesschatze floss, ist durch das sichere Zeugniss zeit- 
genössischer Gegner des Perikles bekannt. Aber diese 
Gegner verschwiegen, dass Perikles von demselben Gelde 
dafür gesorgt hatte und sorgte, dass Athen den Verpflich- 
tungen nachkommen konnte, welche ihm seine Stellung dem 
Bunde gegenüber auferlegte. Schon vor dem B^;inne des 
neuen Parthenonbaues wurde die Flotte erneuert, um die 
Hfllfte vermehrt und so auf den bleibenden Normalbestand 
von 300 Schiffen gebracht; damit ging eine Erweiterung und 
Umgestaltung der inneren Marineverwaltung Hand in Hand. 
Gleichzeitig sparte die Errichtung einer athenischen Polizei- 
tiuppe von Staatssklaven ebensoviele athenische \\'ehr- 
männer für den Emstfall aus, und die den gleichen Jahren 
angehörende Umgestaltimg des Ritterstandes in eine Reiter- 
truppe brachte eine weitere Stärkung der Wehrkraft Athens. 
All diese Massregeln hatte vielleicht nicht weniger als die 
äussere Nothwendigkeit auch politische Klugheit eingegeben. 
Wenn die Oligarchen in Athen und von aussen die Bündner 
schrieen, dass Perikles den Bundesschatz nicht für Bundes- 
zwecke verwende und Athen mit fremdem Oelde wie eine 
Dirne putze: auf diese Massregeln liess sich hinweisen, auf 
sie hin behaupten, dass Athen gewappnet dastehe, jeder 
Zeit bereit, das Schwert zu ziehen für die Btlndner, die 
nicht Schiff, nicht Mann, nicht Ross im Kampfe wagten. 
Durch jene Massregeln schuf sich Perikles eine Recht- 
fertigung für die Venvendung der Bimdesgelder auch zu 
den Prachtbauten auf der Burg. Dieser poHtische Zusammen- 
hang ist der innere Grund für das zeitliche Zusammenfallen 
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von Schatzverlegungi Flottengesetz, Truppenvennefaruiig 
und Parthenonbau. 

Unparteüscfae Würdigung dessen, was Perikles so fOr 
den athenischen Staat und Bund zugleich that, konnten natOr- 
lieh weder Oligarchen noch Bflndner haben. Die Flotte, das 
Instrument der Demokratie, wurde verstärkt, man machte 
den Versuch, das Rittercorps zu dcmokratisiren, die Aufsicht 
in der Stadt wurde einer Truppe anvertraut, die nicht, wie 
vordem gewiss oft die kleinen wachtstehenden Bürger, in Ab- 
hängigkeit von den reichen und adligen Herren stand, das 
Geld des Bundesschatzes endlich machte für die demokratische 
Partei Propaganda in den Kreisen des freien kleinen Hand- 
werks, welchem diese Partei durch die grossen Bauten zu 
▼erdienen gab. Nur das wollten die Oligarchen sehen. Die 
BOndner mussten aber in ihrer Wehrlosigkeit jede nülitarische 
Stärkung Athens als Bedrohung ihrer Selbständigkeit fOrchten, 
zu der sie doch selbst die Mittel zu liefern anhaltend ge- 
zwungen waren. Und sie fOrchteten mit Recht, wie die 
Oligarchen von ihrem Standpunkte aus nicht mit Unrecht 
Opposition machten. Doch unentwegt und alsbald auch 
ungestört konnte die Macht Athens und die Demokratie die 
Consequenzen aus der bisherigen Entwicklung des athe- 
nischen Reiches für die innerathenische wie für die bundes- 
genössische Politik ziehen; das konnte sie, weil der leitende 
Staatsmann seinerseits die Consequenzen aus den Ereignissen 
des letzten Jahrzehntes zu ziehen gelernt hatte und darnach 
mit klarem Blicke Elemente der äusseren Poütik, welche 
jene Ausgestaltung der Demokratie und des Bundes zu stOren 
geeignet waren, mit Erfolg fernzuhalten bestrebt war. Oleich 
einem unerfahrenen Offider hatte er, wie denn der Angriff 
zu breit angel^ war, alle Truppen in die Front geschickt, 
ohne Reserven fOr den Oegenstoss in der Hand zu behalten; 
der Oegenstoss kam mit dem unvermeidlichen Ausgang. 
Die Grenzen der Kraft Athens und seines Bundes hatte 
Perikles erkennen müssen: gc2,en Persien imd die F'elo- 
ponnesier zusammen konnte Athens Macht nicht auf. Es 
galt sich zu bescheiden, nach einer Seite hin dauernd Ruhe 
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ZU suchen und zu halten, um freie Hand für die andere zu 
gewinnea Nach welcher Seite hin das eine und das andere 
zu geschehen hatte, darQber gab es keine Frage. Das 
athenische Bilndniss mit Argos um 461, der Plan des pan- 
hellenischen Bundescongresses von 456 lagen schon auf dem 
Wege zum letzten Ziel der hellenischen Politik des Perikles: 
der Zusammenfassung der griechischen Staaten in den zwei 
concentrischen Kreisen eines allgemeinen Seebundes und 
eines gleichen Landbundes, eines gemeinsamen Lentrums 
in Athen, und der Herrschaft des Nomos der Demoknitie 
im Ganzen. Dies Ziel war nur unter Niederhaltung Spartas 
zu erreichen. Frieden auf lange Zeit wusste Perikles bereits 
448 mit dem barbarischen Feinde zu schaffen: so giib es 
nur noch einen Gegner; die Bedingung der äusseren Politik 
für die weiteren Ziele war erfüllt. Drei Jahre später gelingt 
es Perikles, den fünfjährigen Waffenstillstand von 450 zu 
einem dreissigjahrigen Waffenstillstand auszubauen: damit 
hatte er sich die Möglichkeit geschaffen, den weiteren Be- 
dingungen zu genügen, an welche von Seiten der inner- 
griechischen Politik seine Zukunftsplane geknüpft waren. 
Dieser Friede gab die Ruhe und machte alle Kraft frei für 
die Vorbereitung auf den Entscheidungskampf mit Sjxirta. 
Der Schwerpunkt der Vorbereitung lag aber nicht sowohl 
nach der militärischen Seite, der Rüstung von Heer und 
Flotte, als vielmehr nach der der politischen Zurichtung 
und Ausgestaltung des athenischen Reiches. Dem pelo- 
ponnesisch-spartanischen Bunde galt der künftige Krie«:: 
schon durch die geographische Zusammengehörigkeit bildete 
er ein Ganzes, war daher leichter zusiimmenzufassen und zu 
beherrschen, unter dem dauernden Drucke der spartanischen 
Militärdisdplin hatte er Gehorsam gelernt, durch die lange 
Tradition war der innere Halt eines gemeinsam gefühlten 
Pathos erwachsen, und ihn führte das Sparta, das damals 
selbst innerlich fest geeint war und durch Einsetzung und 
Unterstützung oligarchisch-aristokratischer R^erungen im 
Bundesgebiete für einen einigenden politischen Geist dauernd 
Sorge trug. Dagegen sollte der jimge athenische Bund stehen 
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mit seiner örtlichen Zersprengtheit, mit seinen fast jeglicher 
Disdplin durch Naturanlage widerstrebenden, politisch tin- 
ruhigen loniem, mit einer in Parteikampfen hin- und herge- 
lissenen Obmacht So war der perikleischen Politik die Auf- 
gäbegestellt, ein dem peloponnesischen Bunde nach Umstanden 
gleichartiges Staatengebüdezusammenzuschweissen, also ein 
von Partdfehden innerlich freies, geeintes, demokratisches 
Athen und einen nach diesem Athen hin straff centralisirten 
Bund tik'ichfalls möglichst demokratischer Staaten zu schaffen. 
Gewiss bildeten dafür der Gerichtszwang der Ründner, der 
in frühe Zeit hinaufgehen muss, und die jüngst erreichte 
V^erlegung des Bundesschatzes nach Athen wichtige V^or- 
stulcn; allein das meiste und schwerste bheb noch zu thun. 
Wie weit dieses Ziel der perikleischen Politik erreicht worden 
ist und inwiefern der Grad des Gelingens oder Misslingens 
die Ereignisse des letzten Drittels des 5. Jhds. mitbestimmt 
hat, das fallt über den durch die beiden ersten Paragraphen 
unseres Papyrus bestimmten zeitUcfaen Rahmen dieser Skizze 
hinaus, die zum Schlüsse nur noch hervorheben soll, mit 
welch tlberraschender Energie Perikles an die Löstmg dieser 
Aufgabe seiner Politik ging. Alsbald nach dem Friedens- 
schlüsse vom Jahre 445, wo die Bundesgenossen nicht sofort 
auf eine werkthätige Theilnahme Spartas rechnen konnten, 
verlangt Athen von den Bündnern wie von athenischen 
Bürgern die Abgabe eines Getreidezehnten an das eleu- 
sinische Götterpaar; die gleiche Zeit, das Jahr 443, bringt 
schon die X'ollendung der C entralisation: in fünf Provinzen, 
die des Tributes vcrhassten Namen tragen, ist das gesammte 
Bundesgebiet eingetheilt, die Entscheidimg über die Höhe der 
einzelnen Tributsatze fallt in Athen, athenische Commissare 
und Fregatten treiben auch mit Gew-[ilt die Summen ein, 
um sie üi die Kasse abzuführen, die jetzt fest in Athens 
Händen ruht Und wieder um dieselbe Zeit muss der Führer 
der Oligarchen, der mit erbittertster Beredsamkeit die neuen 
Prachtbauten der Demokratie bekämpft hatte, Thukydides, 
des Melesias Sohn, des Perikles stärkster Gegner, hinaus 
in die Verbannung. So triumphirt der Staat des Perikles über 

Keil, Anon. Argent. 11 
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Bflndner und Oligarchen, und seine Siegeszeichen steigen auf 
der Burg in Marmor, Gold und Elfenbein empor. 

Den weiteren Excerpten steht die Kritik meist machtlos, 

im einzelnen auch thcilnahmslos gegenüber. Für den in§ 3 be- 
richteten Hilfszug der Athener fehlt es an jeder control- 
lirenden Parallelüberlieferung; dass die Thatsache an sich 
durchaus glaublich ist und auch in unsere lückenhafte Kcnnt- 
niss der Zeit von 450 - 445 eingereiht werden kann, wurde 
schon ausgeführt (o. S. 49 ff.).* — Die Notiz § 4 über das Schiff 
des Phaiax, falls ich den Sinn getroffen habe, ist irrelevant. 
Zu bemerken wäre vielleicht, dass in der Vorlage des Epi- 
tomators der Name des Schiffes nicht blos wegen der 
Beziehung auf den Redner erhalten zu sein brauchte. Wenn 
Phaiax, was sein Vermögen zweifellos zuliess, sein eigenes 
Schiff hatte, wie wir das für die Zeit der Schlacht bei 
Salamis von Kleinias, dem Vater des AMbiades, und wieder 
vom Perikles, sowie Alkibiades selbst auch für die spätere 
Zeit des 5. Jhds. doch mehr durch Zufall wissen, so wird das 
sicherlieh öfter vorgekommen sein, als unsere Ueberlieferung 
erkennen lässt, und so könnte auch die einfache Thatsache 
des Besitzes einer eigenen Trierc die Erinnerung an den 
Namen des Schiffes des Rhetors erhalten haben. Unter 

* Ich will doch nachtrtgltch ansdrficklich daninf hinweisen, dass der 
schnelle Hilfszug der Athener nach Euboia, dessen Demosthenes mit besonderer 
Vorliebe, weil nicht ohne Eigenliebe, gedenkt, hier nicht in Betracht kommen 
kann, trotzdem dass die Zeitangalte un<l die Betheiligung der Thebaner an 

dieser Sache auffällig stimmen; vgl. Dcmosth. XXII 14 Ttpdjrjv EößoeOaiv 
flfjepujv Tpuüv ^ßoriOriaare Kai Onßciiou<; ÜTTüiJTruvbüuq dm^XXdEure. Aischin. 
III 85 hat dafür n^vTe i^^i^paiq ^ßoriBiiOare avxoxq. Die Abfolge der 
Excerpte ist chronologisch ; § 10 gehört um 390 ; jener Zug aber fällt 357. — Zum Aus- 
druck v^. noch : Artemidoros {PMlolog. 1 856 XI 341 fr.9) bei St. Bys. s. v. <l»{Xiinioi . . 
tote hi Kpi)v(Tat( iroX€MOU|i^voi( öirö 6fN|pGi&v ßov|6il^aac 6 OiXnncoc ktI 
nUlochoros bei Dion. Hai ad. Amm. 9 {FHG. 1 405 fr. 132) . . . *OXw6(oiq iroXc- 
^ou|yi^voK 0i\(infou .. . ol *A9r)vatot (jumiaxtav te ^not^oavxo waX 
ßoriOeiav fireiuiMJav. Plut. Pyrr.vj ropruvfoic; -TToX6|iOU}l4voiC PoY|Ol&v; 
comp. Philop. et Tit. I toIc; dauToO iroXiTaiq duüvciv TroXeuou|i^voiq. Diese 
Wcnduns^. wofür bei den athenischen Classikern ( Thukyd., Isokr., Demosth.) Ansätze 
vorliegen, gewinnt in der späteren Geschichtsprosa an Ausdehnung. 
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solchen Umstanden wttrde der Name des Schiffes, das sein 
Besitzer, der Redner, dann selbst getauft hätte, besonders be- 
greiflich erscheinen. — Die Gliederung des peloponnesischen 
Krieges in den archidamischen und dekeleischen (§ 5) ent- 
spricht der Tradition; ich komme darauf im nächsten K£4>itel 
noch einmal zurück. — Was § 6 betrifft, so ist bereits oben 
(S. 55) dargethan, dass die Auffassuni^, es sei durch den 
Verrath des Adeimantos die Schlacht bei Aigospotamoi und 
damit überhaupt der peloponnesische Krieg für Athen ver- 
loren gegangen S auf die allgemein in Athen umgehende, 
unkritische Ansicht zurückgeht, welche von Xenophon und 
anscheinend auch von Ephoros abgelehnt wird. Ob dieser 
von der athenischen Selbstliebe gepflegten Ansicht irgend 
etwas Thatsächliches zu Grunde liegt, ist für uns nicht mehr 
zu entscheiden; fOr die vorliegende Fragestellung bleibt also 
allein zu constatiren, dass der Anonymus in der Weitergabe 
der Vulgaertradition Theopomp (bei Plutarch) zum Genossen 
hat, und dass diese Genossenschaft nicht gerade als 
Empfehlung gelten kann. 

Aus dem Inhalte des sehr zerstörten § 7 liess sich 
wenigstens soviel erkemien, dass von Veränderungen in den 
dem Rathc unterstellten Finanzbehürdcn die Rede ^v[l^ und 
dabei der Tamiai und Kolakreten Erwähnung geschah. 
V. Wilamowitz hat die Vermuthung ausgesprochen, dass die 
Kolakreten die Kassenbeamten des areopagitischen Rathes 
gewesen seien, dessen nicht unbedeutende Kasse sie während 
des 5. Jhds. auch nach der durch Kleisthenes vorgenommenen 
Einsetzung der Apodekten verwaltet hätten; dass Perikles 
ihrer Kasse die Bestreitung des Richtersoldes auferlegte, 
sei eine wirksame Beschränkung des Areopags gewesen. 
Das hat E. Meyer jüngst so zu widerlegen gesucht, dass er 
sdne Auffassung von der Entwicklungsgeschichte des Amtes 
vorlegte*. So wenig ich mich zu jener Vermuthung be- 

* Zu TU) TToX^iiiy fiTTri9f|aav vgl., nur weil ebenfalls vom pelopon- 
nesischen Kriege gesagt, Aischin. II 76 fimm^voi T«L troX^liUl. 

' V. Wilamowitz Arisiot. u. Athen. II 190 f.; E. Meyer Forsch, z. alten 
Geschieht t II 136 f. 

11* 
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kennen kann, ebensowenig übefzeagt mich Meyers Auf- 
fassung von dem Zustande der Kolakretenkasse im 5. Jhd.» 
wenn ich auch besonders in einem dironologischen Punkte mit 
ihm zusammengetroffen bin^ Die Kasse, welche zu allerlei 
Zahlungen für staatliche Reprasentations-, Bau-, Cultus- und 
andere Zwecke, femer zur Zahlung von einzelnen Beamten- 
gehaltem und Ehrengeschenken* herangezogen wurde und 
zu allem diesem noch mit der Bestreitung des Richtersoldes 
belastet werden konnte, war unleugbar ein sehr bedeut- 
samer Factor im athenischen Staatsorganismus, um so be- 
deutender, als es in der Finanzx erwaltung wenigstens des 
Staates Athen keine parallele Einrichtung gab. Die Kola- 
kreten WtU'en die einzigen rein staatlichen Beamten, welche 
eine Kasse mit bedeutenden Baarbeständen zu versvaltea 
hatten; die eine ihrer hauptsächlichsten Einnahmequellen, die 
irpuTovcto, und ihr bedeutendster Ausgabeposten, der Richter- 
sold, lassen das erkennen. Beides setzt eine stets offene Kasse 
und üblich arbeitende Kassenverwaltung voraus, ist unver- 
traglich mit der Anweisungswirthschaft der Apodekten und 
sonstigen Beamten. Dass der Kolakretenkasse die irpuravela 
zufielen, sowie dass ihr die Kosten der Speisung im irpuraväov 
zur Last fielen, bezet^ ihre uranfängliche Zugehörigkeit zum 
alten Staatsherde unten in der Stadt und charakterisirt sie 
auch noch für die Mitte des 5. Jhds. als die eigentliche alte 
Staatskasse, als welche sie uns für das 6. Jhü. durch das 
aus Androtion \FHG. 1371 fr. 4) erhaltene solonische (vgl. 
Aristot. rp. AtJi. 8, 3) (»esetz *to\^ be ioüai TTuBuube Beuupoii; tou? 
KUiXaKpeiaq bibövai €k töjv vauKpapiKuuv eqpobiov apyiipia Kai eiq dXXo 
ö Ti dv 54g dvaXuuoai' entgegentritt''. Diesen Schluss zu be- 

* Ich hebe dies Zusammentreffen mit der Darlegnng des letsteren hervor, 
weil den folgenden Bemerkungen — schon ans seitlichen Gründen — nr^rttng- 
lich jede Beziehung sn jener fehlt, wie meine Darstettung auch jetxt noch 
eriwnnen lassen wird. 

' Die inschriftlichen Belege bei Hermann-Thumscr Griech. Staalsalterth. 
S. 621 und K. Meyer a. a. O. Ich trage nach Hermes 1896 XXXI 13S (vom 
J- 424/3) 2. 9 [boüvai TToIxanoöiüpuj nevraKoaia^ b[pax|idq . . . ol npujxavfei^ 
iin^€Xii6^vTuiv, [öiruif &v irapaaxuKnv ol KUjXalK]p^Tai. 

' VgL auch de Sanctis *At6(c p. 239. 
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stätigen, vereinigen sich zwei verschiedene Beobachtungen. 
Einmal die, dass diese Kasse wegen des schon betonten 
Vorhandenseins von Baarbestflnden überhaupt, femer wegen 
der sehr bedeutenden Höhe des Geschäftsumsatzes , weldie 

litterarische und epigraphische Zeugnisse erschliessen lassen, 
eine so exceptionelle Stellung in der athenischen Finanzver- 
waltung einnimmt, wie sie eben nur der Landeshauptkasse zu- 
kommen kann. Zweitens verfügt der Rath der Fünfhundert 
und das Volk absolut frei über die Kasse und ihre Beamten; 
die Prytanen werden angewiesen, die Kolakreten zur Er- 
füllung von Zahlungen anzuhalten (s. S. 164, 2) ; man spürt 
nichts davon, dass diese Kasse eigentlich dem Areopag ge- 
hörte. EMe Hauptkasse des Staates war sie, als ihr Perildes 
die Zahlung des Richtersoldes zuwies, noch im vollsten 
Masse; der Beweis dafür ist, dass diese Zuweisung an sie 
überhaupt stattfinden konnte. Ich kann sie damals auch noch 
nicht für eine verfallende Unbedeutendheit im athenischen 
Staatsorganismus halten, wie E. Meyer das für das ganze 
5. Jhd. thut, mit dem ich ja in der Auffiassung ihres ur- 
sprünglichen Wesens übereinstimme. Der Verfall der Kasse 
dürfte erst mit dem letzten Drittel des 5. Jhd. einsetzen. Ein- 
mal hat das starke Ccntralisiren, welches den stäten Grundzug 
der perikleischen inneren Politik bildet, auch die Finanz- 
verwaltung betroffen. Die Einsetzung der xa^iiai tüuv ctXXuJV 
Geujv ist des Zeugniss. Auf der Burg, ^vo seit 449 der 
Bundesschatz ruht, wird ein athenischer Staatsschatz zu- 
sammengezogen, in den die Ueberschüsse und ungebrauchten 
Baarbestflnde anderer Kassen abgeführt sein müssen; das 
ging natürlich nicht ohne eine Schmülerung der alten Staats- 
kasse ab. Sie hatte aber in noch unmittelbarerer Weise imter 
dieser allgemeinen Tendenz zuleiden; denn eben dieseTendenz 
hat in jener Zeit das Amt der Apodekten schaffen lassen. Weil 
Androtion (bei Harp. s. v. ; FHG. 1 371 fr. 3) berichtete ftn dvrt 
Tidv KU)XaKp€Ti&v ol ditob^KTai öirö KX6io64vou( ditebeixdnc^av, da- 
gegen die attischen Inschriften bis vor kurzem gerade für 
das 5. Jhd. wohl die Weiterexistenz der Kolakreten, nicht 
aber die Existenz der Apodekten bezeugten, so schloss man, 
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dass diese erst im Jalire des Eukleides eingesetzt und somit 
Androtions Nachridit gflnzlich verwerflich seL Da kam 1884 
die Kodrosinsduift ^ und belegte für das J. 418/7 die Existenz der 

Apodekten. Nun schien Androtions Notiz gerettet; der Irr- 
thum beschränkte sich auf den einen Punkt: der Atthidograph 
habe nicht ^ewusst, dass die Kolakreten, wenn auch mit ver- 
ändertem Amtskreise, bis zum Jahre des Kul<leides bestanden 
hätten. Aber woher weiss man etwas von einer Veränderung 
ihresAmtskreises ? Niriicnd hat die Uebedicferuns^ davon eine 
Spur. Jene Veränderung bei*uht lediglich auf einer An- 
nahme, und diese ist gemacht, einzig zu dem Zwecke, um 
sich mit den Worten des Androtion dvxi xüuv KujXaKp€Td)V 
abzufinden. Diese besagen klipp und klar, dass Kleisthenes die 
Kolakreten aufhob und an ihre Stelle die Apodekten setzte» und 
enthalten so zunächst zwei Unrichtigkeiten: die Kolakreten 
sind nicht aufgehoben: Beweis die Inschriften; die Apodekten 
sind im 5. Jhd. nicht an Stelle der Kolakreten getreten : die Kola- 
Icretenkasse ist die Staatskasse. Daraus folgt für mich, dass 
Androtion von den Kolakreten nur soviel wusste, wie er aus den 
alten, zu seiner Zeit nicht mehr geltenden (Aristot. a. a. O. oT? 
oÖK^Ti xpufJVTüii solonischen Gesetzen über ihre Stellung ent- 
nehmen konnte, welche ihm aus der Ferne der 2. Hälfte 
des 4. Jhds. betrachtet und bei sonstiger völliger Unkenntniss 
mit der der Apodekten der demosthenischen Zeit identisch 
zu sein schien. Wozu aus einer solchen Kenntniss noch ein 
Stückchen als Wahrheit retten wollen? Auch die Einsetzung 
der Apodekten durch Kleisthenes ist dem Atthidographen 
nicht zu glauben. Kleisthenisch wird ja, was nicht solonisch 
sein kann. Wir haben mehr als ein Dutzend Erwähnungen 
der Kolakreten in den Inschriften, nur eine der Apodekten. 
IMeses wäre ein völlig unerklärliches Missverhaltniss, hatten 
die Apodekten im 5. Jhd. auch nur annähernd die Stellung 

» CIA. IV I p. 66 n. 53 fzuletzt DittenbergW Syll,iy>, wo die Litteratur) 
Z. i6 KOTaßaXX^Tiu TÖ dpYÜpiov ^nl Tf|^ ivATr\(;, TTpuTave{a(; toIc; dirobeKTO i[c], 
ol hi diTobt^KTai Toii; Tauiaiai tüjv öWuüv Beiüv napabibövriuv [Kjard töv 
vdnov. 28 ol hi KUjXaKp^Tai bövTUJV xö dpYÜpiov Taöxa (d. h. für 
die Aafzeichnung in Stein). 
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wie im 4. Jhd. gehabt oder hätten sie überhaupt wahrend 
des ganzen 5. Jhds. bestanden. Ihre erste und bisher einzige 
Erwähnung fällt 418|7. Ich muss nach alledem schliessen, 
dass diese Beamten eine Institution erst der späteren peri- 
kleischen Zeit sind. Ihr Name zeigt, dass sie von Anfang 
an keine Kasse unter sich hatten; sie nahmen nur in Empfang, 
um wieder abzuliefern, sei es an Gläubiger des Staates oder 
an die Tamiai der Göttin, die die einziincn wirklichen laiiiai 
zu bleiben bestimmt waren. Die Schaffung eines solchen 
Amtes entspricht, wie gesagt, durchaus der Tendenz des in 
dieser Zeit leitenden Mannes, die Haarbestände den Händen der 
einzelnen Beamten zu entwinden und in einem Staatsschatze 
auf der Burg zu central isiren. Eine solche Neueinrichtung 
wird nur möglich durch Abzweigungen von Befugnissen aus 
dem Amtsbereiche eines oder mehrerer anderer bestehender 
Aemter des gleichen Verwaltungsbereiches. Nach der späte- 
ren Stellung der Apodekten müssen wir schliessen, dass die 
Institution dieser Beamten in erster Linie mit auf Kosten der 
Kolakreten ermöglicht wurde. — Endlich die Entwicklung des 
athenischen Reiches. Der Verfasser der alten Schrift über 
die athenische Verfassung (1 16} erklärt die Bündnerprozesse 
als Quelle für die TTpuraveta, die ja in die Kolakretenkasse 
flössen. Wie das athenische Reich wuchs und damit von Jahr 
zu Jahr mehr Bündnerprozesse in Athen zur Verhandlung 
kamen, mussten die Einnahmen der Kasse ausserordentlich 
steigen, und Pcriklcs komite ihr deshalb die Richterbesoldung 
aufbürden. Als das Reich 413 zusammenbricht, der Krieg 
zur See die Fahrt nach Athen für die wenigen reichstreuen 
Staaten gefährdete, der Krieg im Lande und die Verfassungs- 
kämpfe in der Stadt die Rechtspflege störten (Lys.XVII3), 
mussten die Ttpuraveto, welche damals nicht eine der Quellen, 
sondern die Hauptquelle der Kolakretenkasse gewesen sein 
dürften, äusserst kümmerlich fliessen, und schwerlich konnte 
die dtu'ch die sonstige Finanzregulirung schon geschwächte 
Kasse noch die Bestreitung des Richtersoldes ermöglichen. 
Die Oligarchen von 411, welche die Kolakreten einfach auf- 
heben wollten (Aristot. rp, Ath. 30, 2), haben nur die Con- 
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Sequenz aus der bald nach der Mitte des 5. Jhds. begumeoden 
^twicklung gezogen. Dass sie wollten, was die Verfallt- 
nisse erforderten, hat die Demokratie, welche sie stOrzte, 
bestätigt Mit 410 verschwinden die Kolakreten aus den 
Inschriften, und die Posten, welche froher ihrer Kasse zur 
Last fielen, werden von den Hellenotamieen, bei denen noch 
die eiKodiai an Stelle der früheren qpopoi eingingen (Thuk. 
VII 28,4,, bestritten (C/^. 159,35 ; 61,9. IV 2 n. 1/;, 39). Der 
Schluss ist unabweisbar, dass die Kolakreten seit 410 nicht 
mehr bestehen. Die Demokratie hat die Absicht der Oli^archen 
ausgeführt, auch darin, dass sie die Hellenotamieen ganz 
in den Dienst des athenischen Staates stellte ; denn auch das 
haben jene, nach den Worten des Vorschlages zu schliessen, 
gewollt. So hatte ich aus Inschriften und nach historischer 
Ueberlegung schliessen zu müssen geglaubt, lange ehe imser 
Papyrus seine Heimath verliess. Jetzt findet sich die Er- 
wähnung von nJdXai KuiXaKpdrai in ihm, und zwar bei der 
Darstellung von Ereignissen des J. 404/3; das setzt aber 
voraus, dass das Amt vor diesem Jahr aufgehoben war. 

FUr diese Einzelnachricht empfängt also das Excerpt 
§ 7 seine Beglaubigung aus den Inschriften; die Nachridit 
als ganze, dass bei der Restauration von 404/3 Verände- 
rungen im Finanzwesen Athens vorgenommen wurden, 
meldet einfach etwas historisch Nothwendiges. Und wir 
wissen ja auch sonst davon. Man denkt ohne weiteres an 
das Hingehen der Hellenotamieen 404. Die Zuschüsse, 
welche diese Beamten, wie eben berührt, für mancherlei athe- 
nische Sonderbedürfnisse nach 410 zu leisten hatten, mussten 
seit 403 von anderen Kassen übernommen werden. Auch an 
die Veränderungen, welche die Verwaltung der heiligen 
Gelder auf der Burg zwischen 407/6 und 403/2 erfahren hat, 
darf man in diesem Zusammenhange erinnern. Die Oli- 
garchen, welche die Kolakreten aufheben wollten, hatten audi 
die Absicht gehabt, die beiden Collegieen der Tatiion jfi^ eeoO 
und der Ttliv dXXuiv Oeuiv in das eine der Ta^tai rf)^ ' AOnvaia^ Kai 
T<&v dXXuiv OeiBv zusammenzuziehen (Aristot a. a. O). Das ist, wie 
CIA. IV 2 p. 175 n. 642 b erschliessen lässt, spätestens 404/3 
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vollzogen S nachdem cHe beiden Collegia noch bis 407 ,'6 ge- 
sondert bestanden hatten. Die Frage steht darauf, ob die 
Neuerung erst eben dem Jahre, in dem sie uns begegnet, 
oder bereits den beiden vorhergehenden Jahren angehört. 
So lange man annehmen musste, dass die Reorganisationen 
im wesentlichen erst mit dem Archontat des Eukleides ein- 
setzten, lag die Auffassung nahe, dass die Neuordnung der 
Tamiaibehörde, die schon 404/3, also vor Eukleides, sich 
zeigte, bis 406 '5, d. h. bis unmittelbar an das letzte uns be- 
kannte Jahr der älteren Ordnung, herangehe Wo wir jetzt 
durch den Papyrus sehen, dass möglicher Weise — mehr Iflsst 
sich nicht s^en (u. S. 175. 17B) — direkt nach der Einsetzung 
der Demokratie, während der drei Monate bis Eukleides, Ver- 
änderungen in der Finanzverwaltung vorgenommen worden 
sind, darf man fragen, ob die aus jener Inschrift bisher für 
das ganze Jahr 404 '3 erschlossene Zusammensetzung der Ver- 
waltung der heiligen Kassen nicht vielmehr erst der Restaura- 
tion der letzten Monate des Amtsjahres 404 '3 zuzuweisen sei. 
Eine Entscheidung ist nicht zu treffen, aber dass das Excerpt 
die neue Fragestellung ermöglicht, verleiht ihm einigen Werth. 

Die im folgenden Excerpt i § S . berichteten Aenderungen 
in der Justizverwaltung gehören, wie die chronologische Ab- 
folge wahrscheinlich macht, ebenfalls noch in die letzten drei 
Monate des J. 404/3. Der erste Theil des Excerptes entliielt 
anscheinend Angaben über die Bildung von ÖiKacnfipia und 
über Gerichtsvorstandschaft Qjda&Jf&v) der Thesmotheten. 
Sicher hat jene Zeit sehr bedeutende Veränderungen in der 
athenischen Gerichtsverfassung und Rechtspflege gesehen, wie 
denn überhaupt die ganzen letzten Jahrzehnte des 5. Jhds. hin- 
durch auf diesem GeHete stark herumexperimentirt worden 
ist*; hier genügt es, auf die grosse Gesetzesrevision zu verwei- 
sen, welche aus j\ndokides' Mysterienrede bekannt ist. Einzel- 

[Tdb€ Ol ta|yi(ai t«&]v i€pt&v%}ri^<^'nuv xfjc *A6nva(<K|icai xi&v ÜKKm 
Oei&]v ot #icl E6kKc(&ou üpx'o^^ • * [folgten drei Namen iropd T]ilhr irpor^iuv 
i^o^tdiv . . ; dasa Lehner t/ettr die atkem ScAattvenekknisse dtt 4. yhds* S. 13* 

« Lehner a. a. O. S. 17. 

* Vgl. die Beilage: 'Zum athenischen Gerichtswesen'. 
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angaben des Pap3niis Hessen sich nicht mehr wiedergewinnen. 
Ist Td iiiy T [bwatnyipia] richtig Terstan4en, so dürfte dazu die 
Notiz des Lex. Patm. {BCH. 1877 1 137) f|Xtcua tö fttfa biKaotri- 
ptov... i|v hi ntnl xiXiuiv dvbpukv koi nevraKooduv Kai ^vö^, 
<iiot4 bk xikimv dvbpi&v icai 4v6^ * i\(rav 6^ oi xiXioi KoiirevraKÖmoi 
Tptuiv biKa<TTiipiuiv KTi* iTiit Fug Verglichen Werden. — Der 
zweite Theil des Excerptes handelte wahrscheinlich von dem 
Uebcrgan)4' der Thesmotheten in den Areopag, und brachte 
dazu Angaben, welche dunkel bleiben, so lange die Zahl EÖ 
nicht erklärt ist. Hier hat die Kritik nichts zu thun; nur 
wundern könnte man sich, weshalb an dieser Stelle tiber- 
haupt von jenem üebergang in den Areopag die Rede war: 
ich denke, das nächste Excerpt giebt die Erklärung. 

Dieses (§ 9) bringt abgesehen von der interessanten 
Dadrung auf den Archonten Pythodoros (o. S. 65 1) - Nachriclit 
von dem Amte der Nomophylakie, und zwar Icann (tt.S. 174) es 
nichts anderes als seine Aufhebung gemeldet haben. Auch wenn 
wir dies letzte nicht mehr eruiren könnten, allein die Nennung 
des Amtes unter dem Datum des Anarchiejahres wäre y<m 
grösster Bedeutung ; denn sie entscheidet den alten Streit» ob 
im 5. Jhd. Nomophylakes zu Athen bestanden oder nicht Die 
ausfOhrlichste Notiz über dieses Amt steht im Z^:r. Cantab.vo}io- 
<pOXaK€^ • ^epoi ei(Ti tuuv ee0|uo0eTu»v, diq ct)iX6xopo<; if) ^ßbo^ij ■ 
Ol |itv fap üpxovTt(; dveßaivov "Apeiov irdfov eaTt9avujjievoi, 
oi bt vo)iü9uXaKe<; (Tipöqpia XeuKot exovTe<; ((TTpöq)ia x^^kü üfovTti; 
die Hs. ). Kai <ev Toxq Geaiq evavxiov <tüüv > dpxovruüv eKaöeiovTO ■ 
Kai Triv TTOjiTTTiv €K6(Tfiouv if) TTaXXdbi . Tuc; ö" dpxd^ rivoTKoCov roiq 

VÖ|LlOl^ XPn^^öfjll ' "^Cfi dKKXnCTia KUi fcV TIJ ßOuXl^ lieTdTÜüVTTpOfcbpiUV 

^KdBnVTO KuiXucvreq xd d(Tü^(popa irj iröXei Tipdireiv. — ^irrd bi 
flaav Kai KaxeaTricrav, \h<; OiXöxopo?, ÖTe*e<pidXTTi? MÖvo (növn Hs.) 
KaieXme 4g 'Apdou udTou ßouXfi xd iiir^p xoö a\u\xaTO(;. Dieser 
Artikel ist auch sonst in der lexikographischen Tradition er- 
halten, wenngleich verschieden gebrochen und gekürzt Alle 

* Die Parallelen bei Teusch Dg soriitioiie iudicum apud Athenienset 
(üöttingcn 1S94) p. 33, woher auch die Ergänzung. 

Den inschriftlichen Beleg für ihn (0.8.65,2; bestreitet jetzt A. Körte 
Atk, Müth, 1901 XXV 392 ff.] 
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diese Brechungen zeigen, dass nur der erste grosse Ab- 
schnitt im Lex. Cantabr. bis irpdTTciv der allgemeinen Tradi- 
tion entstammt; den Parallelen bei Harpokration, Photios, 
Suidas» in den Bekkerschen Lexika (p. 191, 21 ; 283, 16), bei 
Pollux (Vm 94) un<yn den Schol. Aesckin. Wl 13 fehlt der 
Schlttsssatz von Irrrd ab. Daraus hat Starker' richtig ge- 
folgert, dass dieser Schlusssatz eine selbständige Erweiterung 
des überkommenen Artikels darstelle, wie er auch in der 
Wiederholung der Quellenangabe (üjq OiXoxopoi;) mit Recht 
das äussere Anzeichen eines Nachtrages und so die Be- 
stätigung seiner Folgerung erblickt. Anstatt nun diese 
richtige Scheidung für die Forschung nutzbar zu machen, 
hat Starker sie schleunigst wieder verwischt, indem er den 
Inhalt des ganzen Artikels im Lex. Cantabr. für die Nomo- 
phylakes des 5. Jhds. in Anspruch nimmt. Daran hätte 
einfach der Wortlaut bei Bekk. Anecd, p. 283, 16 hindern 
müssen: äpxovre^ ol tv 4KKXti<;Cqi Kai dv ßouXQ ^CTäriuv npo^bpuiv 
1caOyi^€VOl Kai dvoTKdCovTec adTOu^ Totc vö|ioi^ }ipf\cBai koX kujXh}- 
ovrec dini|nfi<p(£€tv, el rt eYt) napdvo^ov Ti daö^(popov ndXei (vgL 
Phot s. T.). Das technische lTnt|iiiq>i2[eiv und noch mehr die 
Disjimction irapavoinov f) daujucpopov, welche genau die gesetz- 
liche Begründung der Tpaqpn Tiapavöjiujv* wiedergiebt, er- 
weisen, dass hier der ursprüngUche Wortlaut getreu gewahrt 
ist. So sind die Xomophylakes neben den rrpöeöpoi gesichert. 
TTpöebpoi in dem hier geforderten Sinne giebt es aber erst etwa 
vom dritten Jahrzehnte des 4. Jhds. ab, also bezieht sich 
diese Notiz auf die vo^ioqpuXaKeq, die der Phalereer Demetrios 
einsetzte. Da nun der lange erste Abschnitt augenschein- 
lich ein einheitliches Ganzes ist, das in Theile verschiedener 
Provenienz zu zerlegen auch nicht ein Schatten von Be- 
rechtigung vorliegt, so ist man gezwungen, alle die An- 
gaben des Einganges über Functionen und Ehren der Nomo- 
phylakes auf die Träger dieses Namens vom Ende des 

* Starker De nomophyhu ibus Atheniensium (Breslau 1880) p<5s<14t daselbst 
sSmintliche Testimonia vereinigt. 

* R. Schoell Utber aitUthe Gtttttgebung (Sitznngsb. d. MfincK Akad. 1886) 
S. 134 ff. 
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4. Jhds. zu beziehen; nichts aber giebt das Recht, den ge- 
sonderten Schlusssatz zu discreditiren. Natürlich hat philo- 
logische Spintisirerei an dem Ausdrucke Td (ni4p toO adi^oro^ 
zu mflkeln gehabt, als ob der Gedanke 'die Befugnisse zum 
Schutze von Leib und Leben' — deni^ das bedeuten doch 
die Worte einfach — sich scfaArf er und kürzer zugleich aus- 
drücken liesse. Der Ausdruck ist so treffend, dass ich ihn 
mir direkt aus Phflochoros herübergenommen denken könnte. 
Inhaltlich hat man nicht nur an der Siebenzahl Anstoss ge- 
nommen : die Zahl falle jjanz aus dem System des athenischen 
Vcrfiissunt^sirebrauches heraus, sondern an der ganzen Nach- 
richt: nirgend, weder in Schriftstellern noch in den Inschriften, 
fände sich eine Spur von Nomophyhikes zur Zeil des Perikles 
und des peloponnesischen Krieges. Das ist Hyperkritik, die 
sich nicht der Grenzen bewusst hält, welche unserer Kenntniss 
von den inneren Einrichtungen des athenischen Staates in jener 
Epoche durch die Mangelhaftigkeit des Quellenmaterials — es 
kommen im Grunde nur die Inschriften in Betracht — gesetzt 
sind. Bis vor löjahren die Kodcosinschrif t eineErwähnung der 
Apodekten gab, konnte die Existenz dieser Behörde für das 

5. Jhd. geleugnet werden; und doch wie unendlich häufiger 
muss Anlass gewesen sein, diesen, dem täglichen Leben 
dienenden, Kassenbeamten in öffentlichen Urkunden An- 
weisungen zu geben, als der hohen Behörde, die nur in 
aussergewöhnlichen Fällen hervorgetreten sein dürfte, Er- 
wähnung zu thun ? Man erinnere sich ferner, dass die veujpot 
des 5. Jhds. uns erst aus den Inschriften wieder bekannt ge- 
worden sind Wie bedeutende Aemter sich uns verstecken 
können, haben wir doch erst beim ^mineXriTri«; tujv Kpiivuuv ge- 
lernt; es bedurfte seiner Ersvähnung bei Aristoteles, damit 
man ihn in emer Urkunde voll würdigte. Und das passirte 
uns nicht mit einer Institution des 5., sondern des 4. Jhds., aus 
dem uns viele Hunderte von Inschriften zu Gebote stehen. 
Woher nimmt man nun e^entlich das Recht, einem direkten 
Zeugnisse, weü ihm anderweitige Bestätigung fehlt, den 
Glauben zu versagen, wahrend man nicht etwa auf ein festes 

* Vgl. die Beilage *2m athenisclieii Marlneverwiltimg*. 
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Zeugniss, sondern auf eine Vennuthung hin, mag sie auch 
von Boeckh sein, fest behauptet, dass erst Demetrios die 
Nomophylakes eingesetzt habe, trotzdem dieser Vermuthang 
jedwede Beglaubigung mangelt: sie mangelt in der littera- 
rischen UeberÜef erung, denn die confuse Polluxstelle (Vm 102), 
wo durch Verwechslung zwischen vo)i09uXaK€q, bea^ocpOXoncc^ 
imd o! €vb€Ka ein sachlicher Gallimathias zu Stande gekommen 
ist, wird Niemand im Ernste für einen Beweis ausgeben wollen, 
wie sie doeh auch nur eine Handhabe zu jener Vermuthung 
gegeben hat. Die Beglaubigung fehlt auch, wohlt^emerkt, in 
den Inschriften vom Ende des 4. Jhds. Doch hier ignoriit man 
diesen Mangel; das gleiche Verhältniss im 5. Jhd. verwendet 
man gegen die Glaubwürdigkeit der Philochorosnachricht. 
Aber, heisst es, für die Zeit des Demetrios passt die In- 
stitution. Also weil wir diese Zeit etwas kennen und ein 
Unheil haben dürfen, dürfen wir jene Vermuthung gut 
heissen? Sollen wir, weil uns ein ebenso sicheres Urtheil 
aber die Institutionen der Mitte des 5. Jhds. fehlt, einem 
direkten Zeugniss keinen Glauben schenken? Gerade, weil 
wir uns kein festes Urtheil anmassen dürfen, haben wir die 
an sich völlig unverdächtige Nachricht von der Einsetzung 
der Nomophylakes um 460 zu glauben. Denn unverdächtig 
ist sie, sobald man erkannt hat, dass allein der zweite Ab- 
schnitt des lexigraphischcn Artikels auf die alten Nomo- 
phylakes sich bezieht ; discreditirt hat sie nur die unkritische 
Hineinziehung der Nachrichten des ersten Abschnittes, welche 
auf die jüngeren Nomophylakes gehen. Ob die Siebenzahl 
richtig ist, wer will es entscheiden? Man müsste die Funk- 
tionen der Beamten kennen, lun urtheilen zu dürfen; wir 
eriahren aber nur, dass die Einsetzung der Nomophylakes mit 
der Verdrängung des Areopags aus der politischen Verwal- 
tung des Staates zusammenhing. Soviel war bisher zu wissen, 
soviel mussten wir aber auch unserer Ueberlief erung glauben 

' r)ass die Aufhebung der Nomophylakie des Areopags, also die Bestellung 
der Nomophylakes demokratisches Programm ist, geht aus dem oligarchischen 
Wunschzettel in der Form der drakontischen Verfassung bei Aristot. rp. Ath. 4, 4 
hervor, wo der Areopag qpOXoE Tiöv v6|iiufv heisst — Für die Richti^ceit einer 
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Im Jahre der Anarchie. 4< »4 3, erwähnt unser Pap3mis 
Tf|v Tulv vo|ioq>uXdKuiv dpxnv. Ehe von ihm völlig unabhängige 
Phüochorosnotiz hat bereits das Bestehen des Amtes fOr das 
3.Jhd verbürgt. Unabhängig von einander sind die beiden 
Zeugnisse schon deshalb, weil das eine die Zeit der Ein- 
setzung, das andere das Datum der Au&ebung giebt Denn 
dass nur diese in dem Excerpte berichtet gewesen sein kann, 
dürfte Niemand bezweifeln. Es wird das von den ganzen 
inneren \'erhaltnissen nach dem Falle Athens und durch 
das Fehlen dieser Behörde im 4. |hd. £ref ordert, so dass 
schon längst von denen, welche die Xomophylakes im 3. jhd. 
geglaubt haben, das Eingehen des Amtes vermuthungsweise 
in die Kesiaurationszeit gesetzt worden ist Auch ohne die Be- 
glaubigung seitens des ergänzenden, unabhängigen und un- 
antastbaren Zeugnisses des Philochoros müsste das Excerpt 
Vertrauen linden. Seine Angabe ist an sich durch die 
Datinmg auf Pythodoros geaicht; nur aus vorzüglicher Quelle 
war das zu entnehmen. 

So hat das Bestehen, der Nomophylakes im 5.Jhd. als 
gesichert zu gelten. Allerdings ein Irrthum war die Zu- 
weisung ihrer Aufhebung an die demokratische Restauration. 
Die Dreissig waren eine Con^inlssion, eingesetzt, um die 
irdTpio; noXiTcia wiederherzustellen. Was sie unter närpio^ 
verstanden, ist bekannt Eine Behörde der voMocpöXoKC^ war 
mit ihren Absichten und im Grunde auch mit ihrem Auf- 
trage un\ereinbar; wir müssen also annehmen, dass die 
vo^ocpOXaKe<; schon von den Dreissig beseitigt wurden. Die 
Ucbcrlieferung bestätigt diesen Schluss. .Aristoteles (rp. 
Alh, 35, 2) berichtet: t6 ^iv npiÜTov . . . irpoaeiioioOvTO öiiiiKeiv 

neaen Nachricht ist es immer beseichnend, wemi schon vor ihrem Bekanntwerden 

die Forschung zu einem mit ihr übereinstimmenden Resultate kam ; sie mnss 
dann eben den bekannten und kritisch geprüften Thatsachen oder Verhältnissen, 
mit welchen die Forschuiiij operirte, entsprechen. Schon vor Herausgabe der 
Lex. Cntitah. hat Grubcr Encvct. I 6 p. 252 die Einsetzung der Nomophylakes 
an den blurz des Areopag geknüpft (Starker a. a. O. p. 2). Ein gleiches trifft 
für das Datum der Aofhebung zu; s. die folgende Anm. 

1 Zuerst so meines Wissens Scheibe Die oßgarek, Umw&hung in AÜm 
S. 151 ; dies Buch ist eine treffliche, heut sehr mit Unrecht fast vergessene Arbeit 
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ifjv itdrpiov iToXiT€{av, xal toO^ t* *E<pidXTOu Kai 'ApxeOTpärou 
vö^ouc ToOc iTcpi vStv 'ApeonorriTukv KaOeiXov ^ *Apdou irdrou. Zu 
diesen Gesetzen müssen diejenigen gehört haben, welche 
die Einsetzung der Nomophylakesverfagten, insofern fOr diese 
die politische Beschränkung des Areopags die Vorbedingung 
war. Das Datum des Papyrus stimmt dazu; dv dviouröv i^pxe 
TTuÖobiupog ktL geht auf das ganze Jahr, also auch auf die 
Zeit der Dreissig. Da nun die in dem vorhergehenden 
Excerpte berichteten Thatsachen sicher erst nach dem Sturze 
der Dreissig fallen, so liegt hier in der Erzählung der ersten 
Restaurationszeit offenbar eine kleine Störung der chrono- 
logischen .Vbtolge der Excerpte vor, welche sich im Folgen- 
den aufklären wird. 

Hat man nun die Aufhebung der Nomophylalces den 
Dreissig zuzuschreiben, ein Irrthum wäre es, wollte man 
ihnen darum auch zutrauen, dass sie die vojiiocpuXaKia dem 
Areopag restituirt hätten. Nichts weniger als das entspräche 
ihrem ganzen Regime; darüber ist kein Wort zu verlieren. 
Ja, mßn hat den Eindruck, als ob sie selbst in das dem 
Areopag gebliebene Forum Uebergrifi^e gewagt haben. Dass 
sie die politische Gerichtsbarkeit ihrem Rathe in die Hand 
gaben, erhellt aus dem Schicksale des Theramenes ebenso 
wie aus Lysias' Reden gegen Eratosthenes (XU 48). und 
Agoratos f XIII 35) ; die Grenzlinie zwischen reinem Criminal- 
prozess und politischem Prozess ist in Zeiten des Terrorismus 
noth wendig eine schwankende. Die oft behandelten Worte, die 
Lysias (I 30) sicherlich nicht lange naclj dem J. 404 3 sprechen 
lässt, aÜTUj TLU biKacTTripiiu TLu it 'Apeiou Txafou, üj Kai TTdipiov 
ion Kai d<p' fmuiv dirobeboTai toö 9ÖVOU id^ biKa? biKdieiv, 
biopprjönv £ipr|Tai kt^. erklären sich unter diesem Gesichtspunkte 
ohne weiteres. Und dass ich sie richtig verstehe, erkennt 
man aus dem Wortlaut des Vertrages, welcher unter 
Eukleides zwischen den m Eleusis befindlichen Oligarchen 
und der demokratischen Regirung von Athen abgeschlossen 
wurde. Wenn es darin heisst (Aristot rp. Ath, 39, 5) rd^ 
Mko^ toO <pövou civat KOTd rd irärpia, d tCc Tiva aÖTöxeip dii4- 
KTCivev fk ^Tpuiaev, so ist das zunächst durchaus nicht, wie man 
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hat verstehen wollen, eine abgekürzte Hezeiehnmig für die 
Criminalgerichtsharkeit überhaupt; denn am Palladion und 
Delphinion richteten immittelbar nach Eukleides nicht mehr 
i^Taif sondern biKaorou*; also auf diese Form des Criminal- 
prozesses passt das Kard rd ndrpia nicht. Nur von dem 
Areopag ist die Rede. Da hat man das Recht zu fragen, 
warum gerade dessen Gerichtsbarkeit garantirt wird hier 
in diesem Vertrage mit den Oligarchen. Die Antwort ist 
eben die, dass die Oligarchie tmter den Dreissig die Gerecht- 
same des Areopags angegrififen hatte. Die Lysias- und 
Aristotelesstelle erklären und stützen sich gegenseitig*. Es 
ist höchst bemerkenswerth, wie die letzte Consequenz der 
Pohtik eines Ephialtes von der terroristischen Oligarchie 
gezognen wird, aber von dieser Regiining durchaus ver- 
ständlich. Dem Areopag hat sie die vo^ocpuXaK^a nicht 
wiedergegeben; das that die Demokratie. Teisamenos hat 
im Jahre des Eukleides wahrlich keine gleichgiltige oder 
eigentlich selbstverständliche Bestimmung seinem Antrage 
(Andok. I <S4 eingefügt mit den Worten: direibdv 64 teßuxnv 
o\ v6^oi, dm^eXeiadu) f\ ßouXr) f| 'Apeiou irdtou tüjv vo^ujv, öttuj^ 
dv ai dpxat toi^ k€i^4voi( vö^oi^ xf^uivrai. Mit Absicht wird hier 
die dem Areopag erst jüngst wiedergegebene Befugniss be- 
tont und bestätigt Demnach enthalt dieser Gegensatz zu- 
sammen mit den eben herangezogenen Stellen aus Lysias 
und Aristoteles eine Bestätigung der Nachricht unseres 
Excerptes. 

So kennen wir d^s Jahr der Einsetzung und Aufhebung 
der Nomophylakes im 5. Jhd. ; über ihre Amtsbef ugniss kann 

* Zusammenstellung bei G. Gilbert Beiträge z. Entwicklungsg€sek. det 
ffrutk. Gerichtsverfahrens u. s. w. (Jahrb. f. cl. Phil. Supp. XXIII 1896) S. 502. 

• Die hyperbolische Tirade Demosth. XXIII 66 toOto |yiövov TÖ blKO- 
öiVipiov oOxl TOpavvo(;, oOk ÖXitapxia, oö brmoKpaTia rd^ (poviKÜi; bfxa? 
d<peX^a6ai reroXiariKCv kann nur dem als eine Gegeninstanz erscheinen, der 
nicht sieht, was sie beweisen soll. Uebrigens ist oii br||biOKpaTla nicht zu streichen 
mit Blass. In der Anfsihlung giebt es keinen Hiat; sacUicb ist dieses Glied 
gefordert; et nrasstoi für die absohite Neginmg alle drei Verfassmigsfonnen 
des naditheseischen Atben anfgesttdt werden. ~ leb treffe oben im Texte, wie 
ich nachtrSglicb sah, ganz mit Gilbert a. a. O. S. 501 zusammen. 
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man wenigstens vermuthen, was ihr Name errathen Iftsst, 
das vofioqwXaKctv, dessen Begriff im Allgemeinen der Passus 
aus dem Teisamenosantrag angiebt In besonderem Masse ist 
bedauerlicfay dass wir die Schlussworte des Excerptes nicht 
sicher herstellen können. Enthielt das avbpuiv iC die Starke des 
CoUegiums, so stfinde diese »Sechzehn* der Siebenzahl bei 
Philochoros gegenüber; aber dieser Widerspruch würde weder 
jene noch diese Zahl discreditiren, im Gegcntheil der Werth 
der beiden Notizen stiege. Von 460 bis 404 können, wie schon 
oben (S. 70 1 anp^edeutet, mancherlei Veränderungen mit dem 
Amte vorgenommen sein; wir lernten so seine Anfane,.s- 
und seine Endstärke kennen. Die Zahlen an sich dürften zu 
Bedenken keinen Anlass geben, ja sie würden einander 
bestätigen ; denn die .Sechzehn' ist in dem Zahlensystem der 
kleisthenischen Verfassung nicht minder ungewöhnlich als 
die »Sieben*. Das ist alles, was wir über das filtere Nomo- 
phylakencollegium wissen oder vermuthen können. 

Alle anderen von den Lexikographen gegebenen Be- 
stimmungen sind den jUngeren Nomophylakes zuzuweisen. 
Dass das rd^ ^*äpx^^ i^vdrixolov toi^ vö^oi^ xpfioBat der Lexika 
sich auch im Wortlaut mit dem Satze des Teisamenos be- 
rührt, wird niemandem den Gedanken empfehlen, dass doch 
einzelne jener Angaben auch aut die ältere Behörde sich 
bezögen; der Ausdruck ist stereotyp. Tm Besonderen hat 
man die Notiz, dass die Nomophylakes in den Areopag ein- 
getreten seien, von dem älteren Amte fem zu halten. Es 
scheint ja zunächst verlockend, den Eintritt von 7 (oder 16) 
neuen Mitgliedern ausser den 9 Archonten als eine beab- 
sichtigte Demokratisirung ^ dieses alten aristokratischen 
Rathes, als einen Tairsschub', zu betrachten. Allein man 
traut den Demokraten von 460 etwas zu, woran sie kaum 
noch ein Interesse haben konnten: was hatte es für einen 
Zweck, den alten Rath zu demokratisiren, nachdem man ihm 
jegliche politische Initiative und Executive genommen hatte? 

Jetzt zurück zu dem zweiten Abschnitte des vorauf- 
gehenden Excerptes; denn nunmehr sind wir im Stande, die 

> So zuerst Oncken Athen u. Hellas I ao7 ff. 
Keil, Anon. Argent. 1^ 
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vorher (S. 170) aufgeworfene Frage zu beantworten, wie eine 
Notiz Ober den sonst allgemein bekannten Eintritt der Thes- 
motheten in den Areopag in den Zusammenhang dieser 
Excerpte sich fügt 461 war dem Areopag das voinocpuXaKclv 
genommen, die Dreissig hatten auch seine Competenz als 
Gerichtshof angetastet : die Demokratie ^ab ihm jenes wieder 
und Ixstütiiitc ihm diese. So erhielt der alte I^ath vom Ares- 
htiii'el um 40;) seine Constitution in der restaurirten Demo- 
kratie; die Reehte und Stellun.u', welche er während der 
Zeit der Redner innehatte, sind ihm damals gegeben 
worden. Dass bei dieser grundlegenden Rehabilitirung der 
Körperschaft im Staatsorganismus zugleich einige Bestim- 
mungen über ihre Zusammensetzung und die Qualification 
der Mitglieder getroffen wurden, darf nicht blos als möglich, 
sondern sogar als wahrscheinlich gelten. Ich denke, eine 
dieser Sonderbestimmungen, welche Bedingungen über den 
Eintritt der Thesmotheten in den Areopag betrafen, war 
in dem 2. Theil von § 8 berichtet^ So befindet sich die 
Notiz in zeitlicher wie sachlicher Hmsicht innerhalb des 
Kreises von Nachrichten, weldie in den historisch eng ver- 
bundenen § 7—9 enthalten waren, durchaus an ihrem Platze. 
Und in diesem Zusammenhange dürfte sich auch die vor- 
her (S. 175) beregte kleine chronologische Schwierigkeit in 
der Abfolge der Excerpte erklären. Anknüpfend an die 
Thesmotheten kam der Schriftsteller auf den Areopag und 
seine Rehabilitation zu sprechen; wie er dabei der Nomo- 
phylakie gedachte, fügte er eine Bemerkimg über die Auf- 
hebung der Nomophylakes durch die Dreissig hinzu. So 
kam diese Notiz, die eigentlich vor die Excerpte aus der 
Zeit der demokratischen Restauration gehörte, in diese hinein, 
ohne dass damit doch die zeitliche Abfolge des Ganzen 
gestört erscheinen kann. 

Fassen wir noch einmal das Resultat der Prüfung von 
§ 8 und 9 zusammen, so hat sich ergeben, dass ihr Inhalt 



Ob die üijcn iS. 631 au^gcspruchciit: Vcrinuthung über den Inhalt jener 



Sonderbestimtnungen das Richtige trifft oder nicht, ist für die Gesammtaaf- 
fassung des Zusammenhanges gleichgiltig. 
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nicht nur keinerlei Bedenken unterliegt, sondern Thatsachen 
enthalt, welche sowohl mehrfoche direkte wie indirekte Be- 
stätigung aus unserer sonstigen Ueberlieferung finden, als 
auch sich dem Bilde der Restaurationszeit als neue, sichtbar 
getreue Züge einfügen. 

Ueber die Glaubwürdigkeit endlich des letzten Excerptes 
(§ 10), welches von der Besetzung der Aemter durch Neu- 
biirger handelt, bedarf es nach dem bereits oben i S. 72) ange- 
führten Beleg für diese staatsrechtliche Neuerung keines 
Wortes weiter. Geschichtlichen Werth hat die Notiz, welche 
ja zeitlich nicht zuweit von dem Jahre des Eukleides entfernt 
werden darf, für uns insofern, als sie bezeugt, dass jene 
Neuerung im athenischen Staatsleben tfaatsachlich nicht iriel 
froher eingetreten ist, als sie uns in den ersten beglaubigten 
Fällen entgegentritt. 

Die vorstehenden Untersuchungen haben im Einzehien 
die Glaubwürdigkeit der Excerpte geprüft und zugleich fest- 
zustellen versucht, in wieweit unsere historische Kenntniss 
durch die neuen Nachrichten vertieft oder erweitert wird. 
Die EinzelurtheQe und -werthungen zusammenzufassen, um 
aus ihnen zu einem Gesammturtheil über Wesen und Werth 
der neuen Fragmente zu gelangen, muss die Aufgabe des 
letzten Kapitels sein. 



12* 
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Der Epitomator und seine Vorlage. 

Der Text des Papyrus enthalt, wie die voranstellenden 
UntersuchungLn gezeigt haben, eine im Verhflltniss zu seinem 

Umfange ungewöhnlich grosse Anzahl von werthvollen Nach- 
richten. Üass diese eine ganze Reihe schon bekannter That- 
sachen in neues Licht setzen, verdient gewiss Hervorhebung, 
hat aber doch mehr secundaere^ Interesse. Ihr Werth be- 
steht in erster Linie darin, dass sie eine Anzahl für uns 
entweder völlig oder doch theilweis neuer Thatsachen bieten. 
Von zehn Excerpten besitzen wir die Reste, und daininier 
bringen die folgenden positive und direkte Erweiterungen 
unseres historischen Wissens : § 1 die Zusammensetzung der 
Baubehörde für den Ausbau der Burg und die Einreihung 
des Parthenonbaues in dieses allgemeinere Unternehmen, 
§ 2* das Datum der Uebersiedelung des Bundesschatzes von 
Delos nach Athen und den Namen des Antragstellers Perikles, 
§ 2i> die gleichmflssige Vertheüung der Flottenneubauten auf 
die Phylen im 5. Jhd., § 3 den Hüfszug der Athener, § 4 die 
Notiz flber das Schiff des Phaiax, falls ich richtig verstanden 
habe, § 7—9 die Reformen der demokratischen Restauration 
in der Finanzverwaltung (7j, im Gerichtswesen (8) und be- 
züglich der Nomophylakes und der Stellung des Areopag (9). 

Das ist absolut gerechnet nach dem augenblicklichen 
Stande unserer Kenntnisse ; allein dem Wesen der Excerpte 
wird man mit dieser Reurtheilung nicht gerecht. Unsere 
Kenntniss hat durch Inschriften, Münzen und moderne 
Combination eine sehr bedeutende Erweiterung über das 
auf litterarischem Wege allein Ueberlieferte hinaus erhalten. 
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Wir wissen heute in vieler Beziehung riiehr von der athenischen 
Geschichte und der athenischen Staatsverwaltung im & Jhd.» 
als die Athener selbst schon im 4. Jhd. oder gar die spateren 
Universalhistoriker es thaten. In die litterarische Ueber- 
lieferun^ gehören aber unsere Excerpte ; mit Rücksicht auf sie 
ist also ihr Werth zu bemessen. Und auch solche Rechnung 
wäre noch unbilliii:; sie ist zu summarisch. Unsere schrift- 
stellerische Ueherlieferung über athenische Geschichte und 
Alterthümer zerfällt, allgemein gesprochen, in drei grosse 
Stränge. Den ersten bilden diebei den eigentlichen Historikern 
dieses Theiles der Geschichte vorliegenden Nachrichten ^ den 
zweiten die gelegentlichen Ausführungen oder Bemerkungen 
bei den sonstigen Historikern, sowie bei Rednern, Philo- 
sophen, Dichtern und Geographen, den dritten die Artikel, 
Excerpte und Notizen, welche in der lexikographisch-gram- 
matischen Litteratur", in den Scholien und bei Sammlern, 
wie Athenaeus, Aelian, Polyaen, Frontin, Valerius Maximus 
zerstreut sind. Rein quellenmassig betrachtet, kann diese 
letzte Gruppe den beiden anderen nicht als gleichwerthig 
geachtet werden; sie ist aus ihnen abgeleitet, abhängig. 
Rücksichtlich ihrer Verwendung unsererseits jedoch nimmt 
sie eine selbständige Stellung ein. Ihr Quellgebiet, die beiden 
ersten Gruppen, war zu der Zeit, da sie ihnj entschöpft 
wurde, um vieles breiter und tiefer, als wir es noch finden; 
aus uns versiegter Ftille hat sie gerettet. Zur ersten 
Gruppe, der historischen, gehörte die Schrift, der die Pap3'rus- 
excerpte entstammen. Die UeberÜeferung also dieser Giaippe 
sanunt ihrer nach dem eben Bemerkten noth wendigen Er- 
weiterung aus der der dritten Gruppe, soweit diese auf 
historische Quellen zurückgeht, eigiebt den relativen Mass- 



* Hieilier gehört natOriieh Aristot. rp. Atk. 

• Diese ist für einzelne Theile umsichtig von BursyZ)^^riV/<?/. uoV. 'AOr^v. 
partis alteriw^ fontf et auctorUnt^ (Dorpat 1897) behandelt. Die Arbeit für 
das ganze Gebiet steht noch aus. Dass dabei für die sog. Alterlhiirner erheblich 
Neues herauskommen werde, ist nicht zu erwarten ; aber litterarhistorisch werden 
wir lernen. Ks handelt sich darum, die uapdbooi^ dieses Unterrichtsgegen- 
standes klarzulegen. 
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Stab fOr den Werth der Excerpte. So als rein historisches 
Denkmal betrachtet, steht dann der Papyrus in seinem Kreise 
weiter allein da mit der Nachricht über den Flottenbau (2^) — 
denn nur aus Andokides war er uns bekannt — , femer mit 
der Notiz tlber die Besetzung der Aemter durch Neubürger (10), 
die sonst nur im platonischen Ion überliefert ist, endlich 
auch mit jener Eintheilung des peloponnesischen Krieges in 
den archidamischen und sicilischen Krieg (5); denn so geläufig 
uns diese Bezeichnungen auch sind, der vorhandenen rein 
historischen Ueberlieferung ist der TToXeiuoq 'Apxibctjiiog voll- 
kommen fremd. Sein Name begegnet im (ianzcn viermal 
in der lexikographisch-grammatischen Litteratur. Harpokr. 
' Apxiöa|iiO(; TTÖXe^o^ • Auaia^ 4v Tip Kaiä ' Avb poTiuivo^ xai <A€ivapxo( 
KaTä> TTu0^ou Eevfa<;. tä TTpwra i ?tti toö fTeXoTTowncnaKoO iroX^imov 
'Apxibcijiiog dKXrieri TToXeno?, ib? 2oik€V, dTrö toö töv *Apxiöa|iOV 
€ic Ti^v 'Attik^v ^^ßaXeiv, xaOd 6ouKu5ibfiC ^ "E<P0p0C Kai *Ava- 
h^ivr\q <paofv^ Der Schlusssatz Ka6d— 9ao{v bezieht sich 
nicht auf die in Rede stehende Benennung des Krieges^ 
sondern giebt nur die Historiker an, die den Krieg dargestellt 
hatten; das di^ &>tK€v beweist, dass der Urheber dieses 
Artikels die Benennung 'Apx. it6X. nicht bei ihnen, sondern bei 
den Rednern fand, vielmehr er seinerseits durch Combination 
die Erklärung suchte. Aus Harpokr. stammt direkt Bekk. 
Anccd. p. 450, 1, nicht so der Artikel p. 234, 27: AeKeXeiKÖv 
7TÖX€)iov Xtfouoi TÖV TTeXoTTovvi"|cTiuK6v, TÖV auTÖv Kai'Apxiba|i€iov. 
AtKeXtiKÖv jitv, KaöÖTi . . ., TTeXoTTovvricriaKÖv be, Öti . 'Apxibwueiov 
hk, ÖTi 'Apxiöauoq auTou iriTTlö"aTO, Et. M. 2bA, 39 mit einem 
orthographischen Zusatz^); doch ist auch er rhetorischen, 
nicht historischen Ursprungs, er steht in den 'AeEeig priTopiKal'. 
Endlich war des archidamischen Krieges in den vollständigeren 
Schol. Artstoph, Fried. 640 gedacht, die Suid. v. Bpaoiba; zu 
Grunde liegen: 6 hk itöXcfioc 6 \kiy^\ it^ Bpa<rtbou «ai KX^iuvoc 
TcXeuTf^C lTr\ iirdoxc bixo, ^icXfiOn 'Apxibdfiio^. Thukydides 
nennt den Krieg bekanntlich töv h&^vi\ iröXe^ov (V 25, 1. 26, 3); 
Diodor giebt ihm keinen besonderen Namen, spielt aber 

» Vgl. Or. AU. II 175, fr. i8; 327 fr. 3 Turr. 
* Vgl. o. S. 6. 
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vielleicht auf die sonst übliche thukydideische Benennung: an^. 
Die Quelle des Lexicographen ist demnach rhetorisch, nicht 
historisch; auch dieses Excerpt steht also in der historischen 
Ueberliefemng für sich. Es bleibt allein § 6, und selbst 
dieser enthalt insofern eme besondere Nachricht, als der Ver- 
rath des Adeimantos nicht der historischen Vulgaertradition 
angehört; und singulaer in ihrer Nacktheit ist jedenfalls die 
Anknüpfung des unglücklichen Ausganges des peloponnesi- 
schen Krieges an den Verrath des Adeimantos. 

Mit dem Massstabe der sonstigen historischen Uebor- 
lieferung gemessen, enthält das Papyrusfragment also aus- 
nahmslos ganz erlesene Nachrichten. Damit ist die Arbeits- 
art des Epitomators oder ri( htiger das Prinzip, nach welchem 
er seine Auszüge bestimmte, festgestellt. Er kemntc die 
gewöhnliche historische Tradition seiner Zeit, traf auf ein 
Werk, welches gründlicher und wissen schaftUcher gearbeitet 
war als die gewöhnlichen Geschichtsdarstellungen, und zog 
nun aus jenem Angaben aus, welche diesen fehlten oder 
welche ihm wenigstens wichtig oder merkwürdig vorkamen. 
Es liegt auf der Hand, dass hiermit zugleich die Frage, 
die sich nothwendig einstellen muss, beantwortet ist, wes- 
halb unser Fragment eine so ungewöhnlich grosse An- 
zahl von Angaben enthalt, die auch für unser über die 
historische Tradition hinaus erweitertes Wissen durdiaus 
neu sind. 

Wieweit der Epitomator den Wortlaut seiner Vorlage 
beibehielt oder änderte, L'isst sich natürlich nicht wirklich 
entscheiden. Der Stil ist durchgehen ds klar, und eigentliche 
Epitomatorenkürze sucht man vergebens; so hat es Wahr- 
scheinlichkeit, dass namentlich die grösseren Sätze aus der 
Vorlage mehr direkt herausgeschnitten, denn durch Zu- 
sammenziehung längerer Absätze und Formulirung seitens 
des Epitomators entstanden sind. Ganz whrd es allerdings 

* XII 74, 6 ö . . TTcXoTTovvrioiaKÖ^ iTÖXeuoc;, hm^eivat; |.i^xpi fiuv üttokci- 
|A^VU)V Kaipiitv Irr] b^Ka. Etwa gleichzeitig mit Thukydides (vgl, Beilage II) 
schreibt bolcr. XVIII 47 hiKa [liv Itx] auvexü)^ Cijuitv AaKcbat^oviwv iroXe- 
luiiiadvniiv. Es kann gar kein Zweifel sein, welches die fiblidie Benennung war 



Digitized by Google 



184 



IV. Der Epitomator und seine Vorlage. 



an Zusammenziehuxigen nicht fehlen; so ist mir eine solche 
in dem Adeimantosexcerpt sicher, auch § 2 dürfte ausfOhr- 
lieberer Darstellung^ entstammen. Dabei kann der Epitomator 
ebensowenig wie bei dem einfachen Herausschneiden von 
Sätzen unsinnig verfahren sein, was leicht Epitomatorenart 
ist; seine Angaben könnten sich sonst nicht in so trefflicher 
Weise bewahren. Er war eben ein Gelehrter oder wenigstens 
ein unterrichteter Mann; nicht nur die Auswahl der Excerpte 
an sich, sondern auch die Art der Ausscheidung beweisen 
es. Von hieraus begreift es sich, dass diese Excerpte, wie 
unser Exemplar zeigt ' o. S. 7), durch Copieen weitergegeben 
wui den ; ihr Werth ist eben schon im Alter thum gewürdigt 
worden. — 

Was war das nun für ein Buch, dem man so w^erth- 
volle Nachrichten entnelimea konnte? wer war sein Ver- 
fasser? 

Ueber die litterarische Gattung, der die Vorlage an- 
gehörte, besteht kein Zweifel; doch nicht ohne weiteres ist 
klar, welchem Zweige der historischen Prosalitteratur sie zu- 
zuschreiben ist. Im ersten Impuls denkt man an eme Atthis. 
Es scheint mancherlei dafür zu sprechen. Die Excerpte 
zeigen, dass das Werk allein von athenischer äusserer und 
innerer Geschichte gehandelt hat, und besonders das starke 
Hervortreten von Nachrichten aus der inneren Geschichte, 
mit denen die grosse Historiographie ims zu unserem Leid- 
wesen so stiefmütterlich zu bedenken pflegt, scheint auf eine 
Atthis zu führen. Anscheinend weist den gleichen Weg die 
genaue Datirung, die in § 1 für uns verloren ist (s. o. S. 27 ff.), 
aber in § 2 und 8 noch vorliegt. Endlich entspricht der 
ganze Inhalt der Excerpte mit seiner Thatsächlichkeit genau 
der Vorstellung, welche wir uns von einer Atthis jetzt 
machen können. Und doch täuschen diese Indiden. Die 
sichere Ergänzung in § 9 nu66b]iupoc öv al xpovotpuiptai Kai ^ 
*A[T6ic dvaTpd<pou(nv di^ ^^rero ävjapxo^ zeigt den Verfasser 
im Gegensatze zur Atthis als solcher. Daraus folgt, dass 
die Vorlage eine ztisammenhflngende, nicht annalistisch zer- 
rissene Darstellung bot Denn wie eine ist eine Xpovo- 
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Tpoupia ausgeschlossen. Wirklich fehlt es nicht an Anzeichen, 
welche diesem Charakter des Buches entsprechen. In chrono- 
logischer Reihenfolge sind im Grossen die Ereignisse in dem 
Buche berichtet gewesen; das liegt in der Natur jeder ge- 
schichtlichen Erzflhlung. Bei zeitlich eng zusanmienliegenden 
oder sachlich zusammengehörig'en Ereignissen und That- • 
suchen finden wir diese Reihenfolge leicht durchbrochen; 
das hegt auch in der Natur fortlaufender Geschichtsdarstellung, 
widerspricht aber der Geschichtstabelle. So gehört die § 9 
berichtete Aufhebung der Nomophylakcs zeitlich vor die 
schon in § 7 enthaltenen Reformen im Finanzwesen: diese 
sind ausdrücklich durch tüjv ipidKovia KaiaXuOeviiuv datirt, 
jene muss unter den Dreissig stattgefunden haben (s. o. S. 175), 
wozu auch die Datirung durch den Archon Pythodoros gut 
passt Der Historiker hat also die Veränderungen durch die 
restaurirte Demokratie nach sachlichen Gesichtspunkten be- 
handelt, zuerst, soviel für uns erkennbar, die Finanzreformen, 
dann die Gestaltung des Gerichtswesens; als er bei dessen 
Darstellung den Areopag erwähnen musste, hat er, wie schon 
angedeutet, von der Restitution der vo^oqpuXaxfa an diesen 
Rath gesprochen und naturgemäss in diesem Zusammen- 
hange, aber zeitlich zurückgreifend, von der Aufhebung der 
vo)iocpOXaKeq berichtet; das zeitliche Zurückgreifen w^ollte er 
vielleicht durch die umständliche Datirung (TTu0öbuüpo<;, öv 
ai xpovoYpaqpiai kt^.) ausdrücklich angezeigt wissen. Hier 
ist auch der engeren Verbindung zu gedenken, welche 
zwischen den Excerpten 2 a und 2 ^ besteht. Sie \vurde oben 
(S. 136) auf die Vorlage selbst zurückgeführt: in dieser waren 
also zwei selbständige Thatsachen, die Verlegung des Bundes- 
schatzes nach Athen und der grosse Flottenbau, in prag- 
matischen Zusammenhang gesetzt. Ein solches Verfahren 
gehört ebenso sehr einer fortlaufenden Darstellung an, wie 
es einer rein chronologisch-tabellarischen Anordnung fem 
steht ^ Man darf unter diesem Gesichtspunkte auch be- 

' Ich will noch eine scheinbare Instanz gejjen meine Auflassung von dem 
Verhaken des Epitomators bei dem Umsetzen von absoluten Daten in relative 
beseitigen. [Plut.] vU. JT^. SiSB KaXX(^axov, itp' oO irap* 'OXuvdfaifV fixe 
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trachten, dass die Datirung des Beginnes des neuen Parthenon- 
baues nicht absolut, sondern relativ mit |yi€TdT£Tn gegeben ist 
Endlich will eine Notiz, wie die über das Schiff des Phaiax 
— falls ich richtig ergänzt habe — in eine Tabelle sich nur 
schlecht fügen, gut passt sie zu einer wirklichen Erzählung. 

Das epitomirte Buch enthielt also eine Geschichte 
Athens in fortlaufender Darstellung. Das Buch selbst und 
sein VxTfasser sind uns unbekannt. Den grossi n Trümmer- 
haufen der FGH. durchsucht man vergebens auch nur nach 
Anklilngcn; die Excerpte lassen sich weder bei einem uns 
mit Namen bekannten Schriftsteller noch überhaupt sonst 
nachweisen. Ist uns so die Identificirung der Fragmente 
versagt, um so mehr sind wir zu ihrer litterarhistorischen 
Einreihung und Würdigung verpflichtet 

Eines ist ohne w eiteres klar: es war wissenschaftliche 
Arbeit, die in dem Buche geboten wurde. Der Verfasser 
hat die Atthis benutzt; die Excerpte an sich mussten es dem 
ersten Blicke lehren, ehe denn die sichere Eigflnzung 8v ol 
XpovoTpaipiai xal f|*A[Te{c gefunden wurde. Welche der Atthiden 
ihm vorlag, ist nicht zu sagen; den Gedanken an Andron 
(o. S. 69f.) will ich auch an dieser Stelle noch einmal ausdrück- 
lich ablehnen. Weiter bezeugt der V erf asser selbst die Benutz- 
ung von xpovoYpacpiai ; endlich vernith er, indem er in diesen und 
der Atthis eine Lücke, das Fehlen des Archonten Pythodoros, 
nachweist, dass er noc h weiteres, augenscheinüch vorzügliches 
Material verarbeitet hat. Auch sprachlich schimmert noch 
die Trefflichkeit der Grundlagen des Buches durch: in laeia- 
KOfiiZeiv €1^ Tr|v iröXiv § ist die alte Bezeichnung ttoXi^ für 
die Akropolis gewahrt, wobei selbst der Artikel vor nöXi^ 

iip€<yß€(a ti^V ^»* oO ITAdtiuv ^TcXeOtriae» 0(Xtinroc 'OXuvdCouc 

KOTCiTcpäpaTO geht nach Aasweis von Dkm. HaL aä Amm, 1 9. lo anf Philochoro« 
snrflck, der natQrlich den Archont^ nach Kallhnachos mit Namen (Thccyphilos) 

genannt hatte. Hier ist also ein dem g€Td toCtov unseres Papyrus entsprtcbeodM 

TUJ ^Hf^i; aus ckm absoluten Datum umecsetzt. Allein die Parallele stimmt nicht. 
Bei Ps.-Plut. haben wir es nicht mit einem Kpitoinator zu thun, sondern mit dem 
Liitcrarhistoriker, dessen Chronologieen und Synchronismen die ganzen Redner- 
biographieen dorcbziehen; der hatte eine Archontenliste zur Hand, was einem 
Epitomator nicht ohne weiteres zosotranen ist. 
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weder litterarischer (s. o. S. 146, 1) noch auch insclirifdicher 
'Rechtfertigung entbehrt*. Sein Buch ist eine merkwürdige 
Erscheinung fdr uns, die wir nichts von solcher Behandlung 
athenischer Geschichte wussten, aber sie wird erklärlich, 
wenn man sich überlegt, in welcher Zeit das Buch ge- 
schrieben sein muss. 

Die untere Grenze jE^iebt natürlich die Zeit der Copie 
des vorliegenden Papyi'usexemplares, also das Ende des 
1. Jhds. n. Chr., die obere folgt aus der Erwähnung der xpovo- 
Tpaqpiai und der Bezeichnung 'AxOiq. Jene bannt uns diesseits 
des Jahres 2.ö0 ; denn man kann doch hier nur an die wissen- 
schaftlichen Chronographieen denken, wie sie durch Eratos- 
thcnes' Eingreifen ausgebildet wurden (vgl. Niese Hermes 1888 
XXIII 92 ff .) Die collectivische Bezeichnung f) ' Aiei« ftthrt noch 
tiefer herab. Vor Istros kann man sie sich nicht denken; der 
Titel seines Buches, *ATO{burv (mvctrurrt, zeigt, dass damals die 
verschiedenen Atthiden noch Ihdividualexistenz führten. Die 
Sammtbezeidmung f| 'AtGI^ ist aus dem Schulleben hervor- 
gegangen, nicht etwa aus der Beobachtung, dass in allen 
Atthiden ein und derselbe Grundstock vorliege. Eine solche 
Beobachtung und eine Benennung darnach geht über das 
kritische Durchschnittskönnen der Antike hinaus. Zum 
Zwecke des UnteiTichtes in den Rhetorenschulen, bei der 
Erklärung von Historikern und Rednern, gebrauchte man 
Tabellen der attischen Geschichte. Sie wwden für die Praxis 
zweifellos mehrfach zusammengestellt. Aber, wie die Praxis 
des Alterthums nun einmal in dieser Schullitteratur war, 
die Namen der einzelnen Verfasser gmgen bei den mehr- 
fachen Ueberarbeitungen verloren; es blieb nur das Wesent- 
liche, die Sachbezeichnung der attischen Chronik. Manche 
herrenlose Notiz über athenische Verhältnisse in der SchoUen- 
und Excerptenlitteratur wird auf diese 'Atthis* zurückgehen. 
Ftlr den älteren Rednenmterricht dürfte f| *At6(^ etwa das 
gewesen sein, was fOr die jüngere dann die al^emeine Ge- 
schichte, f| IcrropCa, wird, die uns so oft in den Rednerscholien 

* In der Hekatompcdoninschrift CIA. IV I p. 138 tab. 11 3 Kajxd xi\y IIÖXlV 
(fehlt Meisterhans-Schwyzer Gramm, d. att. Inschr. 227). 
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begegnet, und von der wir uns aus Aristodemos ein Bild 
machen können. Von Istros ab gebrauchte es immerhin* 
einige Zeit, um durch diese irapdbooi^ aus den 'Atthiden* 
'die Atthis* zu bilden. Ich denke, das frOheste Datum fOr 
die Entwicklung des Collectivnamens ist das 2. Jhd. v. Chr. 
Froher dürfen wir also das Buch, in welchem ai xpovotpacpCai 
Kai f| 'At6i^ citirt werden, nicht ansetzen. 

Damit sind wirin die Epocheexakter, kritischer Forschung 
gewiesen, einer Arbeitsart, wie sie aus den vorliegenden Frag- 
menten noch deutlich erkennbar ist. Die Zeit von der Mitte des 3. 
bis zur Mitte des 1. Jhds. v. Chr. hat eine unendliche Reihe 
griechischer Lokalhistoriker und -antiquare Li,ehehen, welche 
der schöne F'atriotismus für die engere Heimath begeisterte, 
wie heut zu Tage in der Schweiz, in Italien und jüngst auch 
wieder auf altem griechischen Boden selbst die Lokalforschimg 
auf's reichste entwickelt ist. Natürlich läuft dabei viel 
Dilettantismus mit unter, aber der Gewinn ist doch ausser* 
ordentlich, namentlich wo der gute Wille wenigstens einen 
Hauch von kritischer Methode verspürt hat Gewiss, auch 
schon vor Aristoteles und Theophrastos hatten den Lokal- 
forschem Bauten, Denkmäler, Grabsteine geredet, Inschriften 
Zeugniss abgelegt, und wir dürfen es sicher nicht gering an- 
schlagen, wie jene Forscher daraus die spärliche litterarische 
Tradition über die einzelnen Städte oder Landschaften zu er- 
gänzen gewusst, ja zweifellos in vielen Fällen eine Geschichte 
überhaupt erst möglich gemacht haben. Gleichwohl stellen 
des .Aristoteles und seiner Schüler grosse und zusammen- 
fassende Arbeiten über die griechischen Politieen einen Ein- 
schnitt in dieser Litteratur dar: an ihnen hatten die Lokal- 
forscher vom 3. Jhd. ab ihre Vorbilder, nach denen ihr 
Suchen, Forschen und Arbeiten an Methode und Urkundlich- 
keit gewann. Es hat keinen Zweck, hier alle die noXiTciat, 
die Kprimd, NoSiaxd, Tt]viKd, oder wie sonst die Titel lauteten^ 
aufzuzahlen; auch die Schriften ncpi euoitS^v, iopriDv, äriOvuiv, 
dvaOrmdTiuv, livimdruiv u. s. w. gehören hierher. Völlig un« 
ausdenkbar ist, was an Material damals zusammengebracht 
und — oft gewiss sehr früh — wieder verloren gegangen 
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ist Man erinnere sich nur an die Reihe von Schriftstellem, 
die in dem rhodischen Schiedsspruch zwischen Samos und 
lYiene aufgeführt werden; und das sind zumeist Schrift- 
steller des 5. oder 4. Jhds. ' Die spätere Zeit war noch frucht- 
barer. Um 206 kann sich das junge Magnesia am Maeander 
auf einen Schwjirm von Lokalpoeten und -schriftsteilem 
berufen^. Was soll man von einer Culturstätte wie Athen 
sagen, deren Glanz nicht blos Bürger, sondern auch Fremde 
zur Forschung reizte? Und mit welchen Mitteln diese späte 
Forschimg über Athen arbeitete und noch arbeiten konnte, 
hat das Beispiel des Periegeten Heliodoros gezeigt', der der 

1 IBrMus, min. 403, 120-2; dasa Hicks p. 4 Anm. * 
* IvMag. n. 46, 13 £v6<|»dviEav ... bid tA[v ir]oif)Tfiv Kai bid tiBv 
i[o]Top[t]aTpd<pU}V toiv (Ju-pr€Tpa(pÖT[ujv] rd? MaYvriTuuv iTp[dE]€i[q]. 

' Hermes 1R95 XXX 199 IT. Ich habe unter den Beweisen für Heliodors 
Autorschaft der periegctischen Stücke in dun Rcdncrbiugraphieen ein wichtiges 
Zeugniss nicht verwcrthct, weil ich dem überlieferten Texte damals traute, 
aber mit Unrecht. [Piui.] vit. Demosth. 847 C KUT^Xiire hi büo iraibaf; md^ 
Tuvoucdc TiAv cdboKiiiujv, 'HXiobUipou tivö^ Ou-rarpö^- OutaT^pa ^(av 
loxev, «atc Iti oOaa irpö T<i|AOU ^TEXeÜTntfev. So intorpuni^reii die Herra»- 
geber den ersten Sats; will man einen Sinn heraosbringen, so geht es allerdings 
nicht anders. Docli was ist eine TW^i TüDv cOboxi^uiv, wenn ihr Vater nur ein 
'HXtöbuipö^ Ti; sein soll? Das eübÖKi|io; ist überhaupt keine Bezeichnung rur 
eine Bürgerin besseren Standes; es {rehört nothwendig zum Vater; das sah 
schon Lambin, der Tivo^ ' HXiobdjpou umstellte; allein noch gewöhnlicher wäre 
'HXlobubpou TÜLiV eöbOKifituv tivÖ(;. Aber auch dabei ist das tivÖ(; noch störend, 
denn es widerspricht im Grunde dem Zusätze tuiv euboKi^iuv ; das Indefinitum 
zeigt, dass ursprünglich der Eigenname fehlte. Sowie man mm YWOlKÖ^, Ttöv 
€Öboicl|iuiv [*HXiobibpou] Ttvd^ OuTaipö^ liest, ist alles klar. Das 'HXtobdipou 
ist also die Quellenai^abe für das folgende Stttck, die vom Rande um so eher 
in den Text drang, als der Eigenname nur zu leicht als Interpretation des Inda- 
imitums gefasst werden konnte. Thaf^ächlich ist der Passus von C KOT^Xlirc bis 
EiT€plf|(; irpoelpr^Tai fast ganz unter Benutzung der rsc])hismen 8:;o F 851 ge- 
arbeitet, die aus Heliodor stammen. So wird die formale Textkritik durch die Sach- 
kritik beglaubigt. Wenn nun Heliodor die Existenz zweier Söhne des Demosthenes 
berichtete, so ist das nicht mehr ohne weiteres zu ignoriren. Deinarchos (I 71) wirft 
im J. 324 dem Demosthenes Tor toO; b£ oO t^T^vr^iyi^vou^ uUT^ oaur^» irpoa> 
iroicfoOai icapd tti^ v6|A0U( [td>v b» Tat^ iq»(aeaiv, schon sprachlich Glossem» 
welches den Ausfall des folgenden Artikels veranlasste] fvexa <tl&v> TlTVOji^vuiV 
fipKUiv, d. h. 'Söhne, die du nicht gezeugt hast (also adoptirte), legst du dir auf 
ungesetzlichem Wege zu, damit du bei den üblichen (YiT<^l^€voi, vgl. Schmid 
AUicitm. II 182, erklärt sich aus Demosth. LIV 40) Eiden ^ihXeiav aavt^i Kai 
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Mitte des 2.Jhds. angehörte. Thatsacblich befand ^ch die 
antiquarische Forschung zu dieser Zeit in glücklicherer Lage 
als zu den Tagen etwa des Aristoteles. Er hatte den Werth 
der Staatsarchive voll erfosst und de für seine litterar- 
historischen Arbeiten vielleicht auch wirklich ausnutzen 
können ; dass aber damals schon die Arehix e für Forschung 
auf politisch-historischem Gebiete auch der Zeit des 4.Jhds. 
geöffnet waren, dcU*f man füglich bezweifeln. Ein oder zwei 
Jahrhunderte später hatte es kein Bedenken mehr, die Akten 
aus der nun alten Zeit allgemein zugänglich zu machen; 
Heiiodor hat sie benützt. Bekannt ist, dass der Bücher- 
sammler Apellikon am Anfang des 1. Jhds. v. Chr. alte 
.Akten aus dem athenischen Archiv an sich zu bringen 
wusste^ Wie hoch der Bestand der Archive hinau^^ing, 

Tip T^vei herabwünschen kannst*. Also Deinardios leugnet nicht die Existenz 
Ton söhnen des Demosthenes, beaeugt sie vielmehr. Hiersa stimmt in dem 
Democharespsephisma (850 F) AnMoa6^V€t . . . oiTTiOlv iv «puravcftii Kol 

iq)0€bplav auTU) Kai ^tTÖvujv del tCJi irpeaßuxdTiy, wo die letzten Worte als 
blosse Floskel oder 'herkömmliche Formel' (Schaefer Demoslh. III 395, l) zu 
betrachten, wir durch nichts, am allerwenigsten durch inschriftliche Zeugnisse, 
berechtit^t sind. Durch das xol«; (TUTr€v^(7i des epitomatorischen Referates 847 TJ 
soll man sich nicht täuschen lassen; die Unmöglichkeit solchen Beschlusses 
leioen die Inschriften. Uebrigens war es im 3. Jhd. v. Chr. auch sonst bekannt, 
dass Demosthenes vm 324 swei Söhne hatte, denn daraof beruhten die {X€Oi in der 
Ton Athenae. XIII 593 E erwähnten Rede nepl xpuofou (Or. AU, II 351 fr. 4.Turr.): 
sie ist eine FSlschung, aber, weil sie Hermippos schon hatte, so alt, dass tie die 
Existenz von Söhnen des Demosthenes einer entgegenstehenden, allein giltigen 
Tradition zum Trotze nicht wohl hat erlügen können. Nur dass die Mutter der 
Knaben einclletaere war, ist natürlich Klatsch ; dass dieser aber verbreitet war, 
zeigt Ileliudurs Zusatz tiüv eüboKlmjuv Tivö(; 6uY(XTpö<;, welche Worte ihre Pointe 
erst erhalten, wenn man sieht, dass sie gegen jenen von Hermippos (der Name 
Athenae. 592 D; die Isokrates» und Demosthenesnotiz gehören sosanraaen) weiter^ 
gegebenen Klatsch polemislren. Demosthenes hat also «wischen 330 (Aeschin. IH 
77) und 334 swei Söhne adoptirt. Ob er ihre Mutter auch geheiraUiet hat, bleibt 
nngewiss; sie ist jeden falb von der Mutter der früher verstorbenen Tochter zu 
nnteischeiden, über die man auch nichts wusste. Wftre sie, wie Demetrios 
Magnes angab (Plut. Z^cf/z/ö^M* 15), eine Samierin gewesen, so hätte sie Aischines 
(II 149) sicher zur Ausländerin gemacht, wie er das mit des Redners Mutter 
(III 172) gethan hat. 

» Athenae, V 214 E xd T' iK Toö Mr]Tpi{i0U Tüiv naXaiuiv ouTÖTpatpa 
^lr)9l<TfldTUlv üq>aipoü^€VO( ^ktAto. 
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lässt eine attische Inschrift erkennen, der zufolge im J. 151/0 
zur Begründung eines Antrages ein Psephisma aus dem 

Metroon producirt wurde, welches von Stratokies aus Diomeia, 
also um 300, beantragt war ^; weitere rein litterarische, wenn 
auch anscheinend stärkere Belege lasse ich absichtlich bei 
Seite-. Ueber die ungewöhnliche Maniiiglaltigkcit dieses Be- 
standes ist ein Wort. In älterer Zeil gingen sicher alle Gesetze, 
Psephismen und sonstige politische Schriftstücke, wozu auch 
die Hauptakten der öffentlichen Prozesse gehört haben 
müssen*, femer die Contracte zwischen dem Staate und den 
Privaten und die Register der Marinebehörden über die den 
Trierarchen gegebenen und von ihnen geschuldeten Schiffe 
undScfaiffsgerätheS endlich auch die Etatsabrechnungen nach 
Prjrtanieen^ in das Staatsarchiv über; seit der Mitte des 3. Jhds. 
wurden nachweislich dort auch Rechenschaftsberichte, Inven- 
tar- und Uebergaburkunden von Staats- wie Cultbeamten, Per- 
sonalverzeichnisse u. a. niedergelegt*. Reine Privaturkunden 

* CIA. IV 2 n. 458/' 15 dtr^beiHev bt {"Ovaaoc, tö vv'l^i^J^'-' fuü brmou] 
Tij) MrjTpiiiip KaT[aTe6ei|-i€vov ....]. Zeit Archen Ilagnotheos, 152/1: 

J. E. Kirchner GGA. 1900 S. 463. 

* Ich meine besonders die Anklage des Meietos im Solcratesprozess, die 
Farorin noch im Metroon gesehen haben will O^og. L. II 40); das ist entweder 
Schwindel, oder das Aktenstfick wurde eben als historische Rarität besonders con- 
servirt (wie z. B. die Reste der solonischen Axones im Prytaneion, Plut. Sol. 25) und 
kann so nichts für eine Conservirung von Prozessakten über 500 Jahre hin beweisen. 

^ Daher die echten Schriftstücke aus den grossen Prozessen des Antiphon 
und Alkibiades, um von anderem zu schweifen, ims erhalten sind. Ein directes 
Zeugniss aus älterer Zeit für diesen Punkt haben wir noch nicht; aber der Schluss 
ist sicher, und der Rechtsonterschied, der tp<><P>^ und Mkt) scheidet, kann nur 
noch bestätigen. Dasn kommt, dass bei [Demosth.] XLVIII 49 die im ^xWc^ ver- 
einigten und vom Beamten verwahrten Akten des Privatprosesses KOlVd YP<^- 
^ara genaimt werden, gerade wie bei Demosth. XIX 129 (u. S. 193^ i) die Gesetze 
und Psephismen. CIA, VL 2841 f» 97 ^v^pacp^aBuj üc, xd KoivdTpOtMMOTeta geht auf 
das Archiv der Demotionidenphratrie. Liegt hier eine terminologische Diffe- 
renztrunp von den b»-|uö(Tia TPÜuaaTa vor? Darnach wäre |Plut.] r/V. A'or. 841 F 
xd^ Tpa fujbia<; aurtüv KOivty (= Archiv desArchon, als Leiters derDiuuysien?) 
Ypatva^^vouc; (puXdxxeiv zu beurthetlen. 

* CJA. IV 3, I ^, 39 Kol ToOtitfV, el iroö (xi iiem öq>Xr)|üial TCTpam^^vov 
Tip bviMoahp dK iropciXTiipdTuiv xöii tpi/jpcif. 

* Aeltester Bel^: Aristot. rp. Atk. 47. fS^ 

* Inventare: ältester Bdeg CIA, II 836 it,tt6 16 (Archon Diomedon, 333/1 : 



Digitized by Google 



192 



IV. Der S^iitoinator und sdne Vorlage. 



dagegen scheint in Athen das grosse Staatsarchivs das uns im 
J. 343 zum ersten Male als im Metroon befindlich bezeichnet 
wird', bis in das 3. Jhd. hinein nicht aufgenommen zu haben ; 
das älteste Beispiel ist im Testament des 270 gestorbenen 

Epikur erwähnt''; hundert Jahre später deponirt ein Orgconen- 
collcgium dort gar eine Steinstele*. Aber Athens bureau- 
kratische Verwaltung hinkte aueh in diesem Punkte sicherlich 
hinter der allgemeinen Entwicklung her. Lautes Zeugniss 
haben jüngst die aegyptischen Papyri abgelegt nicht nur da- 
rüber, wie hoch der Bestand der Archive selbst in kleinen Orten 
hinaufging, sondern auch darüber, in welch ausgedehnter 
Weise sie privaten Zwecken dienten. Inschriftliche Illustration 

Kirchnera.a.O.S.448f.), ferner 404,25.476, 52 f.; Rechenschaftsberichte : CIA.W 2, 
385<jf 29 (Archon Diokles, 215/4: Kirchner a. a. O. S. 446 ff ), II 444, 21; 446, 17. 

1 Ich drücke mich absichtlich vorsichtig auü ; denn wenn auch das Metroon 
keine Privatürkimden ufaahm, für das Archiv der Astynomen — die Existens 
Ton SondenurchiTen, richtiger Bareauacten fttr die einsehen Beamten, steht fest — 
bezeugt es Isaios (1 14) trotz aOe dem, was dagef^ gesagt ist Die Mitwirkong von 
Beamten ab solcher beiPrivatcontracten auch in Athen wird ferner ansDeinarchos 
bezeugt: I&rpokr. böcri<;' ihiwc, Xlyerax irapä toT^ /)f|Topai OUtißöXaiov 
f pacp(^|i€vov, brav r\c, xd auroO hibw Tivi biet tüjv dpxövTiuv, ib<; irapd 
Afcivdpxi-U (Or. Att. II 340 fr. 14 Turr.). Dies erklären die Worte der Inschrift aus 
Hierapolis Journ. of Philol. 1891 XIX 77 (= Ramsay Citics and Bishopriis 
of Phrygia p. 116 n. 20) Ka6üb; fj diTox«^ nepi^x^i #| bid xiüv dpx^iujv bo- 
Oelaa, wo die dpxcia die Archivbeamten sind. Auch CIG. 3266. 3401 (Smyrna) 
oOrn f| linirpa<p^ «p^pCTOi (ical) bid ti&v dpxefui v» fast ebenso 3517 (Thyatira)» 
verstehe ich hiernach (das Verb wie in dem späteren (p^eiv btd ^vy^fiiic 
klassisch t.^\yi). Die Urkunde der b6<n^ wird eben den Beamten eingehändigt 
(vgl. auch Anm. 3). Quittungsformeln für die Aufnahme in das Archiv zeigt Ramsay 
a. a. ü. p. 644 n. 544 (= CIG. III 3858 / p. 1092) auf. 

* Demosth. XIX 129 Toic; Koivot^ T0i(; u^iex^poK; xili Mr|TpÜJUJ 
xaöT' ^axiv, ^q)' 01^ ö bn^ÖGio^ x^xaKxoi. Ebenso sagt von den xaxaßoXai 
Aristot. rp. Ath. 47, 5 Tr)p£i b' ö &tm60io^, aber den Namen Metroon giebt er nicht. 

* Dic^. L. X 16 (s3 Usener Epicurea fr. 317) Kord tV|v bt Tip Mnxpijjqi 
dvorr€Ypa|X|i^vr|v Ixttripqi b6<Fiv. Es liandelt sich hier nicht um eine letzt- 
willige Bestimmung*, die im Metroon deponirt war (wie C. Wachsmnth Stadi 
Athen II 338 will), sondern ura eine dort befindliche, früher ausgestellte Schenkungs- 
urkunde, auf welche Epikur sich in seinem Testamente bezieht; darüber kann 
bei dem klaren Wortlaut trotz des bei van Hille De testamentis iure Attiep, 
(Amsterdam 1898) p. 106 [geäusserten Zweifels keine Unsicherheit herrschen. 

* CIA. II 621, 27 (Anfang des 2. Jhds.: Kirchner GGA. 1900 S. 463 f.). 
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bieten dazu die Grabsteine mit der stereotypen Schlussformel 
TauTri«; Tr\(; ^irrfpaqptiq (äTiXoüv, öiaaov) ^ dvTitpaqpov (iTTtTeOn €i(; 
xd dpxem-. Solch ein Archiv hatte mehrere Abtheilungen 
— daher xd dpxaia — , und die besonders kleinasiatischen 
XpeujcpuXdKia'' bildeten nur ein Ressort unter besonderen Be- 
amten neben dem auTTpatpo(P^^a»^iov, YP«MM<*T09uXdKiov, Öecruo- 
(puXdKiov oder wie sonst die Namen sind*. Das ist nicht 
überfltissig hier zu erwähnen; der Umfang und die Ein- 
theilung der Archivorganisation giebt einen Massstab für 
die Menge des in den Archiven au^estapelten Urkunden- 
materials ab. Aus all diesen Archiven oder Archivab- 
theilungen strömte den Lokal- und Spedalf orschem akten- 
massiges Material zur Hand und wurde von ihnen ver- 
arbeitet ^ Einem Geschichtsschreiber des 2. oder 1. Jhds. 

» A. Wilhelm Arch.-epip-. Mitth. Oesierr. 1897 XX 59 f. 

* Viele Bolege ausser in dem citirten Werke Ramsays besonders in AlUr- 
tkümer v. Hierapolis Register S. 195. 

* pMdj-Wnsiowa R,'E. III 1448. 

* VgLRunsay a. a.0.p. 376. Auch ifQZoipiiXdiciov mnss diese Bedeutung 
gehabt haben, denn die mittelalterliche Urkimdensprache gebtancht gaaopkylaehtm 

als Archiv (H. Bresslan Handh. f. Urkundtnlehre I 120, i). Uebrigens statt des 
üblichen tö br)MÖ(Tiov auch der Plural: Latyschew I Pont Eux. I2, 17 t6 dVTifpflKpov 
d[iT0T€]6f\vai £{(; rd brmöaia (Tyras; 181 n. Chr ). Das einfache ypaiUfiaTCTov 
so in Nysa CIG. 2943, 9 diroKaT^crTrilöev £(<; xö TPf^MuciTfcijov rd Upd Tpd^- 
^ara; hier erscheint das Archiv deutlich als Ressort des '\pa\i\x.aT(M^. — Zur 
Bedeutung von dpx€lov(-eia), welche bei C. Curtius Das Metroon in Athen als 
Stadtarchiv S. 5 ff. und Pauly-Wissowa R^E. II 553 ff. erörtert wird, vgl. nodi 
die Zvsammeastellttng [totO ^itp^idooi Td dpxcta Kai rd bim^oia YpdfUiaTa 
Ditteobeiger i^i/. 316, 33 (7), und ba|UKnofp6Xaitcc KaltpOftHttT^a] mtt Tajuifov, 
ot d€l [£aovTai, el t\\ irapab^Sovrai rdq £Ktpa[q>]d^ irapd Tüfv -rrporrraTAv 
Yxi. und d[iroTpa<p^vTiu b^] ttotI Töji ßouXapxov koI [npoö]TdTav ba[no(no- 
<pu\dKU)]v KOl TpaMMOTtardv 6Y;Z>/. 1615,4; 1614,27 (— Dittenberger 5y//. 468) ; 
alles aus Dyme in Achaia. Uebrigens ist <lie Abfolge ßoüXapXOV (fehlt Pauly- 
Wissovi a K.-E., vgl. Levy AVf, «/«»j /iV.^<rf^. 1895 VIII 225) npoordra^ bajjioaio- 
q)uXdKU)v, wenn auch natürlich, doch immerhin bemerkenawerth wegen des 
Verhlltnissea des athenischen Bolenterion zum Metroon. 

* Bhi Beispiel bilden trots aller Entstdlung der Acten im Binseinen 
(Viereck Strmo Gratcut p. Iii sqq.) und trots deren widersinniger Verwendung 
losephos' Ant. lud., für vrelchc nach der jetzt herrschenden Ansicht Nieses 
{Hermes 1876 XI 477 ff.) die Urkunden aus Nikolaos von Damaskos, jedenfalls 
aus einem Schriftsteller eben jener Forschungsperiode, entlehnt sind, ganz gleich, ob 

Keil, AaoQ. Argeat. 13 
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Stand eine ertieblich umfangreichere und vor allem Urkunde 
lichere und wisseasdiafttichere Einzelforschung zu Gebote 
als seiner Zeit Aristoteles und seinen Mitarbeitern. Gleich- 
viel nun, ob der Verfasser des uns beschäftigenden Buches 
selbst an die Quellen für die athenische Geschichte des 5. Jhds. 
gegangen ist, oder ob er sein Wissen aus zweiter Hand, aus 
der Einzelforschung, entnommen hat: bei ihm liegt ein Ma- 
terial der .\rt vor, wie es die eben skizzirte Forschungsperiode 
benutzen konnte und hervorgezop^en und verarbeitet hat. 
In zwei Einzelbeispielen ist das noch klar. Was über die 
Zusammensetzung der Commission für die Burgbebauung be- 
richtet wird, kann, wie schon hervorgehoben (S. 80 f.), nur auf 
bestes, urkundliches Material zurückgehen. Auch das Flotten- 
baugesetz verräth durchaus gleiche Provenienz. Denn der 
Wortlaut an dieser Stelle enthält starke Uebereinstimmungen 
mit der dazu parallelen Aristotelesstelle (S. 11.209); Aristoteles 
hat aber in der TcoXirda *A6nva(uiv mit Vortiebe amtliche 
Formtdirungenherübergenommen. Jene Uebereinstimmungen 
erklären sich, wenn beiderseits Abhängigkeit von amtlichem 
Materiale oder wenigstens amtlicher Sprache vorliegt. Die 
erhaltenen Fragmente sind zu gering an Zahl und Umfang, 
als dass man mehr Einzelheiten verlangen dflrfte; wären 
§ 7—9 besser erhalten, würde sich vielleicht der urkundliche 
Charakter auch dieser Miltheilungen aufweisen lassen. Doch 
es bedarf kaum dieser Einzelheiten. Wir haben die Glaub- 
würdigkeit der Excerpte Schritt vor Schritt geprüft. Für 
unser Urtheil sind nicht blos direkte und andere unabhängige 
Zeugnisse, die doch selbst irrig sein können, massgebend ge- 
wesen, sondern besonders auch die Entscheidung über die 
Frage, ob je die neue Nachricht sich in das durch die historische 
Kritik im allgemeinen festgelegte Bild der betreffenden Zeit- 



flber einen anonymen Mittelsmann oder direkt, wie jetzt H. Drflner {Unter- 
suchun^en über yosephus, Marburg 1896, S. 70 fF.) wieder mit guten Gründen 
annimmt. Wie der Quellschriftsteller des losephos zu seinen Acten gekommen ist, 
steht nicht fest. Dass sie ihm von den jüdischen Gemeinden Kleinasiens im 
wesentlichen gesammelt übermittelt wurden, wie Niese will, ist mir wenig wahr- 
scheiiilidu 
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g:eschichtc fügte oder dieses in historisch begreiflicher Weise 
erweiterte. Das Resultat war ein über ErAvarten gutes. 
Von den bisher unbekannten Thatsachen halten wir nur die 
Angabe über die 5000 Tal. als Inhalt des ßundesschatzes zur 
Zeit seiner Verlegung nach Athen zu beanstanden (S. 37. 121), 
unter dem schon Bekannten ebenfalls nur zwei Punkte: einmal 
die Voraussetzung, dass die Phoroi wenigstens bis zum 
J. 451/0 stets auf dem Ansätze des Aristeides geblieben seien, 
und zweitens die Behauptung, dass Adeimantos die Flotte 
verrathen habe. Jenen Irrthum theilte der Schriftsteller mit 
der gesammten antiken Ueberlieferung, und es ist gezeigt, 
dass ihm ein immerhin begreifliches Missverständniss zu 
Grunde liegt (S. 177 f f / ; dass die Angabe über Adeimantos irrig 
ist, kann man vielleicht mit Wahrscheinlichkeit behaupten, be- 
weisen lässt es sich nicht. Zudem betreffen diese Irrthümer 
im Grunde gerin t^fügige Din^e. Demgegenüber stehen als 
sicher und glaubwürdig erwiesen die Berichte über dif Hurg- 
bebauung, das Dciium der Schatz verlegnnü', das Flottengesetz, 
Berichte von einschneidendster Bedeutung füi" die Geschichte 
der Jahre 4()0— 445, imd dann wieder zum Schlüsse, um das 
Unbedeutendere bei Seite zu lassen, die Angaben über die 
Reformen der demokratischen Restauration, die uns das Bild 
dieser Epoche wesentlich beleben. Glaubt man, dass ein 
solches Resultat möglich gewesen wäre, wenn in dem Buche 
des unbekannten Historikers nicht ein Material, wie es In- 
schriften und Archive lieferten, verarbeitet vorläge? Das war 
das Material, das dem Verfasser, wie in dem Falle des 
Archontates des Pythodoros, gestattete, Atthis und Chrono- 
graphieen in eins zu corrigiren. Der Ton der Polemik ist 
dabei — wenigstens in unserem Excerpte — frei von rhe- 
torischem Selbstbewusstsein und l.'isst auf einen sachlich 
urtheilenden Gelehrten rathen. Leider haben wir kein volles 
Urtheil über sein Werk. Der Grund dafür Hegt nicht blos 
in der Geringfügigkeil des Erhaltenen, sondern auch in dessen 
Eigenschaft als Excerpt. Mangelt uns doch auch jeder An- 
halt zu einem Urtheil darüber, was dem Epitomator einerseits 
aus rein subjectivem Interesse der Notirung werth erschien, 

18* 



Digitized by Google 



196 



IV. Der EpiUMiuUor vnd seine Vorlege. 



waser andererseitsiiach dem Stande der historischen Vulgaer- 
tradition seiner Zeit als bekannt bei Seite lassen durfte oder 
ans personlicher Abneigung und Laune hat fibergehen woUen. 
Aber bleiben so auch die Fragen nach dem Umfange des 
Buches im Ganzen und nach der AusfOhrlichkeit der Dar- 
stellung im Einzelnen unbeantwortet, so viel lassen die Reste 
doch sicher erkennen, dass es die wissenschaftliche Arbeit 
eines Cielehrten war, nicht die oberflächliche populaere Dar- 
stelliinij eines rhetorisirendcn Historikers. Ich jrlauhe nicht 
fehlzujj-ehen, wenn ich die Entstehun^^ eines solchen Buches 
der nachauijusteischen Zeit ahsprei^he. Die exacte historisch- 
antiquarische Forschung ist damals durch die Rhetorik so 
gut wie erstickt. Was die voraufuehenden drei Jahrhunderte 
zur Kenntniss der alten Zeit zusammengebracht hatten, wird 
zerstttckt, und mit der zerhackten Wissenschaft werden die 
Jünger der Rhetorik gefüttert. Didymos war ein Meister 
dieser 2^rkletnerungsarbeit Der Zeit vor ihm verdankt 
man die Freude, auf Spuren wirklich wissenschaftlicher 
Arbeit an altathenischer Geschichte zu stossen. 

Ich fasse zusammen. Die auf dem Papyrusblatt in 
einer Abschrift etwa der 2. Hälfte des 1. Jhds. n. Chr. er- 
haltenen Excerpte sind von einem unterrichteten Manne aus- 
j^ezogen aus einer zusammenhängenden Darstellung der 
athenischen Geschichte, deren X'erfasser ein uns unbekannter 
Gelehrter des 2. oder 1. Jhds. v. Chr. war. 

So erübrigt noch ein Wort über die Bedeutung der 
Fragmente im Ganzen. Bisher ist nur ihr historischer Werth 
hervorgetreten ; aber damit ist es nicht abgethan. Können 
die kümmerlichen Bruchstücke an sich auch keinen littera- 
rischen Werth besitzen, litterarhistorisch sind sie von er- 
heblicher Wichtigkeit. Wir ersehen zunächst an ihnen von 
neuem, mit welchen Mitteln die gelehrte Welt jener Zeit 
noch arbeitete, und erstaunen im besonderen, was man damals 
über die Geschichte einer Epoche, an deren Kenntniss und 
Verstandniss uns so viel gebricht, noch alles wusste und wissen 
konnte. Aber wichtiger ist das zweite. Dass es überhaupt 
eine solche Darstellung der athenischen Geschichte je ge- 
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geben, eine Darstellung, in welcher die Pentekontaetie zu 
so eingehender und auch auf urkundliches Material gestützter 
Behandlung kam, das ist vollkommen neu fOr uns und eine 
bedeutsame Erweiterung unserer litterarhistorischen An- 
schauungen. Das Hess sich nicht mit Grund vermuthen. Wir 
mussten meinen, wenn für uns die Ueberlieferung über das 
5. Jhd. der athenischen Geschichte so dtlrr und unergiebig 
ist, so sei der Hauptgrund dafür, dass schon im Alterthume 
diese Ueberlieferung allgemein ungewöhnlich mangelhaft 
war. Jetzt sehen wir, dass nur unsere Ueberlieferung die 
Schuld trägt. vSolche Werke, wie das Buch unseres un- 
bekannten Historikers, oder richtiger solches Wissen, wie 
darin beschlossen war, standen noch dem 1. und 2. Jhd. 
n. Chr. zu Gebote. Bei mancher vereinzelten w^erthvollen 
Notiz belesener Schriftsteller wie Plutarch, Aristides, Aelian, 
für welche wir vergeblich nach der Quelle suchen, wird 
das Vergebliche unseres Suchens verständlicher: wir haben 
nur ein paar Tropfen aus einem Meer; und abermals 
empfangen wir die Lehre, dass es unrichtig ist, bei zu- 
fallig auftretenden urkundlichen Angaben immer wieder 
auf die wenigen zu uns herübergeretteten Namen wie Polemon 
oder Krateros zu rathen. Auch im 1. Jhd. n. Chr. noch 
konnte Werke erlesenster Gelehrsamkeit, wie sie die Forscher 
der hellenistischen Wissenschaft zusammengetragen, finden, 
wer sie nur suchen wollte. Aber für das allgemeine Wissen 
von damals und damit für uns waren sie verschollen und 
vergangen, dank der dünkelhaften Flachheit der rhetorischen 
und der nicht minderen selbstgcfülligen Einseitigkeit der philo- 
sophischen Durchschnittsbildung der letzten Jahrhunderte 
des antiken Lebens. Wie diese die exacte wissenschaftliche 
Forschung aufgab, um ganz im Moralisiren und dann im 
Speculiren aufzugehen, so hat die Rhetorik erst an einem 
missverstandenen nationalen Pathos und an ihrer eigenen 
Kunst sich selbst berauscht und dann, wie fasdnirt von dem 
selbstgeschaffenen WahnbÜde der grossen Vorzeit, das 
wirkliche Leben der alten Zeit zu sehen weder den 
Willen noch die Kraft mehr gehabt. Gleich der meisten 
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Facfaschriftstellerei ist fast die gesammte gelehrte Litte- 
ratur der griechischen Wissenschaft — nur die Kory- 
phaeen schützte ein oft missverstandener Qassidsmus — 

dem gleichen Loose verfallen. Mit dem, was einst für 
den Bildunusphilistcr jj^eradc gut i^cnusr oder gar nur 
für den Schulbuben bestimmt war, muss nur zu oft heut 
unsere Wissenschaft vorlieb nehmen. Doch nicht in Re- 
signation brauchen wir in unseren Tagen zu schliessen. 
Solche Werke und solches Wissen fanden noch am Ende 
des 1. Jhds. n. Chr. Beachtung und W^rwerthung, sie fanden 
es auch in Aegypten: da dürfen wir hoffen, dass das Papyrus- 
blatt, von welchem hier geredet ist, nicht das einzige seiner 
Art bleiben werde. 
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Zur athenischen Marineverwaltung. 

Wie lange konnte ein athenisches Kriegsschiff dienst- 
tauglich erhalten werden? Boeckh hat diese Frage zu be- 
rühren nicht Veranlassung genommen ; die Neueren schweigen, 
höchstens bemerken sie nach Thuk. Ml 12, 3, dass die Schiffe, 
wenn sie lange im Wasser blieben, schon nach zwei Jahren 
zu Grunde gingen. Man sollte doch bedenken , dass ein 
Militär, der um Nachschub und Verstärkungen aus der 
Heimath einkommt, bei der Begründung seines Gesuches 
nicht immer objectiv zu verfahren pflegt, besonders nicht 
unter Verhältnissen wie denen des Nikias vor Syrakus. Die 
erhaltenen Urkunden der athenischen Marineverwaltung aus 
dem 4. Jhd. bieten Material für die Beantwortung jener Frage, 
allerdings ein in vielenHinsichten ungenügendes. EinUrtheil ist 
nur gestattet, wenn wir die Existenz von Fahrzeugen über eine 
Reihe von Jahren hin verfolgen können. Aber bei weitem die 
Mehrzahl der Schiffe wird nur ein- oder zweimal erwähnt; 
Krieg und Sturm haben vielen nur so kurzes Leben gelassen, 
dass sie nicht oft gebucht werden konnten. Dazu setzen die 
genauesten und besterhaltcnen Urkunden für uns erst spät ein, 
und ihre Reihe ist nichts weniger als vollständig {CIA. II 
802- 4, 807-9, 811-2 aus den j. 349-7, 342/1, 334 3, 330i'29, 
326 5, 325 '4, 323 2,322 1 oder etwas später ). Hin weiterer Mangel 
ist, dass derselbe Schiffsname zu gleicher Zeit doppelt vor- 
kommen kann ; eine Unterscheidung wird dann, falls nicht die 
Bezeichnung des Schiffstypus (TpiifjpTi?, rerpripri«;, ^thttitö^ u. s. w.) 
zu Hilfe kommt, nur möglich, wenn der Name des Baumeisters 
(z. B. Au0ikX4ouc £pTOv) hinzutritt Dieses Distinctiv fehlt in 



Digitized by Google 



202 



BeOageo: L Zur athenitehen Marinererwaltnng. 



den alteren Actenstücken, die Sicherheit der Untersuchung 
hangt aber an ihm. CIA, U 789—793 fallen damit fOr uns 
so gut wie fort Das Beurtheilungsmaterial kann hiernach 
nur gering sein; aber zusammengenommen mit anderen Be- 
obachtungen ermöglicht es doch einen Einblick in die frag- 
lichen Verhaltnisse. 

Triere MacTiii, AumKpdrou«; ^ptov: 334/3 im Dienst und nicht 
mehr als Kaivn bezeichnet ^804 5 24 ff . ; v^l. 807 « 187 ff .) ; 
noch im Dienst (denn die i'rierarchen haben noch die 
(TKeuri u. s. w. ^vieXn) 323; 2 oder einem der allernächsten 
Jahre 812^) 24 ff.). Also hat das Schiff ein Alter von 
mindestens 13 Jahren erreicht. — Lysikrates zuerst 
356'5 in den Acten. 

Triere (811c 212) Aupa, AuaiKXtiöou Iptov: 334/3 im Dienst 
und nicht mehr als xaiv^ bezeichnet (804 Bb nii.\ 
YfSÜ 807 6 8—23); 323/2 reparirt (811c 211-6). Erreicht 
also mindestens das gleiche Alter wie die Maaui. — 
Lysiklddes zuerst 353/2 in den Acten. 

Triere A€X9(c, 'Emiivouc IpTOv: 337/6 erbaut (804 50); 
325/4 erzwungene Reparatur auf Kosten von Aiarro^ 
Opcäppioc (809c III ff.). Also ttber 12 Jahre im Dienst 
erhalten. 

Triere ATmoKpaxia, Xaipeaipdiou IpTov : 334/3 als neu In Dienst 
gestellt (80456 83 ff.); 325/4 erzwunjBfen reparirt auf 

Kosten von Köviuv ^AvaqpXucrrio^ (809c: i2biL). Also über 

8 Jahre im Dienst erhalten. 
Triere"Hßr|, 'Api(jTOKpdTou(; epYov: 353 2 im Dienst (795^/54*); 

325 4 wird das Schitfsgcrüth auf Kosten der Trierarchen 

ersetzt (809 c 200 ff.). Also 18 Dienstjahre nachweisbar. 
Triere rvujiiri» NauaivCKOu €pTov 

Triere *AaK\r|TTid^, ' ATvobn imou f p^ov. In dieser Reihenfolge 
werden beide Schiffe in der Uebergaburkunde vom 
J. 330/29 aufgeführt unter der Rubrik (8076 42—60; vgl 
72-5) Tpi^p€i( Td<Tb€ iiriTf)Toö^ cif irXoOv öoOeiaac 4k tujv 

' Die Ergänzung ist sicher, weil der Schiffsname höchstens aus 3 Buch- 
staben bestanden hat; su bleiben unter den bekannten Xuineti nur"Hßr| und"$2pa; 
jene ist fttr Aristolorates bexeugt. 
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V6uip(uiv ö bf)fiO( £i|ii|q>{<TaTo a^rd^ xai rd <JKE^f\ Kord 

irdXefiov dxpfjotouf T^TOV^ai xard l|lrl<pi<^^aTa, dt Aimdönc 

Aqyiiov TJmavxebq eine 
Zwei Schiffe mit den gleichen Namen stehen unmittelbar zu- 
sammen in dem grossen Inventar des Zeahafens vomj. 357/6: 
'A<ncXiTindba TvdbMnv (793 b 30-1), so dass an der Identitaet 
jener ausrangirtcn und dieser beiden Schiffe nicht gezweifelt 
werden kann. Wenn sie als Schiffe 2. Khissc, 330/29 

als iiTTTriYoi erscheinen, so sind sie eben inzwischen in die 
3. Klasse versetzt und zu Transj^ortschiffen umgestaltet 
worden'. Die ältesten inschriftlich bekannten Anträge des 
Demades fallen 337/6 (Blass Äff. Bcreds^ m 2, 267, 2), was 
aus der allgemeinen Geschichte begreiflich ist. Früher dürfen 
wir die hier in Rede stehenden i^jn^i^^Mara also nicht an- 
setzen. Dass die untauglichen Schiffe Jahre lang als Ballast 
fortgeschleppt wurden, wird niemand glauben; so kommt 
man mit dem Datum der Antrage des Demades nahe an das 
der Urkunde 807, d. h. 330/29, heran. Damals führte Athen 
keinen Seekrieg; aber es hatte mit 20 Schiffen Zuzug zu 
Alexanders Flotte geleistet Als diese Ende des Sommers 
334 aufgelöst wurde, kehrten jedoch gerade die athenischen 
Schiffe nicht gleich nach Haus zurück, sondern wurden noch 
zum Transport des Belagerungsparks für Tyros verwendet-'. 
Also im Sommer 332 wurden sie frei. Zu diesen werden 
die drei auf Demades' Antrag ausrangirten Schiffe gehört 
haben; der neutrale Ausdruck der Urkunde de, ttXoüv öoGeicraq 
passt für die passive Opposition Athens vortrefflich. Die 
ipnqpicruaTa fallen also c. 332-1. Damach waren die beiden 
Schiffe nachweislich 25 Jahre im Dienste. 
Die 'AfioviKri, AucricrTpdTou €pTov, geht als iTutriTo? im 

Frühjahr 324 (Schaf er Demosth. u, s. Zeit UI« 299f.) 

■* Wir wissen, dass schon im 5. Jhd., und zwar snent im J. 43iO| Umban 
zu Transportschiffen stattfand : Thuk. II 56, 2 liriT^a? TptaKOOfolK vauolv 
imtOTWToi? TTpüjTov TÖT€ Tu)v uaXaiijüv veOuv iroiriBefcrmc. 

* Diüdor. XVII 42 KUTfcXuje tö vauxiKÖv tiXt^v öXifuiv veüjv, alq ^xP^to 
npd? Tf|v irapuKO|iibi^v tOüv TToXiopKnxiKüüv öpYdvutv, ai(; r\aay al nap' 
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unter Miltiades in das adriatische Meer (809 a 76tf.)> — 
In dem Inventar des Zeahafens (793 fr 37) vom J. 357|6 
erscheint als Schiff 3. Klasse eine 'ASiovixii. Die Be- 
stimmung der Schiffe dieser Klasse ist in dem 3 Stellen 
weiter folgenden Namen 'linraTujYÖ«; ausgesprochen; 
also ist die Identification gesichert. Für das Schiff sind 
über 33 Dienstjahre belegt. 
Triere EucpriMi«» 'Eirrftvoug ep^ov: gebaut 361 0 (799 ^/ 23 ff. • 
im Dienst 326 5 (808« 142 ff.; vgl. 8096' 242 ff.), geht 
Frühjahr 324 ebenfalls in das adriatische Meer, nach- 
dem sie ausgebessert ist (809 r/ 22 ff. dTt€0Kfcua(Jjievii, 
bÖKijüio^), mithin im 37. Dienstjahre. 
A^^enn also vom Philopoimen berichtet wird vaOv nva 
iraXaidv ^lev, Ivholov be, öi' 4tu>v TCCaapdKOvra KaTatrrrädaq ^irXri- 
ptuffcv (Plut Fhilop, 14), so entspricht diese Zeitangabe durch- 
aus wirklichen yerhaitnissen*. Die Kriegsschiffe konnten 
thatsAchlich eine Lebensdauer haben, welche Eupolis*' zier- 
liche Erfindung rechtfertigte: es gab neben irapdlvoi unter 
ihnen t^paiTepai, die diesen Namen auch zeitlich verdienten. 

* Die ErgänzunfT Eüq)ri|i(a [*Emf^v]o(; ist sicher; es kommt nur noch 
'AvTlY^VO? in Betracht, von dem ' HqjaiÖTlO, ' limia, Tpiaiva stammen (Boeckh 
Urkundtu übtr äat Seevmtn S. 94)1 während Ton Kpigenes die EOqpriMio belegt 
ist. Zudem reicht der Ranin im Anfang von Z. a6 schwerlich fBr *Avtit<v]oc 
ans; Z. 25 ist nach Etkqniiifa freier Raun gehliebcn. 

* NatOrlich kaim dabei di« Vien^ immer noch als rmide Zahl betraditet 
werden, schwerlich als Rundzahl im Sinne von Hirzel Ber. d. sächs. Ges. d. W. 
1885 XXXVII 51, dem ich die Stelle entnehme. Wenn derselbe im Anschluss 
hieran auch in der Drohunfj des Wursthändlers bei Aristoph. Ri. 833 ff. Kai a* 
^iTibeiEuj . . . btupoboKrjoavT' MuriXrivni; irXeiv f| |Lxvd(; TeTxapdKovTa eine 
Rundzahl sehen will und sich dafür auf die parallele Drohung des Paphlagoniers 
dXXd KlUirrovGT olpi^iui 'Tui' ^pet^ ^upldba^ (S29) beruft, so wird diese Auf- 
fassung schon durch das Missverhiltniss swischen den beiden Drohungen 
widerlegL Der Wnrsthindler muss Kleon Überbieten. Er thnt es auch, nur nicht 
quantitativ, wie Zacher mit |yiUptdbac (für trXetv fj |AvAc) gewollt hat, sondern 
qualitativ; er bringt eine wahre, der Wirklichkeit entnommene Beschuldigung, 
die deshalb schwerer wiegt, während Kleon nur Wortt- liatte. Man erinnere sich 
der Freude des Dichters xoi^ 7r^vT€ xaXdvTOl? oi^ KX^uuv ^tniacocv [Ach. 6). 
Eine Rundzahl in Hirzeis Sinne wird die Vierzig m. E. hier selbst nicht durch das 
iiXeiv f|, das V. Wilamowitz Sitzungsb. Berl. Akad. 1900, 409 gedeutet hat. 

* Bei Aristoph. Ri. 1300 ff. TTapB^vo^ als SchifTsname CIA, II 803 ^ 36. 
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Die athenische Flotte hatte also eine nicht unerhebliche 
Stabilitaet Möglich wurde diese natOrlich nur durch an- 
haltende und z. Th. tiefgreifende Reparaturen der Fahrzeuge. 
Wenn man bei der delischen Oewpiz aus religiös-historischen 
Gründen auch ganz besonders auf das Conserviren aus war 
(Boeckh a. a. O. S. 76), so ist das Verfahren bei ihr, wodurch 
schliesslich fast alle ihre alten Bestandtheile herausgeflickt 
wurden, doch immerhin typisch. In den Marineakten begegnen 
unausgesetzt die Termini ^TreaKeuaaiaevn, d-mcrKeufi«; beojievri, 
dvemaKeuoc; ; besonders sprechend sind die Rubriken oibe 
Tiiiv Tpiripapxujv tujv öinoXo-filcJdvTUJv ev tlu biKaaTqpiuj Kaivöt«; diro- 
buj(Teiv Tpiriptiq Kai tou? ^iußöXou^, welche eine Reparatur von 
Grund auf bezeugen (Boeckh a. a. O. S. 218ff.). Die staat- 
liche Controlle war dementsprechend rigoros; richterlicher 
Erkenntniss unterstand die Entscheidui^ darüber, ob der 
Entschuldigung(<ncnHii^)eines Trierarchen stattgegeben wurde, 
sein Schiff sei utarä xctyiidva oder Kord 1T6X€^ov zu Grunde ge- 
gangen oder beschädigt worden. Um den Flottenbestand 
zu wahren, walzte der Staat nach Möglichkeit die Kosten 
für die Unterhaltung des Inventars an Schiffen und Schiffs- 
geräth auf die steuerpflichtigen Privaten ab. NatOrlich waren 
regelmässige Umbauten nothwendig, aber sie brauchten, um 
nur eine bestimmte, gesetzliche Stärke der Flotte aufrecht zu 
erhalten, nicht zahlreich zu sein. Jede stärkere Bauthätigkeit 
musste in regelmassigen Zeitläuften ein Waehsthum der 
Flotte zur Folge haben. 

U. Koehler (Ath. Mitth. 1881 VI 30) hat folgende Ent- 
wicklimg der athenischen Marine im 4. Jhd. zu erkennen 
geglaubt: 

378;7Bestand 100 Fahrzeuge 330129 Bestand 410 Fahrzeuge 
357/6 „ 283 „ 326/5 „ 413 

353/2 „ 349 „ 

Hierin beanstande ich zunächst die erste Zahl. Sie stützt 
sich auf Polyb. n 62, 6 xaO* oOc xatpoO^ ^€Td Gnßaiu'v et; töv 
irpö^ AaK€^al^ov(ouc 4v£ßaivov (*A6nvatoi) iröXe^ov, xal |iup(ouc 
\iht dS4tr€|iiTov GTpoTuijTa^ Ikotöv 5' ^X^pouv Tpinpei^. Dass hier 
nicht der Gesammtbestand, sondern nur der mobilisirte Theil 
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der athenischen Flotte bezeichnet wird, liegt auf der Hand"; 
100 ist augenscheinlich die nach oben stark abgerundete Zahl 
der von Chabrias bei Naxos kommandirten Flotte, die 83 Segel 
stark war (Diodor. XV 34, 5). Athen kann, wahrend Chabrias 
m die Kykladen segelte, Hafen und Ktkste nicht ganz von 
Schiffen entblOsst haben, da Pollis mit der spartanischen 
Flotte die attische Küste noch bloddrt hielt; es hatte damals 
zweifellos erheblich mehr als 100 Schiffe. Die zweite Zahl 
giebt Koehler so, wie sie jetzt CIA. II 793a 9 in der Tran- 
scription vorliegt. Die Schrift auf dem Steine hat aber nach 
Koehlers eigener Publication folgende Anordnung: 
5 KaieXd- 
ßO|ifeV Kui TÜUV uTTaiepi- 

UJ]V Kai TUUV ^KTT€TtX6U- 

kJuiüv TTapuboÖfeiawv 
9 HHR AAAIII 
Die Majuskeldarstellung Koehlers lässt keinen Zweifel, dass 
Z. 9 wie in Z. 8 der erste Buchstabe verloren gegangen sein 
kann; es wird ausdrücklich angedeutet, dass der Stein hier 
abgesplittert ist Boeckh hat deshalb ein H im Anfange 
der Zahl ergänzt; das muss nach den Gesetzen der Recensio 
unbedingt als das allein wahrscheinliche bezeichnet werden. 
Der Stein zeigt nirgend etcrOem^ nur und zwar oft SicOem^ 
Es hat Koehler bei seiner Statistik in die Augen gestochen, 
„dass die Flotte ununterbrochen, An&uigs in schnellerem, 
später in langsamerem Tempo" zu wachsen scheint. Aber 
vcnni.ut sich sein J^)ild mit der Geschichte? Soll man wirklich 
glauben, dass innerhalb der vier Jahre 4ö6 T)— 453 2i,in welche 
gerade der zerrüttende Bundcsgenossenki ieu fällt, Athen seine 
Flotte nicht nur auf der alten HiUie erhalten, sondern von 283 
auf 349, d. h. um 66 Fahrzeuge vermehrt habe? Das Gegentheil 
ist zu erwarten: 353,2 eine schwächere Flotte als beim Beginne 
jenes Krieges. So ist das Verhältniss bei Boeckhs Lesung 
357 '6 : 383 und 353/2 ; 349 Fahrzeuge. Diplomatisch wie 
historisch beurtheilt, verdient sie entschieden den Vorzug 

* Diodor« XV 29» 7 nennt die doppelten Zahlen, dazu 500 Reiter; des ist 
sicher (Ibertrieben. 
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vor Koehlers Text und Auffassung. Man vergleiche auch 
das Anwachsen in der nächsten Periode» 353/2—330/29. In 
diesen 24 Jahren, welche lange Friedenszeiten begreifen, 
wächst die Flotte um 61 Schiffe, also um noch nicht so viel, 

wie sie in einem Sechstel der Zeit und zwar in einem Quadri- 
ennium gewachsen sein soll, w elches, wie gesagt, die Folgen 
des Bundesgenossenkrieges zeigen muss'. Ein Aufundab 
ist hier das natürliche, nicht ein anhaltendes Steigen. 

Die Flotte auf gleichmassiger Höhe zu erhalten, waren 
jahrliche, gesetzlich verordnete Neubiiuten bestimmt. Lücken, 
welche Kriege oder Stürme rissen, mussten durch ausser- 
gewöhnliche Beschaffungen ausgefüllt werden; fanden solche 
in ruhigen Zeiten statt, so war eine Vermehnmg der Flotte be- 
absichtigt Aus dem5.Jhd. hören wir dreimal von grossen Neu- 
bauten zu je 100 Schiffen: 483/2, 449/8 (o. S. 135f. 158) und 431 
(Thuk. n 24, 2); dem 4.Jhd. sind solche Massenbeschaffungen 
fremd', aber fremd ist ihm nicht die Neubeschaffung 

' Mit dem Zeugniss Isokr. VII i rf\<; iröXciu? . . , itX€(ou<; ^i^v Tpii*|p€K f[ 
&iaKO(T{a^ K€KTr||Li^vri<; ist nichts anzufangen. Die Rede fällt Ende 355 oder 
Anfang 354 iBlass Att. Btreds* II 305); die Marineiiiventare vom J. 353/2 weibt-n 
einen Bcbtaiul von 343 Schiffen auf. Isokrates' Ar^'umcniation verlangt eine 
möglichst hoch gegriffene Zahl; also kann er niclu eUva die lirnaf uj^oi u. a. in 
Ab«^ getnadil haben. Der Text ist eben corrupt; es het mindestens rpiaKoalo^ 
gestanden. — Der demosthenische Vorschlag (XIV 14 ff») vom J. 354, als Nomal- 
stSrice 300 Trieren festsasetsen, ist ebenfalls sä einer Controlle der wirklichen 
Verhlltnisse wegen der politischen Tendens der Rede nnbranchbar. So viel 
Schiffe waren ja da. 

* Vgl. auch Busolt G riech. Gesch. III i, 53. Als Theben im 4. Jhd. eine Flotte 
schaffen will, werden die typischen 100 Schiffe beantragt; Diod.XV 79, l 6 bf^|LlO(; 
^i^riq)(aaTO Tpir|p€i(; . . ^kutöv vauTTr|Yeiö9ai (zum J. 364/3). — Der Schluss, 
den Boeckh a. a. ü. S. 81 aus dem zuerst 330/29 (C /-^. Ii S07 a 45, 49 u. s. w.) 
in den Inventaren anltanchenden Paasus 1cap£Xdßo^€v xai direXdßoiiev ... 
t&no&Iifittra (krrla v. s. w.) . . . ical ^ dKponöXci M voO^ H gezogen hat, wird 
dorch die jetst bekannten Schiffssahlen widerlegt Die ErldSrung fDr das Novnm 
bringt dasselbe Inventar von 330/29^ indem es lehrt, dass damals die phUoniache 
Skeuothek in Benut2ung genommen war (vgl. Wachsmudi Stadt Athen II 76). 
Als dieses grosse Magazin eingeräumt wurde, fand naturgemäss eine Umordnung 
des Gesammtbestandes an hängendem Ger.Htlie statt; dabei schied man für 
IOC Schiffe hängendes (iL-rätli als Reservebestand aus und brachte es auf die Burg. 
Im Hafen wollte man augcnschcuilich nur das Notlüge belassen; sicherer vor 
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hinaus ttber die Erfordernisse zur Erhaltung des Inventars. 
Gewiss sind die aIxM<iXuiToi aus den Seesiegen des Timotfaeos 
und Chabrias ein ausserordentlicher Zuwachs gewesen; aber 
dass die Flotte im J. 357/6 bis auf 383 Fahrzeuge anwachsen 
konnte, war nur durch ausseretatsmflss^e Neubauten möglich 
geworden. Man übersetzt (vfj€<;) ^Haipcxoi mit selectae, weil 
sie in den Marineinvcntarcn eine besondere Klasse bilden, 
welehe den irpiuTai, öeÜTepai, Tpircu hintenan^efüprt wird. Ich 
glaube excwptae trüfe besser den Sinn. Sie sind eEaipeioi 
nicht blos, weil sie eine besondere Klasse ausmachen, sondern 
weil sie mit besonderen, nicht den für die Flotteneroänzung 
etatsmässigen Mitteln beschafft werden. Die Rubriken tuiv 
^EaipeTUJV Tü»v eiri xou öeiva apxovro^ und Tiwv veOjv tOüv km toö 
beivavauiiTitndeiauivsindin denMarineacten scharf geschieden. 
Jene begreifen die extraordinaeren Neubeschaffungen, diese 
die laufenden, jährlichen Nachbeschaffux^en. Die Schiffe 
werden im 4.Jfhd.' nicht erst nach ihrer FertigsteUung der 
Klasse der äaip€Toi zuertheilt, sondern sofort als ^aCpcroi 
gebaut und nach ihrem Alter in den Inventaren aufgeführt. Im 
Zeahafen waren nach CIA, n 7936 44ff. im J. 357/6 stationirt: 
•növ i£[aiptTU)v] 
363,2 Tiiiv ^Tti [Xa]p[i]K\ti[bou] dpxovTo[? ironOeicruiv] * 

folgten 4 Namen 
362 1 Tujv ^[ttI Müi\[Luvo<;] • folgten 4 Namen 
361,0 [tüjv e]TT[i Ni]Koqpriiuouj • folgten 4 Namen * 



OKeur) Kpeuaard und von diesen nicht einmal die Anker \\m\ schweren Taae 
(OXOlvla) an; einen Rückschluss auf die Schiffe selbst gestattet er nicht. 

1 Nach den Inschriften. Im 5. Jhd. vielleicht anders: Thuk. II 24, doch 
vgL Andok. III 7. 

* KoeUer will (p. 176) diese 4 ^EaCperot mit den 4 Schiffen ideotificiren, 
die nach n. 799 (s. n. S. 3io) in diesem Jahre gebaut wurden; allein n. 799 fehlt 
der Zusatz ^SalpcTOi. Dazu kommt, dass n. 793 # nur die in Zea stationirten 
Schiffe gebucht sind : sollten wirklich alle ^SaipCTOi von 361/0 diesem einen 
Hafen zugewiesen sein? Was Kochler weiter zur Identificirung hinzufügt, ist 
hinfällig. Die*AxiXX€{a 793/ 38 kann nicht b 53-4 gestanden haben; sie erscheint 
unter der Rubrik Tdöb€ xpii'ipcK; [^KjireuXeuKÜa^ iTiaptlXdßoiiev " Ta)|ui Mouvt- 
X(a6e; was col. <^ stand, gehörte, wie gesagt, nach Zea. Dass die TT£TO^^vr|, 
für welche unter den ££alp€TOi col. c 29 (irapourrdtoi) II gebucht werden, mit der 
von n. 799 ^eich sei« ist willkttrliche Annahme. Bs gab sicher mehrere Schiffe dieses 



unnöthiger Verwen<lung war es auf der Burg. Jener Passus geht eben nur die 
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360/59 Tui[v KaX[Xi^ifiö]ouc • folgten 7 Namen 
359/8 [ti&v E]öxapi(rrou * folgt 1 Name 
358/7 Tujv iici Kn<ptcTob6Tou - folgen 11 Namen. 
Das waren nur dieinZea stationirten iEafpcroi jener Jahre ; ihre 
Gesammtzahl kennen wir nicht; sie dtlrfte erheblich höher 
gewesen sein. Dafür sprechen auch die Zahlen aus 795/76 ff.: 
[rdbe 7r]ape\dßo|Li€v oiceuTi [Kpe|ia]crTd im rä^ Üa\pi[xo\)<; rjpnipeiq 
iv Ii} cTKeuofGi'iKJi] Kai TTapebo)uiev • 

355 4 [tuuv ejiri KaXXicTTpc'/.Tou [apxovjioq • für 10 Schiffe 
354/3 [tiüv eiil] Aiotiuou üpxCovTo^) • für 10 Schiffe 
353 '2 [tuüv CTTi! Ojo'iubi'niou apxov(Toq) • für 19 Sc hiffe. 
Hier haben wir die Gesammlzahlen. M;in sieht, sie wechseln; 
nach Massgabe der Mittel wurde eben gebaut. Dazu im Ge;j,en- 
satz muss eine jrihrliche und zwar gleichmässige Nachbe- 
schaffung bestanden haben, denn sie war gesetzlich festgelegt 
Demothenes sagt im J. 353 (g, Androt. 8): ircpl Toivuv toO 
vö|iou ToG biappifjbiiv oÖK ^li^vrof 4£ESvat [s^ irotnaajuiivij ßouXlQ 
Td{ Tpi^p€t( aiifiam ti^v ^ujpetdv, öSxöv dcmvdxoCaai icri; mit 
dem einfachen Artikel rdc vor Tpt^pct^ deutet er an, dass 
die Zahl feststand. Aristoteles an der schon oben (S. 11) 
herangezogenen Stelle berichtet: ^ficXetrat hk xal tuiv irerrotri- 
fiivujv Tpiri pwv Kai n&v <JK£udh^ xal Tidv vcuiaoiKtuv, KaliroieTrat xaivd^ 
bi Tpirjpeiq f| T€Tpnp€i?, drroT^pa? äv 6 &fi|uio<; x^ipo^vridi;)... x^ipo- 
TOVcT b' dpxiTeKTOvaq ö br\}.io<; im xäq vavc, . äv bi ^r) TTapabuicTiv 
fcHeipfaü)afeva xauia rr) vea ßouXfi \ Tr)v buupedv ouk tcrxiv aOioTq 
(d. h. den Buleuten) Xaßeiv. Er bestätigt damit indirekt die An- 
gabe des Redners ; denn er sagt nicht Kai TToieiiai Kaivd^ be Tpinpag 

Namens : T£Tpnpn TTeTO)a^vriv 'ApiaTOKpctTou? IpYOV (Sil c 190). Verschieden 
sind auch TTcTOfUvri Audi — -ou £pYov 799 </ 40 md TTeTop^vri AuaiKpdTou^ 
CpTOv 809 < 40; die Kanzlei der Mvinebehdrden ▼enneidet den Metaplasmns 
im Genet, daher SStUer selbst selir richtig jenen Eigennamen 799 nnergSnzt 
gelassen hat. Der Name ist ja (Qr ein Schiff so sprechend, dass er häufig sein 
musste. Unter den ^Ea(p6T0i n. 793 steht auch gleich noch eine TTcrrivj^ {c 36). 

1 C/J. II 793 * 71 wird gebucht: . . . xa^Triv ^^ilcpYOV irapaXaßövT€c 
Tüüv Tr]X€Yoveiujv [v€a)p{]ujv, das fdllt aber noch (357/6) unter eine mil- 
dere Praxis als der von Aristoteles berichteten (vgl. v. Wilamowitz Arisl. u. 
.(^//i. I 211, 44). — Die Ergänzung berichtigte Francotte L' Industrie grecque dant 
la Grice anc. II iio. 

Keil, Anon. Argent. 
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f|TeTfyi^p€i(<6iTÖffci(icai>6iroT^ac dv 6 bj)|M>cxcV<^<'v^<'^t sondern 
allem önorlpoc, Ifisst mitbin, gerade wie der Redner, die Zahl 
fest bestimmt sein imd giebt dem Volke nur die Festsetzung 
des Scbiffstypus. Allein was bei dem Redner natOrlich ist, 
dass er nämlich die gesetzlich bestimmte Zahl der jährlichen 
Schiffsbauten bei seinen athenisdien HOrem als bekannt 
voraussetzt, ist unverständlich bei einem Schriftsteller, welcher 
einzig den Zweck verfolgt, die Institutionen des athenischen 
Staates darzustellen. Also bei Aristoteles fehlt eine Zahlangabe. 
Wo hie zu stehen hat, ist khir: vor oder hinter kqivüc;. Nun 
steht hinter diesem \\'orte ein unverständÜches be, welches 
die I krausi^eber eben wegen seiner Unverständlichkeit 
streichen. Es kann kein Zweifel sein, dass in ihm die ge- 
suchte Zahl steckt. Rein palaeographisches Urtheü lässt die 
Alternative zwischen 5d<Ka> und 6 (=» 4). Hier tritt ein in- 
schriftliches Zeugniss dn. 

CIA, II l^d 23ff. heisst es £nl NlKO(pTi^ou [dpjxovro^ 
(361 ;0) 4iTo[^}en(ra[v] • Ed(p[ii]»iia ... 32 *'Hßn ... 39 TT€[T]o»Uvn . . . 
46 'A[x]tXXe[i]a. Es fehlt der Zusatz Uoiperoi, also haben wir 
die jährliche Nachbeschaffung zu verstehen. Der Passus 
bildet den Schluss der Inschrift; unter der letzten Zeile der 
Columne dy der letzten des Sternes» ist der Raum freigeblieben 
{'i'cicat'). Also sind 361 0 nach dem laufenden Etat 4 Schiffe 
gebaut worden. Da dieser Etat ein für allemal gesetzlich 
festgelegt war, so gilt das Zeugniss aus dem einen Jahre 
für die ganze Giltigkeitsdauer des Gesetzes. Wir haben kein 
Zeugniss noch sonst eine Veranlassung, welche zur An- 
nahme einer Veränderung jenes Etatsgesetzes von 361 0 
bis 326/5 zwänge. Also ist bei Aristoteles zu lesen Kai ttoi- 
diai Kawäq Tpinpet^f^TCTpripeic, ÖTrotepa? öv 6bfi|bio^ x^ipOTOvnJq. 
Die richtige Interpunction ergiebt sich jetzt von selbst. 

Diese Zahl mag auf den ersten Blick ungewöhnlich 
niedrig erscheinen. Man erinnere sich aber an die lange 
Lebensdauer der athemschenKriegsschiffe,an dieRigurositaet, 
mit welcher die Trierarchen für das ihnen flbergebene Schiff 
imd Schiffsgeräth verantwortlich gemacht wurden, an die 
nicht seltenen Fälle, wo der Rath auf doppelten Ersatz er- 
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kannte f iLv ebiiiXiuaev \\ ßouXi'i niv ipinpn, n'v tixtv tKacrio^ auTÖJV ; 
vgl. Boeckh a. a. O. S. 225 ff.), und man wird die Vierzahl 
schon bei^reifl icher finden ; unmiltelbar verst^indlich wird sie, 
wenn man sich überlebt, dass s2:esetzlich nur eine solche Zahl 
fixirt werden konnte, welche man mit den laufenden Mitteln 
unter allen Umständen einhalten zu können annehmen durfte. 
Also ist eine Minimalzahl durchaus am Platze. Ermöglichten 
die Mittel weitere Bauten, so waren und wurden das dSaipe- 
Tot, deren Zahl sich ganz nach dem Budget richtete. Ihre 
Institution war im 4. Jhd. dazu da, tiber das Nothwendige 
(die gesetzlichen Nachbauten) in den Schranken des Mög- 
lichen (des Budgets) hinauszugehen. 

Auch im 5. Jhd. gab es ISaiperoi in der athenischen 
Marine; bezeugt sind sie für die Zeit oder das Ende des 
30jährigen Friedens (S. 41. 207); also hatte man damals 
auch die correspondirende Einrichtung der jährlichen Nach- 
beschaffungen, was im Grunde durch die Sache selbst er- 
fordert wird. Ueber sie ist weiter nichts zu wissen; nur 
dass sie nicht höher als im 4. Jhd. gewesen sein müssen, 
darf man sagen. Auch über die dEaipeioi bleiben wir im 
Ungewissen. Auffällig ist die grosse Zahl von 100 Schiffen. 
Verdient sie Vertrauen, so darf man schliessen, dass die 
ausseretatsmftssigen Bauten nicht successive erfolgten wie 
im 4. Jhd., sondern in grösseren Zeiträtunen und dann in 
grösserem Umfange, wenn die Mittel dazu vorhanden waren; 
dies war bei dem starken Staatsschatze am Ende jenes 
Friedens der FalL Dass der vorhergehende Bau von 100 
Schiffen des J. 449/8 sachlich an die Verlegung des Btmdes- 
Schatzes anknüpft, und wieder der erste bekannte vom J. 483/2 
an die neueröffnete Exploitirung der laureotischen Bergwerke, 
soll man in diesem Zusammenhange nicht vergessen. Dieser 
Unterschied zwischen dem Marinewesen des 5. und des 4. Jhds. 
ist historisch begründet. Die Mittel zur Ermöglichung solcher 
Massenbauten bringt den Athenern wohl das 5. Jhd., die 
Finanzlage des athenischen Staates im 4. Jhd. gestattete nur 
successives Beschaffen von dHaipeioi. 

Doch nicht nur historisch begreifüchi sondern an sich 

14» 
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natürlich sind grössere Differenzen in der Organisation 
wie in dem Beamtenbestande der alteren athenischen Marine. 
Die Athener schufen ohne Vorbild, mussten also vielfach 

experimentiren. Ich crehe diesem Wandel in her au ssfejBTriffenen 
Punkten des weiteren nach. Er ist kaum stark genui;' zu 
denken. Müssen wir doch schon innerhalb des ö. jhds. ver- 
schiedene Epochen annehmen, und das nicht Mos aus Analogie 
mit dem 4. Jhd., wo uns die Jahre 37S 7 mit der ersten Ein- 
führung der Symmorieen, 357 6 mit dem Gesetze des Periandros 
über die trierarchischen Symmorieen, 339 8 mit der demosthe- 
nischen Reform dieser Symmorieen geläufig sind. Wir wissen, 
dass um 449 imd 431 die Flotte je um 100 Schiffe vermehrt 
wurde: eine Vermehrung tun ein Drittel oder ein Viertel ist 
nicht ohne tief eingreifende Veränderung in der gesanunten 
mneren Organisation möglich. Wie das Jahr der themisto- 
kleischen Flottenvermehrung, so indidren auch diese beiden 
Daten Epochenjahre für die Entwicklung der athenischen 
Marine, und es erhöht den Werth unseres Papyrus, dass 
wir durch ihn das eine genauer kennen lernen. Ist hiennit 
nun etwa der ivalimen für die Geschichte dieser Marine im 
5. Jhd. wiedergewonnen, die Füllung fehlt uns fast ganz ; 
selbst bei den wenigen Institutionen, die wir dafür kennen, 
bleibt es ungewiss, welche der Epochen die einzelnen ge- 
schaffen hat. Tn einem Punkte hilft der Papyrus weiter oder 
wenigstens zu gesicherterem Wissen: so ist es mit unserer 
Kenntniss dieser Dinge bestellt, dass die Nachricht, der Rath 
der 500 sei lun 449 beauftragt worden, für die Instandhaltung 
der alten Schiffe und die Erbauung von 100 neuen zu sorgen^ 
ihren Werth besitzt; denn es folgt daraus, dass 449 dieser 
Rath in gleicher Weise die höchste Aufsichtsbehörde für das 
Marinewesen war wie um 375 und 325. Das ist, wie sich 
noch erkennen lässt, nicht inuner so gewesen. 483/2 wird er 
ebensowenig genannt wie 480. Aber Themistokles, der 493/2 
Archon war, hat als Areopagit das Flottengesetz durch- 
gebracht, und der Areopag hat 480 dafür gesorgt, dass die 
Athener auf die Flotte gingen; unter die Suprematie des 
Areopags, an der mit Beloch {Griech. Gesch. I 464, 3) zu 
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zweifeln ich nicht den geringsten Grund sehe, fällt die 
glänzende Expansionspolitik der Jahre 478—462. Vor dem 

Ruthe der 500 muss der Rath vom Areshügel eine erhebliche 
Ingerenz auf die Flotte ausgeübt haben; dazu stimmt, dass er 
bis zu Ephialtes noch sehr entschiedenen Antheil an der 
Finanz verwal tun 2: des Staates gehabt hat ; das beweist seine 
Geldspende 480 1 Aristot. rp. AtJi. 23, l ). Das einzelne können 
wir ja bei dem Zustande unserer UeberUeferung nicht wissen. 
Zwischen 479 und 449 hat der demokratische Rath die volle 
Leitung des Marine^vesens erhalten; das Datum kennen -wir 
nicht, aber unwillkürlich denkt man an die Zeit des Epochen- 
jahres 462/1. — Ich komme za einzelnen Aemtem. 

Der Rath übertragt ün 4. Jhd. die Aufsicht über die 
Schiffsbauten 10 aus seinem Schosse erwählten Mitgliedern, 
den TpttipoiToioC (Anstot. a. a. O. 46, 1). Diese Behörde be- 
gegnet inschrifüicfa bereits 429/8 {CIA, IV 1 p. 65 n. 35c 
= Dittenberger Syll n. 27; vgL CIA, I 77. 78;; ihr Name 
besagt, dass ihre Punktionen von vornherein im Wesen die- 
selben wie im 4. Jhd. gewesen sind. Wir dürfen darnach 
annehmen, dass sie geschaffen sind oder schon existirtcn in 
dem Jahre, in welchem uns der Rath zuerst als oberste 
Marinebehrirde begegnet, 449. 

Die lv\i>ienz der veujpoi in Athen haben uns erst die 
Steine kennen gelehrt. Das älteste Zeugniss ist dasselbe 
wie das für die rpiripoTroioi. Das hat man allerdings bisher 
verkannt. Nach Kürchhoff wird gelesen Z, 6 irapjd T(3v vOv 
5vTov b|efidpxov toi; (nc£UOpt]oi^ Diese OKeuoupYOi sind reine 
Verzweiflungsergänzung; eine solche Behörde oder auch 
nur Bezeichnung ist den athenischen Marineacten sonst 
fremd. Thatsftchlich hiess es: - 

4 ? t]^ V ir 0 p e]<T i V T 6 v[v € - 
5 övbav€i<Jaa6aiaTpa]T£TÖ€ t[ö1? |li € t d TT[d - 
XfcToqTÖ'dpYljpiovTTapIdTÖv v[ö]v ö V T O V 5 - 
€|iidpxovToTg6(TiV€op]oT^,hö5*övbav€f- 
(JocTiv.dTTOÖövTovauToJi^Tr ä[X] i v h 0 i t p i - 

tpOTTOlOl 

I Der Artikel fehlt bei Dittenbei^er Tersehentlich. 
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Das jüngste Zeugniss ist vom J. 405/4 toutuiv (d. h, tuiv 
Tptiipdpxuiv) €i iroif [ri iarw d<pXniia] tCTpapM^vov Ti|k biiMoaiqi, 
(bc iiap€iXTi<pÖTuiv Tdc rpi^pcic» [ftirovra i£aX€ii|fdv]Tujv oi veuipol 
dicovToxödcv* Td aKeÖT) Tip bimooiqi io[irpa£dvTiifv die TdxiOTo 
Ka]l iiravoTKOMTdvnuv dnoboOvai toO^ Ix^vroc toOtuiv [ti IvTeXf)]^ 
Das dritte Zeugniss ist der verzweifelt verdorbene Stedn 
CIA, IV 1 p. 144". Zunächst erkennt man, dass hier von 
Aufzeichnungfen von Namen, vielleicht der Schiffe und ihres 
Gei iithes ^ die Rede war ; das verloren gegangene sollte be- 
sonders aufgeführt werden. Der Name der veaipoi begegnet 
dreimal, so dass sie sieher als die beauftragte Behörde zu 
fassen sind. Ein weiteres wird durch Kirchhoffs Ergänzung 
verschleiert: 21 (JTpaTjTifiwv tuiv ek toö vtuupiou 29 cJTpaTiiJfoi 
o\ Ik tou veiupfou. Solche Werftstrategen , die man sich im 
letzten Drittel des 4. Jhds. unter dem Drucke vollgiltigen 
Inschriftenzeugnisses gefallen lassen mtlsste, sind für das 
5. Jhd. vöUig unverständlich. Es ist natOrlicfa vauirjnTuiv Tii^v 
in TOU veiupiou und vaimiiTloi ol im t. v. zu lesen. Die Com- 
petenzen der v€uipo( zu verstehen, bedarf es einer Ver- 
ständigung über die Bedeutung von voumiT^c an unseren 
Stellen, um so mehr, als diese Bezeichnung nicht ganz den 
gleichen Sinn in den Acten des 5. wie denen des 4. Jhds. 
gehabt zu haben scheint. 

Die xpiripoTTOioi sind die Commission, durch welche der 
Rath seine Oberaufsieht ausübt, die dpxiTtKioveq eiri Ta<; vaOg 
(Ai"istot. a. a. O. 46, 1 : die Ingenieure, welche an den Plänen 
mitarbeiten und die Ausführung überwachen. Den Bau nimmt 
der Staat zur Zeit der erhaltenen Marineurkunden nicht selbst 

* CIA, IV 2, 28ff.; zuletzt Dittenberger .^//. 56 mit Litteratur; das« 
P. FottCArt Jttv, des £tmä* anaeHttef 1899 I (Annales de la FiaäU des Lettres 
de Bordeaux et des UniveTsitäs du lifidi XXQ 181 ff.; fttr unsere Stelle besonden 
S. 196. 

* Das Alter wird nicht angegeben; sicher nach 444 (Dat. 'A6r)VO{oiO» 
Z. 20 ist man stark versucht im T[dq] Tpi^p€[q], liio[l ztt lesen: dann vor 4^; 
Ol statt HOI Z. 14 stünde dem nicht entgegen. 

' Z. 6 — 7 Tjrjv an'iXriv xai xd Tü»v[ - - xpn^ptuv övöjiLiata Kai [rd] 
ö[K€Ori xd- - (etwas anders als Kirchhoff). 12 il»v] xd OKCun dnöXuiXtv. 15 xl^pU 
hi Td[ir]o[X]u)[X]ÖTa. 18 OKjeün ä-naoai ai Tpii^p[ei<;]. 



Digitized by Google 



vcufpo(, voutnurot. 



215 



in die Hand, sondern verdingt ihn: CIA, n 794c 61 ff. a&ni 
l|uit(j[6]<i)6n bt Tat^ TrpuiT[ai]( ekom xal buolv vauoiv, dpxiT£icT(u)v) 
'AfiOvrnc £ir€(nc€ÖoZev. Das Schiff heisst im 4. Jhd. Arbeit des 
Bauunternehmers, z. B. AumicX^ou; ^ptov, ganz entsprechend 
dem Ausdrucke bei sonstigen Bauten, z. B. imordrai TTpoiTu- 
Xdou ^pTa(Ti[a<; (C//i. 1314) oder wie auf Delos oft rdbe epT« 
^HeöujKa^ev'. Uer das ep-fov übernimmt oder kauft, pachtet, 
heisst epfoXüßoq, eptujvctq u. 'A. ausserhalb Athens, in Athen 
einfach jai^öiuinq. Der Pächter von Schiffsbauten muss 
natürhch gelernter Schiffsbaumeister sein und kann dem- 
entsprechend auch als vauirriTo? bezeichnet werden, wie z. B. 
bei Thuk. 1 13, 3 der Erbauer der ersten Tricren für Samos 
(' A|LieivoK\n? KopivBicOvaumtfö^ heisst. Allein für die athenische 
Verwaltung ist er entsprechend seinem Rechtsverhältniss 
zu ihr nur ein ^toOurr^$. Wenn nun in jener Insclirift von 
vauiniTof die Rede ist, so können diese nicht in demselben 
Verhältnisse zu dem athenischen Staate gestanden haben 
wie ihre fii<T9ujTai zu benemienden Collegen des 4. Jhds. 
Für die Stelltmg zunächst, welche die vaunnTof in der wirth- 
schaftlichen und gesellschaftlichen Gliederung des Staates 
einnahmen, ein paar Platostellen : Gorg. 455 B örav irepi 
iaipuuv alpeaeuuc; ^ itj iröXei cruXXo-fot; ^ irepi vauTnyfüuv fj irepl 
dXXou Tivöt; ön|LiioupTiKoö eBvoui;; 503 E xouq CuuTpatpouq, rouq 
oiKobojiOuq, Tou^ vaumyfouq, toü^ dXXou(; mxsfiac, br|)iioupYOiJ(; 
. . . TtaiboTpißai le Kai larpoi; ebenso sind Enthyph. 13 D E 
iaipoi, vauTiriYoi, oiKobö|ioi in engste F*arallele gestellt. Der 
Oligarch [Xenoph.j rp. Ath. 1, 2 setzt sie natürlich in eine 
etwas andere Gesellschaft. Kai ol Kußepvnrai Kai oi KeX€u(TTai 
Kai oi 7T€VTr|K0VTdpxai Kai oi irpqipärat Kai oi vaurnitot, aber 
auch hier sieht man noch, dass es nicht gewöhnliche Schiffs- 
zimmerleute sind, sondern Baumeister, mit deren Arbeit der 
Athener in Piatons Gesetzen' sein höchstes Streben zu ver- 

» Mehr Ath. MUth. 1895 XX 40 ff. 

* An besonders sdUtamr Stelle 803 A : otov &r| tk; vauirriY^«; ti^v Tf)^ 
vainrnTto^ Apxf|v KOToßaUdM€voc Td tpoictbcta öicoYpäq)6Tai tO&v irXolwv 
oxi^liOTO, toötAv hix |ioi KdT«l» <paivo^oi i^aur^» bpAv kt& Den Vergleich 
hat ihn, wie das Folgende zeigt, das Wortspiel mit Tpombeta und Tpönot ein- 
gegeben. 
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gleichen sich nicht scheut Es sind lexvtTat, die Zimmerleute 
dagegen ihre {innpeToOvTc^, wozu das ganze Volk der (mmrreto- 
inuXai, x<x^K€^Cf oxowocrufißoXetc u. s. w. gehortet Wenn 
also die Inschrift vaurniroi oi tou v€uipiou Üetet» so sind das 
nicht einfache Zimmerleute, sondern Schiffsbaumeister', die 
jedoch nicht auf eigene Rechnung eine in Verdung genommene 
Arbeit herstellen, vielmehr im Dienste des Staates stehen 
und von ihm Bezahluns: empfanden: in diesem Sinne wird 
Z. lU |ii]a6üv fäjvuj[|LiJof Xj6Tnc^«v zu verstehen sein. Das Ver- 
hältniss eines solchen zum Staate ist also genau das des 
Architekten am Parthenon, Hrechtheion u. s. w., der seine 
Drachme pro Tag erhält. Der Zusatz oi toö veiwpiou drückt 
einen Gegensatz aus imd zei^t, dass der Staat auch noch 
andere vaumTfoi als diese beschäftigte; welcher Art sie waren, 
ist nicht zu vermuthen. Das ist klar, dass wir hier im 5. Jhd. 
einen Zug in der athenischen Marineverwaltung haben wieder- 
erkennen können, welchen die erhaltenen Acten des 4. Jhds. 
wenigstens nicht geben. Er widerspricht durchaus dem 
üblichen Verfahren im letzteren, wo die Vergebung der 
öffentlichen Arbeiten auf allen Verwaltungszweigen durch- 

• Vgl. Cartault La Triere athitüenm p. 17 — 21. 

* Wir haben zwei in Allicn gefundene Weihungen von vauirtiToi- Kard- 
XoTo<; TOU 'Aei*|voi? 'E-inTpa9tKoO Mouaeiou I Sp. 10 n. XXDC (vgl. Sp. 153) : 
. . . ^€ voiTCTÖ^ dv[£e]eK€, und CIA, IV i p. igS n. 373*'*: • • • dvl^e[c]x€V thr 
0[eva(ai b]CKd[tcv] vaFu[ii€T6c oder -noT^'i Zweifel an der Ergtorang ^herfing 
Quibm rebus srnguhrum Attieae pagorum imcolae c^tram deäerint, Lelpz. 
Stud. XVIII, p. 49) sind nach Bekanntwerden der anderen Insclirifl vollends un- 
begründet. vAireYÖ? kann verschrieben sein, ebensogut aber von einem Derer 
stammen, dessen attischer Aufenthalt bich in dem E zu erkennen tjäbe. Ebenso 
ist schon mit vieler Wahrscheinlichkeit für die zweite ein Nicluauiker als Ver- 
fasser vermulhet worden (Meisterhans-Schwyzer Gram. d. alt, Inschr. 3, 15). 
IMe Ntmea der |Aio6ttiTa{ im 4- Jhd. (zusammengesCdlt bei Boeddi Urkunden 
S. 93 C Francotte «. a. O. II 109) sind sSmmdich — Ausnahine vielleicht nur 
*ApxevTl(br|; — gut attisch und sogar guten Klanges. Mag^ch ist also, dass jene 
Weihongen von gewöhnlichen Schiffssinunerleuten — viel solch fremdes Volk 
sachte damals in Athen Brod — herrührten, die sich selbst ja auch vauirriToi 
nennen mochten, namentlich bei solchen Gelegenheiten. Aber historisch begreitlich 
wäre auch ein anderes. Athen möchte im frühen 5. Jhd. noch stark auf fremde 
SchifTsb.i'.uncister angewiesen gewesen sein; im 4. Jhd. hatte sich das Gewerbe 
natürlich schon eingebürgert. 
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aus die Regel war. So dürfte jenes Schweigen der Akten 
kein Zufall sein. Jener altere Modus gehört zur Charakte- 
ristik des Amtes der veujpoC, denn ihr Aufsichtskreis und- 
ihre Verantwortlichkeit wird dadurch mitbestimmt 

Die veuipoi bildeten also ein CoUegium; ihre Zahl ist 
unbekannt ^ Sie führten Listen über den Bestand an Schiffen 
und Schiff sgeräth — denn sie werden beanftrafft, die 
Löschuni^X-'n von Tricrarchen vorzunehmen — , ausgegebenes 
Geräth gegebenen Falles zwangsweise einzutreiben, Inventare 
mit Allgabe des Vorhandenen und Verlorenen anzufertigen. 
Ihnen wird das Geld für die Herstellung der Schiffe über- 
wiesen-, Sie haben mithin den Schiffsbau unter sich. Dem 
entspricht, dass ihnen die Schiffsbaumeister (vaumiToi) auf 
den Staatswerften unterstellt sind und ihren |ai086c von ihnen 
empfangen. 

Die veuipot sind also im 5. Jhd. die eigentlichen und 
höchsten Verwaltungsbeamten für die athenische Marine 
gewesen; sie hatten, soweit die Verschiedenheit der Gesammt- 
organisation es zuliess, die gleichen Functionen wie oi Tidv 
veuipfuiv dmiieXfiTai (ol tüjv veuiptwv, h toi^ veiupioi^ dpxovTe^) 
im 4. Jhd. Nun treten auch schon im 5. Jhd., und zwar vor 410 *, 
[ol ^^n^e]Xö|ul€vol toO vctuptou auf (CIA. I 77); wir ersehen, dass 
sie Strafgewalt durch Auferlegung hoher Geldbussen, bis 
zu 1000 Dr., ausüben k(»nnen. Das sind, wie lüngst erkannt, 
die Beamten, die, hier noch in commissarischer Stellung, 
im 4. Jhd. als die ordentliche Behörde der emiieXi-iTai er- 
scheinen. Das Auftreten dieser Behörde, welche die Stelle 

* Liegt in der dritten Inschrift Z. 14 v]€opöv oi )Li€Tä AiOY^vo[5 ein 
Genet partiL vor, so bildeten sie aus sich kleinere Commissionen, die nach 
einem Obmann bezekfanet wurden. 

* In der Inschrift vom J. 4^9/8 wird ihnen das Geld von den Strategen 
angewiesen, welche es selbst ans der Kasse der Demarchen entnehmen; der 
Rath lässt es an diese dnrch seine Marinecommisston, die Trierarchen, zurück- 
zahlen, also aus einem anderen Fonds der allgemeinen Staatskasse. Es liej^t hier 
au^'enscheitdich ein durch die Dringlichkeit der Schiffsausrüstung erforderter 
Ausnahmefall vor. Vgl. u. S. 222, 3. 

3 Das Datum ante quem, weil Kolakreten in der Inschrift vorkommen; 
o. & 167 f. 
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der vcuipoC spater eiimahm, zeigt den Abbau der vielleicht 

ältesten Marinebehörde an. Denn aus sehr früher Zeit 
stummen diese *Schiffshüter' ; das zeigt schon der alte Name 
an; die veuüpia tragen ihren Namen, Sie müssen wenigstens 
auf die themistokleische Epoche zurückgehen ^ 

Was für alle athenischen Aemter nöthig ist, gilt im 
besonderen für die Marine^lmter ; für jedes einzelne muss 
die Untersuchung über sein Alter besonders geführt werden. 
Deshalb habe ich bei den veujpoi länger verweilt, zumal es 
selten gelingen wird, das Bestehen eines Marincamtes mit 
einiger Sicherheit bis in themistokleische Zeit hinauf zu ver- 
folgen. Diese Unzulänglichkeit unseres Wissens hat seinen 
letzten Grund eben in dem ständigen Wandel der Institutionen ; 
wie dieser uns jetzt jedes Generalisiren vereinzelter That- 
Sachen verwehrt, so hat es euie Ueberlief erung fOr die altere 
Zeit überhaupt nicht zu Stande kommen lassen. Ist es schon 
mit unserer Kenntniss des athenischen Flottenwesens in 
der 2. Hälfte des 5. Jhds. äusserst dürftig bestellt: auf 
welche Ai*t es vor der Mitte des 5. Jhds. geordnet 
war, muss so gut wie unbekannt bleiben. Inschriften 
fehlen, und die litterarische Ueberliefemng bietet nur ver- 
einzelte, gelegentliche Angaben, deren Werth z. Th. sehr 
problematisch ist. Unter ihnen ist die bei PoUux V'IH 108 
die ausführhchste, und auf Grund des in ihr enthaltenen 
Satzes vauKpap{a b' ^Kdorn buo iTnreaq irapeixe xai vaOv |uiiav, d(p' 
fj( l<Jui$ ibvöfuurro hat man das Athen des 6. und 7. Jhds. mit 
einer Staatsflotte und geregelter Marineorganisation bedacht. 
Dagegen habe ich Einspruch erhoben'. Man hat mir — ich 
weiss nicht wie oft — den Krokerschen Aufsatz über die 
SchiffsbÜder auf den Dipylonvasen' und die athenische 

' Hesych giebt v£ujp6^ ' veiupioqjüXaS; darnach ergänze ich vapoOq' toO? 
«pOXaKOC <'nDv vcu)p(ujv>. Inschriftlich voupoi aus Hessana CIG. s(>is^/OSk/t. 
401; dass ihre Weihniig an die Aphrodite (doch wohl die Eiqtloia) geht, stimmt 
zu derEfklXrmig ans der W. näu-iS«Mf); vaFFopoc kami sich zu voupö^ wie 
zu vapö( (^L vonriT^C') entwidceln. W. Schabe (^uust» tp, i8 ffthrt die Worte 
auf den Stamm varo-fTempel) zurück. 

* Solon. Verfassung in Aristot. Verfassungsgesch. Athens S. 94« 

3 Jahrö. d, deutsch, archaeol. Inst, 1886 I. 95 ff. 
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Occupadoa von Sigdon entgegengehalten. Beides war mir 
nichts weniger als unbekannt, aber ich glaubte nicht an- 
nehmen zu dürfen, dass man darin irgendwelchen Beweis 
für die Polluxnotiz finden könnte. Wie soll darin, dass die 
Athener auf ihre Gefasse Schiffsbilder und Schiffsschlachten 
malten, auch nur eine Andeutung dafür liegen, dass der 
Staat Athen im AnfanjBfe des7.Jhds. sich im Besitze einer 
Flotte befand? Wenn die Athener die aeginetischen oder 
korinthischen Schlachtschiffe im saronischen Meerbusen voll 
Bewunderung- anstaunten, sollte den Vasenmalern das nicht 
Ornnd genu<2, g:ewesen sein können, die Gefasse mit Schiffs- 
bildern zu verzieren'? Zweitens Sii>eion. Die für Attika seit 
ältesten Zeiten wichtige Verbindimg mit dem Pontes führte 
die attischen Handelsschiffe an Sigeion vorbei, wo sich ein 
uralter Cult der 'AOi-ivd Y^auKujirn; (oder T^auKwirö?) befand; 
Alkaios bezeugt ihn (Strabo 600; FLH, HI p. 159 B.«). Als 
gegen den Ausgang des 7. Jhds. der Niedergang der attischen 
Landwirthschaft stärkere Zufuhr an Getreide aus dem Pontos 
nOthig machte und nun bei dem nothwendigen Atistausch 
der attische Export an Thonwaaren* entsprechend wuchs, 
wurde das athenische Interesse an dieser Handelsstrasse so 
stark, dass ein Stützpimld; für sie nöthig ward. Natürlich 
griff mm der Staat ein ; doch anders, als man es darstellt. 
Er griff zunächst gemäss den griechischen Gepflogen- 
heiten auf den gemeinsamen Cult der Athena zurück, 
aus welchem die Sage schon Verbindungsfäden zwischen. 

* Es ist hierfür ganz gleichgiltig, ob die Dipylonvasen korinthische Schi£f6 
darstellen oder nicht (Pernicc Al/i. Mitth. 1892 XVII 305 f.). 

* Vgl. das Referat eines Vortrages von L. v. Stern in der Berliner archaeo- 
logischen Gesellschaft {Archaeol. Anz. 1900, 152). Wenn, wie hier betont wird, 
der «tCische Export Im 6. Jhd. geringer war ab im 7. and 5. Jhd., so hat man 
darin einfadi den Reflex der Banempolitilc des Solen and der folgenden Monarchie 
TO erkennen. Der Kleinban schaffte mit seiner intensiveren Arbeit mehr Ge- 
treide als das LaiiAmdienweaen des 7. Jbds. Blan bnmchte weniger fremdes 
Getreide, die Industrie hatte also nicht nöthig, sich in gleicher Weise an- 
zustrengen, um die Sc liuldcn zu bezahlen, die die herabgekommene Landwirthschaft 
dem Nationalvermögen in dem Getreidelande aufbürdete. Im 5. Jhd. sind die socialen 
Factoren nicht ganz die gleichen — nicht die Latifundienwirthschaft ruinirtden Klein- 
bauern — , aber gleich ist der oekonomische Effect. - 



Digitized by Google 



220 



Beilagen: I. Zur athenischen Marineverwaltung. 



Sigeion und Athen gesponnen haben mochte Der Kampf 
mit Mytilene entbrennt Er war, wie die Tradition deut- 
lich erkennen Iflsst, ein Landkrieg; keine Spur einer 
Anstrengung des athenischen Staates zur See ist zu er- 
kennen. Sigeion hat der athenische Kaufmann entdeckt und 
der athenische Infanterist besetzt und vertheidigt Die Aus- 
rüstung einer staatlichen Flottenexpedition hat die moderne 
Geschichtssdireibung ersonnen, und darauf gründet sie dann 
unter Heranziehung jener Polluxstelle den Schluss — die 
Thatsache, sagt sie selber , dass die ganze innere Organi- 
sation und \'er\valiung des aliicnischen Staates des 7. und 
6. Jhds. nach der Fürsorge für die Flotte geregelt war. Denn 
hier lieiit doch der Kern. Wer sagt, das Gebiet oder die 
Bex'ölkerung Attikius sei nach 'vSchiffsherrschaften' eingetheilt 
gewesen, muss annehmen, dass die Flotte in jener Zeit für 
■ Athen von solcher Bedeutung gewesen sei, dass der Staat 
seine ganze Organisation mit Rücksicht auf sie treffen zu 
müssen glaubte. Davon kann keine Rede sein. Athen war 
bis zu den Perserkriegen eine bescheidene Landmacht^ Man 
sehe sich doch auch die Polluxnotiz genauer an: Kai vaöv 
dq>* fic laui^ djvofiaoTo. Ist es nicht klar aus dem Xam^ dass 
die Gestellung eines Schiffes einfach aus dem Namen vau- 
Kpapia erschlossen ist? Man kannte von dieser alten In- 
stitution nur die ZaM von 4X12 Kreisen und wusste, was 
man aus den veralteten solonischen Gesetzen herauslesen 
konnte oder herauszulesen vermeinte. IJas andere, was 
die alten Forscher gern noch gewusst hätten, erdachten 
oder erschlossen sie sich ^ ; das ist ja das übliche Verfahren. 



^ Nur d«r AthenacDlt dOrfte das alte Band bUdcn; alle anderen Ver- 
Imflpfungen dieser Gegenden mit attischen Sagen (Aitbra, Akamas, Mnnichos) 

muss man als jung und als attische Versuche betrachten, Athens An^rttchen auf jene 
Gebiete (nach ^griechischer Auffassung) historische Rechtfertigung zu geben. 

^ Dem 4. Jhd. war es natürlicli schwer, die griechische Seemacht kot' 
^Eoxriv je ohne wohlorganisirtc Staatsflottc zu denken, und man kannte doch 
aus aher Zeit die vaUKpapia: so wurde das älteste Athen mit Flottenkreisen 
beschoikt. 

* Daher solche Angaben wie BfiJL Am, p. 283, aa 
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Was nun die weiteren Einzelangaben betrifft, so ist die Be- 
hauptung', dass die Naukrarie je zwei Reiter gestellt, also die 
athenische Cavallerie damals aus 96 Pferden bestanden habe, 
so absurd, dass man an der Zahl hat .Indem wollen ' ; das 
haltt^ ich für zuviel Ehre für die Flunkerei. Ferner: wie die 
alltiemcine Angabe, dass die Naukrarieen zur Gestellung 
von Schiffen eingerichtet gewesen seien, sich deutlich als - 
aus dem Namen erschlossen zu erkennen giebt, so scheint 
auch die Sondemotiz, dass der Krds je ein Schiff zu stellen 
hatte, auf einem Schlüsse zu beruhen. Im Beginne des 
aeginetischen Krieges konnte Athen nur 50 Schiffe aufbringen; 
aus dieser Zahlangabe hat ersichtlich einerseits Kleidemos 
die Anzahl von 50 kleisthenischen Naukrarieen erfunden, die 
er in seiner Atthis gab', andererseits beruht die Zuweisung 
von je einem Schiffe an die Naukrarie bei Pollux augen- 
scheinlich auf einer approximativen Gleichung zwischen 
jener Zahl von 50 athenischen Schiffen und den 48 Nau- 
krarieen. Ich vermag ebensowenig ein litterarisches Zeug- 
niss für eine bedeutende, die staatliche Organisation be- 
dingende athenische Flotte in älterer Zeit zu sehen, wie ich 
auch nur Indicien, archäologische oder historische, dafür er- 
kennen kann. Vollends vom allgemein geschichtUchen Stand- 
pimkte aus scheint mir, wie angedeutet, ihre Existenz in dem 
Landstaate des ältesten Athen durchaus nie ht begreiflich. 

Solmsen hat jetzt nachgewiesen {Rhein. Mus. 1898 
LIQ 151 ft.\ dass vaOKXiipoc und vaöKpapo^ dieselben Wörter 
sind, beide ionischen Ursprungs sein können und <Schü¥s- 
herr* bedeuteten'. Eine Organisation nach 'Schiffsherr- 



> V. Wilamowitz a. a. O. II 163, 48. Busolts Vertheidigung {Griech. Gesch. U* 
191, 3) überzeugt nicht. 

* Phot. votiM|Mlp(a i— FHG, I 360 fr. 8). Die im Texte g^ebene Auf- 
fassnng der Kleidemnotis theilt, wie ich nachtrSglich sehe, auch Busolt a. a. O. 
n* 418 Anm. 

' Fümdie Conlraction o + r) = r) in -rrXripoaia = irpoiipocia , welches 
Solmsen (S. 153) für den Wechsel X : p heranzieht, ein übersehener Beleg. Der 
Eigenname CIA. IV 2, S77 /' Ntyuovibrii;, dessen Deutung auch Bachtel Ju-iZi'n^. 
Beitr. 1S97 XXIII 99 entging, i^t aus NoHMOvlbn^ coutrahirt. Wenn man an 



Digilized by Google 



222 



Beilagen: I. Zur Atheniscilen MarineTerwaltung. 



schalten* oder Überhaupt eine solche, in welcher auf die 
Flotte besondere Rücksicht genommen ist, kann in dem 
Landstaat Athen, wo sie der Distriktsverwaltung diente, 
keinesfalls autochthon sein» sie kaim Ihren Ursprung vielmehr 
nur in Staaten genommen haben, bei denen Sednteressen 
überwo.2:en. Durum finden wir in den beiden flotten- 
kr.'lftiijsten Staaten, Chalki.s und Milet, das Amt der deivaOrai*; 
das sind zwei ionisclie vStaaten. Die athenischen Nau- 
krarieen sind die Unierabtheilungen der vier ionischen 
Phylen; ihre Zwolfzahl füut sich ionischer Weise. Hiernach 
bin ich geneigt zu schliessen, dass die Naukrarie eine ur- 
sprünglichionischen Seestädten eignende ünterabtheilung der 
Phyle war. Athen hat diese innere Organisation der Phyle 
entweder zu den Phylen oder mit den Phylen übernommen, 
je nachdem die vier Phylen in Attika indigen waren oder 
durch einen spateren Verfassungsact geschaffen wurden*. 
In jenem Falle ahmte man die Naukrarie nach, weil man 
auch die vier Phylen hatte, in diesem übertrug man die 
Phyle sammt ihrer Eintheilung nach Attika. Dabei wurde 
in dem durch Megara, Korinth, Aigina, Chalkis von einer 
Ausdehnung zur See behinderten Athen die Bestimmung 
der Naukriu'ie naturgemäss dem Charakter des Land^uiates 
entsprechend umgestaltet. Die aus den solonischen Gesetzen 
bezeugte Thatsache (o. S. 164), dass die Naukrarenkasse zur 
Bestreitung laufender Ausgaben verschiedener Art benutzt 
wurde, sowie die aus einer Atthis überlieferte Nachricht 
(Aristot. a. a. O. 8, 3 ; Pollux a. a. O.), dass die Demarchen 
kleisthenischen Ursprungs die Verwaltungsthätigkeit der 



diese vulgaerattische Contraction denkt, wird auch die Etymologie Plat.A><?/.4 Ii D 
r) 9p6vr)ai^' (popfi<; fdp i<m Kttl j»oO vörjaiq (sprich rAti/iV) begreiflicher. Ans 
der Volksansipmche dfiiften sich fiberhaupt eme grosse Anxahl uns unsinnig 
erscheinender antiker Etymologieen erkliren. 

* Milet: Plut. fuaest. Graec. 32 (298 C). Hesych. s. t. Chalkis : IGA. 375. 
In anderem Sinne schon für die Naukiaren herangesogen voA Wachsmnth 
Staät Athen I 481. 

- Ich halte diese Hypothese von v. Wilamowitz a. a. O. II 141 für sehr 
wahrscheinlich, de Sanctis 'ArBi^ p. 52 dedamirt dagegen, aber beweist nichts. 
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früheren Naukraren übernommen hätten ^ lassen erkennen, 
in welchem Sinne jene Umgestaltung der Institution voll- 
• zogen wurde. Gewiss, wir haben bisher keinen Beleg für 
vouKpapo5 und vauKpapia aus anderen Städten ; aber wer da 
weiss, dass wir für die ältere Zeit von den inneren Staats- 
einrichtungen der ionischen Städte so gut wie nichts wissen, 
wird das begreiflich finden. 

Auf welche Weise die Athener die geringe Anzahl 
von Schiffen, die sie vor dem aeginetischen Kriege besassen, 
sich beschafften, ist also nicht mehr festzustellen. Die Notiz, 
wonach unter Hippias sclion eine Liturgie des ipiripapxetv 
bestanden habe, findet mit Recht keinen Glauben mehr*. 
Die im 5. Jhd. erkennbare Organisation des athenischen 
Marinewesens wurde sicherlich erst währenddes aeginetischen 

* Die 2. Anm. S. 217 habe ich geschrieben, damit Niemand den Schluss 
mache: 439 geben die Demarchen Geld für die Flotte; die Demarchen sind 

lUr die Naukraren eingetreten, also waren die Naokrarieen fQr die Flotte da. 

2 Busolt a. a. O. II' 193, 4. Es handelt sich natürlich um Liturgieen in 
der späteren Bcdeutun<^; die Liturgie in weiterem Sinne dürfte für die älteste 
Flotte insufeni allerdings in Betracht kommen, als die reichen, adligen Privaten 
dem Staate ihre eigenen Schiffe zur Verfügung stellten, wofür ja noch das 5. jhd. 
Beispiele und Parallelen bietet (s. o. S. 162). Ross und Schiff gehören nun einmal 
aum ionischen AdeL Bineder alten Cnltweisen, derenBedentong fOr das usprOngliche 
Wesen der Komödie v. Wilamowita jfing^t viderholt betont hat {Utttrar. Eeko 
1898^ Sp. 538; Tgxtgesekidku d, gruek, Lyriker S. 13, 4) stimmen die Ritter 
bei Aristophanes(55i)an :''lTnri' fivaE TTÖaeibov, (Ii Xtt^KOKpÖTUJV tiriTiuv ktutto?.., 
&vbdv€i Ktti KUOv^iußoXoi Goal dGXoqpöpoi (Kock : ma6oqpöpoi Hss.) Tpirip€i<;, 
^elpaK{^JUv 6* (S|uiXXa XauTTpuvo|i^vujv äp|tiaaiv Kai ßaGubaijuovoüvxujv. 
So lese ich das letzte Wort statt des unsinnigen und noch unsinniger erklärten 
(ÖTi döXioi riaav ol linioTpoq)oOvT€5 KaravoXiaKOYTE^ aÜTüüv rnv ouaiav 
Schol.) ßapuöaijLiovoOvTUiv. Die jeanesse dor6e dngt von ihrem ßaOO^ hXoOtoi;, 
oIko^ und nennt so sich ßaOuboi^ov€C statt c6ba(|iOve{. Es handelt sidi hier 
nur um den Sport, daher anch die Regatta erwthnt ist, wobei der Adlige oder 
Reiche natürlich Iceinen |iio06c, sondern nur ein fiOXov gewinnt Die Conjectoren 
zu V. 555, die Zacher Aristophanesstudien I 97 aufzählt, gehen sämmtlich feU« 
Statt Politisches oder Witzelei zu suchen, Hesse sich noch eher an die ^irltTrma 
der Schiffe denken, worauf Bezeichnungen wie Taupoq)Öpoi, X€OVToq)öpoi 
zurückgehen (C.Torr Ancicnt ships S. 65, 148); allein mit Goal ist der Dichter 
schon bei der Wettfahrt. Sein Gedankengang ist: mit schwarzem, scharf die 
Ftnt durchschneidenden Vorsteven (Kuav^^ß.) schiessen (Goal) die Schiffe zum 
Siegeq>reise (&0Xo9Öpot) hin. 
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Krieg:es angebahnt und im 1. Viertel des 5. Jhds. Hand in 
Hand mit dem Ausbau und der Befestigung des Hafens 
ausgestaltet Die Seemacht wird der Landmacht analog* 
organisirty nach Phylen (o. S. 14) und weiter nach deren 
Unterabtheilungen, den Trittyen ^ Als Typus des Schlacht- 
schiffes wird endgütig die Triere festgesetzt; jetzt giebt es 
die TpiTipapxia als Commando wie als Umlage. In welcher 
Weise sie ursprünglich geregelt war, ist nicht überliefert, 
doch würden wir, auch wenn uns die Liturgie der TrXoumtoxaTOi 
bei der Flottenvermchrunu im J. 483 nicht bekannt wäre, 
annehmen müssen, was diese erschliessen lasst. Der aus 
der perikieischen Zeit bekannte Modus darf nicht ohne 
weiteres auf die Zeit vor 430 übertrafen werden ; lehrt doch 
die Geschichte gerade dieser Institution mannigfache Modi- 
ficirungen kennen. Aber die Grundlinien, die Kosten für die 
Marine z. Th. durch eine Liturgie aufzubringen, sind damals 
gezogen; für alle Zeit sind sie geblieben und so auch der 
Name Tpi^papxo^, selbst als Athen im 4. Jhd. zum Bau von 
Tetreren und bald auch zu dem von Penteren sich ent- 
schliessen musste, noch am Ende seiner Seemacht Damals, 
im Anfange, müssen Begründung, Ausbau, Verwaltung des 
Seebundes wie Verstärkungen der Rotte so auch mannigfache 
Veränderungen und Erweiterungen in der Marineadministra- 
tion zur Folge gehabt haben. Die Verstärkung berichtet aus- 
driu khch Thuk. I 99, 3, doch nur im allgemeinen; einzelnes 
kennen wir nicht. Eine dauernde Hrhiihung des Effectiv- 
standes erfolgte dabei schwerlich; der x\bgang in den Kriegs- 
jahrcn war zu stark. Die Zahlen über die Stärke der 
Geschwader dieser Zeit geben, wie gesagt fo. S. 137\ kein 
brauchbares Material, und festen Boden unter die Füsse 
bekommen wir erst mit dem Papyrusexcerpt 

* Man ziehe die Consequenz. Das Staatsglied, von dessen administnitivan 
Zusammenhange mit den Nankrarieen nidits verlantet, die Trittys, liegt der 
Flottenofganisadon sa Grande; das Glied, das an Stelle der Naokraiie getreten 
ist, der Demos, luit mit der Flotte nichts zn dran. Wo die Flotte, keine Spar 
der Nankrarie; wo die Nankrarie, nichts von der Flotte. 
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Zu den gewöhnlichsten Inventarstacken der attischen 
Rednertechnik wie der späteren attidstischen Panegyrik 
gehört der Satz von der Unttbertrefflichkeit der athenischen 
Blutgerichtsbarkeit; ihre Ordnung sei uralt heilig und durch 
alle Zeiten hindurch unverändert bewahrt : u-rrdpxei laev aö- 
Toxq (d. h. den Blutgesetzen) dpxaioTdiOK; eivai tri yti Tautr], 
^TT€iTa Tobc, aÜTou^ d€i TT€pi TÜüv auTÜüv (Antiph. V 14 -= VI 2). 
Das ist an sich eine historische Unmöglichkeit; im einzelnen 
kann denn auch die Ki'itik die Schiefheit oder Falschheit 
jener Behauptungen darthun. Von den sachlichen Ver- 
ordnungen dürften nur die Strafbestimmungen annähernd 
rein bewahrt sein, weil sie auf religiösen Vorstellungen 
basirt waren. Die formale Ordnung ist nach Ausweis der 
litterarischen Ueberlieferung vor allem hinsichtlich der Be- 
setzung der Fora in historischer Zeit, namentlich während 
der Jahre 462—403, mehrfach von Neuerungen wie Reactionen 
betroffen worden. Ich denke, wir haben dafür auch noch 
ein inschriftliches Zeugniss erhalten, die bekannte Inschrift 
CIA, I 61\ Oder weshalb sonst kann damals verordnet 
worden sein, 'töv ApdKovro^ v6|iiov tö^i Ttepl toO <p6vou* auf 
Stein aufzuzeichnen und vor der Königshalle auszustellen, 
als weil zu jener Zeit gesetzliche Bestimmungen zu Kraft 
bestanden, welche von diesem drakontischen Gesetze ab- 
wichen? Jene wollte man abschaffen und dieses wieder an 
ihre Stelle setzen. Die Inschrift bezeugt ein Zurückgehen 

* Mit sehr ausführlichem Commentar Inscr. jurid. grecq. Up. i; zuletzt 
Dittenberger Syll. n. 52. 

Keil, Anon. Argent. 16 




226 



Beilagen: II. Zum athenischen Gerichtswesen. 



auf öiKQi Tou q)6vou Kaxd rd Trdxpia fAristot. rp, Ath. 39, 5) 
im J. 410 9. Das ist für dieses Jahr historisch verständlich: 
wir haben eine der Massnahmen vor uns, mit denen die 
Demokratie nach dem Sturze der Vierhundert sich ein- 
richtete. Der Ruf nach der irdTpioq noXirda erscholl damals 
allgemein; eine Reaction gegen Institutionen der extremen 
Demokratie vor 413, ein Zurückgreifen auf die drakontische 
Ordnung der Blu^erichtsbarkeit lag durchaus im Sinne der 
gemässigteren Demokratie von 410 ab. Diese allgemeine 
Erkenntniss muss vor der Hand genügen. Unsere Kenntnisse 
von den Vorgilngen der inneren athenischen Ge.schichte 
dieser Jahre sind viel zu lückenhaft, als dass wir die einzelnen 
Punkte bestimmen krtnnten, auf welche man mit der Er- 
neuerung des drakontischen (iesetzesparagraphen ;ibzielte. 
Vielleicht helfen hier einmal Inschriften- oder Papj'rusfunde 
weiter. Inzwischen ist es nur möglich, das Verständniss einiger- 
massen vorzubereiten. Dazu soll dtis Folgende mithelfen. 

Es handelt sich vor allem um den Eingang des Gesetzes. 
Hier ist von Z. 10—12 erhalten und sicher ergänzt koi dd|i [jii'j^K 
(ir]povo[ia]c [K]T[4vat ri^ nva» q>€t3Y€V, b]t|Kd£ev M t6^ ßaoiXdac 

aiT[t]o[.jq>ö[vo]| l[. JXjeiJcravTa, tö^ b[l] 4q>lTac 

btaYv[övai. 

Die Inschrift ist otoixn^ov geschrieben, die Zeile zu 50 
Buchstaben, so dass Z. 11 der grosse Ausfall sicher 20 Buch- 
staben beträgt. Man ergänzt in dieser Zeile nach Koehler 
(Hermes 1867 II 31; allgemein zunächst üiT[ijuv cp6[voj; das 
ist nach griechischer Anschauung unmöglich. Das griechische 
Gesetz richtet sich nach der naiven und praktischen .Vn- 
schauung der Antike, der der älteren Römer nicht weniger 
als der Griechen, nie gegen eine 'Urheberschaft', sondern 
stets und nur gegen den 'Urheber'. Nicht Begriffe, sondern 
Thaten und Thäter werden unter Strafe gestellt. Nicht über 
aiiiat (povou, nur über einen atriog qpövou können die ßaaiXi]^ 
Recht sprechen; also ist alT[i]o[v] q>ö[vo] zu lesen. Hat man 
dies erfasst) so stellt sich Aiistot. rp. Ath, 57, 3 twv ö^dKoudujv 
xal pouXe<><T€ui(, xdv oUdniv diroicreivig ti^ fidToiKOV f\ Slvov, 6i 
TToXXabii)} (btKdZioumv) als Wegweiser für die Ergänzung 
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der 20 Stellen ein; man muss nur die aristotelische Aus- 
drucksweise in die Sprache des alten Gesetzes umsetzen. 
Dieser ist die Bezeidmung qpovo«; dKoOmo^ fremd; sie redet 
nur von einem tficwv (Z. 17 oder d^KUfv Z. 34) icrciva^; ganz 
ebenso fremd ist ihr der Terminus ßouXeucTi?. Gilbert hat 
dessen Geschichte geprüft und gefunden, dass eine Blut- 
klage ßouXtucTtujq bis zu unscrm Aristoteles nicht zu belegen 
sei. W. Passow ^ hatte lange vorher die Existenz einer Mord- 
klage ßouXeucreujq geleugnet. Das war richtig; denn auch 
der Aristotelesbeleg ist trügerisch. Wie Aristoteles in tüjv 
dKOU(Jiu)v sich eines nicht officiellen Ausdruckes bedient, 
so in ßouXeuaeui^^ Die Gesetzessprache kann nur einen 

' De crimine ßouXeOacuj^ (Goettingen 1886) p. 37 sqq. 

* Der Harpokrationartikel ßoOXeucTK;, in welchem diese Bezeichnung für 
Isaios und Dcinarchos belegt werden soll, ist nichts werth, wie schon die Angnbe 
zeigt, dass in des iLt/tercn Rede Kaxä TTlÖTlov) dem Areopag die Anklage ßou- 
Xcuaeui^ zugeschrieben werde, (jilbert a. a. O. (o. S. 176, l) S. 531 hat dies gläubig 
hingenommen und darnach dem Areopag bis kurz vor 329 diese Gerichtsbarkeit 
g^eben. Aber wen kann es wahrscheinlich dttnken, dass snr Zeit der Aristo« 
cratea (353) auf dem Are<q>ag, dann am PaUadiam und vor 329 schon wieder 
auf dem Areopag Aber die sog. ßoöXcuot; gerichtet wurde? Bei Harpolcr. liegt 
sicher ein Missverständniss der Deinarchosstellc zu Grunde. Ks werden da zur 
Erklärung von ßouXcuöl^ die Termini ^TnßouXfjC und 6 ^tnßouXeußei^ gebraucht. 
Man lese nur, wie derselbe Redner in der erhaltenen Dernosthenesrede ( I ü) sich 
ausdrückt über die C ompetenzcn des Areopags: TÖ . . . öu V ^ b p l OV . . ., dj TTjV 
TU)v (TuJ|idTUJV <puXaK>^v ö bf^^o^ irapaKaTa8)'iKriv ^bujK€v..., ö biauc- 
q)6Xax€ ddv a(&|Uia toO pXoaqpime^v ircpl adroO ia^ovto; iroXXdxic, 
die OO <pi(ie, ^lctßouX€u9£v, 6 kH.: da hat man ehi deutliches Bebpiel dafttr, 
wie jenes Missverstlndniss entstehen, wie ans dem €inßoiiXeu6^v eine Anklage 
ßouXe60euic herausgelesen werden konnte. Die Existens des officiellen Terminus 
Tpaqpi^ ßOUXeCkFCaK ^ ^''^ ^^^'^ Palladion absunrtheilcndcn Criniinal- 
fälle muss schon wegen der auch inschriftlich gesicherten amtlichen Bezeichnung 
"fpufpn ßouXeuacoic; d. h. Fälschung von Staatsacten in Abrede gestellt werden. 
Aber der gewöhnlichen Sprache lag es bequem, sich diesen Terminus als die 
kurze Bezeichnung für jenen Criminalprozess zu wählen, für welchen es an 
einer der sonst flbUchen Terminologie entsprechenden Benennung in der alten 
officiellen Sprache fehlte. Dieser volksthlimllchen Ausdrucksweise hat sich Aristo- 
teles, eben um ihrer bequemen KOrse willen, angeschlossen; so erklärt sich auch 
jene Isaiosstelle bei Harpokr. — Auf den Begriff der ßo6XeU4nc selbst gehe ich 
nicht ein, nur sei darauf hingewiesen, dass jetzt, wo der Worllaut der drakon- 
tischen Fassung wiedergewonnen ist, ßouXeuaai; noch weniger als früher allein 
auf eine Personaldifferenz (x€ipoupti)aa{ : ßouXeOaaO gedeutet werden kann. 

15* 
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ßouX€t6aa( kennen gerade wie einen dKuiv tcrefva^, wofür 
natürlich auch ddtv ti^ mivq stehen mag. Nach diesen 
Voraussetzungen eiigünzt man an der Hand des Aristoteles 
ohne Schwierigkeit: 
irpÖTo s&x<yov 

Ka 1 1 d^[^i]^ K[Tr]p 0 V ol i a] <;fK]T[^ v € i t ( ?ti va,q)cö T€v,bli 
KdZ€vbiTö^ßa<Ti\^a< a (T[i]o[v](pö[v o],^[l a vftxuf vkt^vc t t i v*Cßou]X 
c 6aavTo,TÖ(; Ta; h tOTv[6 va I. 

Die Ergänzung BOY]U Z. 11 ist gewählt, weil diese 
Orthographie Z. 3. 7 BOYUEI (-E^) vorliegt; glaubt man die 
Schreibweise des Praescriptes in das ältere Gesetz nicht 

einführen zu dürfen, so stellt sich AEKQN BOjt' ohne 

weiteres ein. Der Wechsel zwischen euv Kiemi und 

ßouXeuaavTtt ist durch das formelhafte edv Kxeivri qkujv 

Z. 16 f. 84 f. gegeben. An dem Acc. aiiiov bei öiKdz;tiv lässt 
der spätere Sprachgebrauch, welcher biKäJeiv tivi verlangt, 
keinen Anstoss nehmen. Jenes ist alte Sprache; noch 
Aristot rp, Ath, 53, 2 kann, wenn auch in einem etwas 
anderen Sinne, sagen rot^ ti'iv <puXf|v toö «peiirovroc biKdZouoiv^ 
Die Lesung und die davon abhängige Ergänzung wird zudem 
bestätigt durch den Wortlaut des Gesetzes bei Demosth. 
XXHI 37 däv hk Ti( TÖv dvbpo<p6vov icreivig fj aYrtoc i) q>övou 
kt4., wo die Fälle für den Areopag und das Palladion- 
gericht geschieden werden. 

Ist nun dies der Wortlaut und Inhalt des ursprünglichen 
drakontischen Gesetzes, soweit es hier vorliegt, gewesen, 
so hat erst eine spatere Zeit die Worte küv oiKtniv ötto- 
Kieivj] Ti^ fi ufcToiKov f) Hevov hinzugefügt^. Thatsachlich weist 
die Rücksichtnahme auf die im Staate lebenden nichtbürger- 

* Passow a. a. O. war auch hier dem Wahren ganz nahe mit der Ergänzung 
(p. 36) btKd&v--- aiT(o[i] 96[vo] l [xepi &iiOKT£vavTt t ßouX]€(>aavT(t), wenn 
anch seine Wortherstellnng, wie er selbst sah, an dem flberlieferten Acc. ßoi»* 
XlcOaavra scheiterte. Unmöglich ist übrigens auch &iroKTetvavTi; in der alten 

Gesetzessprache konnte es nur KT€(vavTt heissen. 

' Man bemerke die weitere Bestätigung der vorgeschlagenen Lesung. 

Die Construction käv oiK^rriv-diTOKcfvr) ist nur die Fnrtführunq eines öv- 
duOKTeivr], welches Aristoteles eben in tOuv dKOUöluuv Kt4. umsetzte; SO 
schimmert bei ihm noch der urkundliche Wortlaut durch. 
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liehen Elemente, Sklaven und Fremden, auf eine jüngere 
Epoche des Staatslebens. Es ist durchaus begreiflich, dass 
eine solche in einem Gesetze des 7. Jhds. des überwiegend 
Ackerbau treibenden athenischen Staates,, der nur erst 
wenig Sklaven und Fremde enthalten haben kann, nicht 
genommen wurde. Im Athen des 5. Jhds. hatten jene Be- 
völkerungselemente die grösste Bedeutung und genossen 
anerkanntermassen einen ungewöhnlich starken Schutz; 
damals muss diese Garantie für die Nichtbürger im Gesetze 
vorhanden gewesen sein. Unmöglich konnte man, wie 
nun 410 das alte drakontische Gesetz wieder hervor- 
gezogen wurde, den Fremden die bis dahin gewährte 
Garantie entziehen wollen. Wenn also die Wiederauf- 
zeichnung des alten Gesetzes in der Absicht erfolgte, 
materielle Bestimmxmgen aus ihm zu erneuern, so kann 
jedenfalls die hier in Rede stehende Beschrankung nicht 
zu den wiedererstrebten Bestimmungen gehört haben. Dies 
eine N^^ve Iftsst sich wenigstens sagen. Aber das Gesetz 
war lang, und in mancherlei Hinsicht wird es Abweichungen 
von dem bis 410 entwickelten und damals geltenden Blut- 
rechte gezeigt haben. Ist doch auch die Folgezeit nicht 
spurlos an diesen Gesetzen vorübergegangen, wie deutlich 
die vergeblichen V^ersuche zeigen, die Inschrift aus dem 
Texte des Gesetzes in der Androtionea zu ergänzen*. Der 

* So sicher echt diese Gesetze in dieser Rede sind, so sicher unver- 
nünftig ist der Wortlaut des ersten, § 22, für die daran schliessende Beweisführung 
§ 23—8. In den Gesetzesworten biKoIf iv hi rrjv ßouXi^iv t»iv 'Apeiiu rrdYuj 
(pövou Kai TpaüuaTO? upovoia«; kui irupKact«; koI cpupinuKoiv, ^dv Tiq duo- 
Kxelvq boÜ5 geht der Bedingungssatz allein auf q)ap)idKUJV, der Redner mter- 
predrt aber anhaltend so, als ob der Sats auf das ganze geht, und iXsst dem- 
entspreclicad das bo6c fort : g 26^ 37, 30^ 36. Er selbst bezeugt, dass er die 
Worte idv Tif dnoKTcivq als Schluss betrachtet wissen will; man muss nur 
seinen aus dem Gesetze interpolirten Text ins Reine bringen : 34 x^tpoirrat T&p 
\xiv Ti?) v6|Mp *T#|v BouXfjv biKdZeiv - - - Kai (papjidKiuv* [^dv xi? AitOKTeivq 
bou^l, Koi -rrpodciirdiv 6 6€i<; xöv vÖ|liov' dv diroKreivri' Kpiaiv ircTToiriKe kt^ 
Das Glossem liegt auf der Hand. Dcmosthcnes hat also für seine Beweisführung 
das letzte Wort bei der Verlesung unterdrücken lassen, obwohl der Bedingungssatz 
nach dem Sinne des Gesetzgebers ebenso nothwendig zu 9ap^dKUJv gehört, 
wie das bou^ juristisch unentbehrlich ist. Für q)dp^aKa tritt der Areopag nur 
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praktische Scharfsinn der Advokaten, der sich in die Lücken 

der Gesetze einbohrte (vs^L z. B. Aristot. rp. Ath. 35, 2), 
im Vereine mit den theoretischen Rechtserörterungen der 
Sophisten und Philosophen hat nicht ohne Einfluss auf 
Form und Inhalt so \vichtig:er Gesetze bleiben können. In 
den unter dem Namen des Antiphon ji^ehenden Tetndogieen. 
haben wir eine theoretische Behandlung von Rechtsfragen 
unter der Annahme von Gesetzen, die z. Th. nach dem philo- 

ein: i. ^dv Tic &troKT€(vq (nicht bei aOen q>(XTpa) und 3. boöc irpovoia^ 
d. b. mit der Absicht za tödten; denn so ist das Participilim aus dem Vorher- 
gehenden au eq^inzen. Der Wortlaut des Gesetzes § 32 ist richtig, aber nicht 
richtig in der Androtionrede. Um das Gesagte vor einem naheUegenden Ein- 
wurf zu schützen, will ich auf den Anfang des oft, zuletzt von Drerup Uefwr 
die hei Jett all. Rednern ein^^ele.;len i'rkutiden (^[ahrb. f. cUiss, Phil. Suppl. XXIV 
1897) S. 276 ff. besprochenen Gesetzes § 53 eingehen : iÖM TK; ÖTTOKTelvTi 
ööXoic ÖKiuv, f) öbii) KuOeXujv, f| TTo\^|auj dTvoi^aaq, fi kt^. Darin i.st 
f| öbu) tlunkel; wenn Drerup sich durch v.Wiiaraowitz' AuiTassung {^Aristot. u, 
Athen I 255, 147), wonach hier eine fttr die spätere Zeit „tote Formel" weiter 
gegeben werde, m. E. mit Recht nicht befriedigt fittdt, so scheitert sein eigener 
Vorschlag, £v finXqi statt öbi^i, schon sprachlich an dem Singular. Demosthenea 
erldirt nur &6Xoi^ und itoX^iiiip ATVOifjOat, lässt also die schwierige Stelle 
ans. Daraus darf man aber nicht folgern, wie im vorherbehandelten Falle, dass 
er sie nicht verlesen Hess — sie spielt keine Rolle für seinen Beweis — , nnrh 
auch iiiciiicn, dass er sie so wenig verstand wie wir und darum übergins:. Für 
ihn fielen äSXol? und das, was das nächste Glied besagte, zusammen. dBXov 
heisst in alter Sprache „Kampf"; darum hat es die Tragoedie (Nauck zu Soph. 
Track. 506) so gebraucht; die Attidsten haben das gewnsst : Lukian. Sohee. 2 sticht 
das Wort in dieser Bedeutung auf. Eben in diesem allgemeinsten Sinne von 
„Kampf" steht es auch hier in dem alten Gesetze, d. h. als Oberbegriff f&r die 
folgende Disjunction, in welcher also das erste Glied €VobttK den Begriff der 
Wettkämpfe oder der Festversammlungen im Gegensatz zum Kriege enthalten 
muss. Es ist nach ein (juv- in der Ueberliefeninji ausgefallen : ö0Xoi<; 
GKoiv, f| <auv,>öbuj KaOeXiliv f\ ttoX^uuj ä^vo^aac,. Demi övvoho<; ist 
die gut altattische Bezeichnung für jede Travj'iYupi^ : Thuk. III 104, 6 r\v Ktti TÖ 
ndXai ^eTdXr) EOvobo^ xal iopx9\ iv rfj^ AnXu); im Uebrigen habe ich ouv- 
nidit Euv- wegen cnJTXvOfjvat § 62 gegeben. Demosthenea hat 66Xotc in dem 
gewöhnlicheren Sinne wie &xil>vc^ gefasst, und da fielen ihm die beiden Aus- 
dritcke &6Xoi^ und auv6bi|i zusammen; deshalb also interpretirte er nur den 
einen. Den Beweis hierfür bietet Piaton, der in den Ges. 865 A (vgl. C) et Tl^ 
ÄTtlivi Kai fiGXoi^ bri,uoaioi5 die Zweigliedrigkeit des Originals erhalten hat, 
aber die beiden Glieder doch so gut wie tautologisch beliess. £r verstand eben 
gerade so wie Demosthenes. 
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sophischen Moralcodex (z. B. gleiche Behandlung eines cpövo«; 
bixato^ und qpövo^ udiKo^) emendirt waren^ Im 9. Buche von 

Piatos Gesetzen ist der wesentliche Ertrag der Entwicklung 
der Anschauungen über das Blutrecht bis in die Mitte des 
4. jhds. zusammen" efasst; hier besteht der Hauptfortschritt 
in der Sonderuni; des im Affect begangenen Mordes als be- 
sonderer Klasse (866 D). Dazu ist es in der athenischen 
Gesetzgebung nicht gekommen, so ott auch die Advokaten 
vom Affect als milderndem Umstände sprachen. Aber sonst 
kann es selbst an tiefgreifenden Aenderungen nicht gefehlt 
haben ; die Demokratie der J. 460-41 1 war radical, und da 
mag in materieller Beziehung mancherlei an den alten Blut- 
gesetzen durch Streichung und Zusatz umgestaltet sein, 
wovon keine Erinnerung geblieben ist, worauf aber die 
Wiedereinführung des drakontischen Gesetzes abzielte. 

Oder sollte die Erneuerung dieses Gesetzes eine Rück- 
gestaltung der Gerichtsverfassung bedeuten? Man nimmt 
gewöhnlich an, dass erst seit dem Jahre des Eukleides 
Heliasten die alten Ephetengerichtshöfe besetzt hätten. Diese 
Datirung beruht auf dem Alter unserer Zeugnisse, deren 
keines über das ). 403 hinaufgeht. Haben wir eine Instanz, 
welche die nach 400 geltende Besetzung der Ephetenfora 
für die Zeit etwa von 425 — 403 ausschlösse? Ich kenne 
keine. Die Anredeformen bei Antiphon beweisen nichts-. 
Dagegen haben wir m. E. ,ein direktes Zeugniss, welches 
für ITcliasten am Palladion vor 403 spricht, in Isokrates' für 
eine Paragraphe geschriebenen Kallimachosrede (XVIII). Sie 
ist verschieden datirt worden» zuletzt von Blass {Att, Bereds,* 
n 214) auf c. 399; ich glaube, Rehdantz (GGA, 1872 S. 1174) 
kommt mit dem Ansatz 403—400 der Wahrheit nflher. Der 
Redner insistirt die gesammte Beweisführung hindurch mit 
einer solchen Beharrlichkeit imd Energie auf der Bedeutung 
und dem Segen der miveflKat und öpKoi, welche Frieden 
zwischen den Parteien geschaffen hätten und die Sicherheit 
der neuen TioXiTeia gewährleisteten, dass er selbst sich dafür 

» Vgl. Dittenberger Hermes 1897 XXXIl 24. 

' VgL die Uebersicht bei Ignatius Dt Antiph. Rhamn, docutionc p. 188. 
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entschuldigen zu müssen glaubt (§ 42;, und dass man deutlich 
den Eindruck hat| dass diese ouvenicat der jüngsten Ver- 
gangenheit angehören. Dazu kommt, dass dieser Prozess der 
erste ist (§ 1—3), in welchem das von Archinos durcfa- 
gebrachte Gesetz tiber die Paragraphe bei Anklagen wider 
die ouv6f)Kai xod 5pK0i vom J. 403;2 (Aristot rp, Ath. 39) 
in Wirksamkeit trat Sollte wirklich 3—4 Jahre lang dieses 
Gesetz nicht zur Anwendung gebracht worden sein? Und 
dabei muss das Gesetz unmittelbar nach jenem Vertrage 
zustande gekommen sein; nicht nur Isokratcs' Darstellung 
führt mit Nothwcndigkeit d;irauf. Diese F^iu-agraphe wurde 
eingerichtet, um das uvncjiKUKtiv tuüv irapeXriXuöÖTujv auf 
gesetzlichem Wege zu hindern; Ari>toteles -d, a. O. 40, 2} 
erzahlt, dass Archinos auf ungesetzliche Weise dem ^vriai- 
KOiceiv ein Ende gemacht habe. Das ist nur erklärlich, wenn 
die gesetzlichen Mittel nicht halfen ; also fällt die Hinrichtung 
dieser Paragraphe vor die bei Aristoteles erzählte Handlung, 
die selbst doch sehr nahe an 403 zu rücken ist Die Rede 
gehört so dicht an 403 heran, wie es die Bemerkungen des 
Redners über die herrschenden Zustände (§ 45 f.) irgend zu- 
lassen. Sie fällt denmach ^cher vor 400. In ihr wird nun (§52ff.) 
ein Prozess des Schwiegersohnes des Kaltimachos, in welchem 
der letztere als Zeuge fungirt hatte, erwähnt Eine direkte 
Zeitangabe fehlt; aber wer die attischen Redner kennt, weiss, 
dass ein veujaii oder eine ähnliche Restimmuiig nicht fehlen 
würde, wenn der Fall einer unserer Rede unmittelbar vorauf- 
gehenden Zeit angehörte. Wir kommen mit jenem Prozesse 
also in die Zeit vor Eukleides. Er wurde vor einem Gerichtshof 
von 700 Geschworenen verhandelt und zwar im TTaXXabiuj. 
Man hat die Zahl 700 beanstandet imd das überlieferte (üaf 
iirraicoaiiuv öiKcüCovrtuv nach [Demosth.] LIX 9. 10 in i&ote 
ircvraKooituv icri ändern wollen. Das zeigt nur, dass man 
die Bedeutung der überlieferten Zahl im Zusammenhange 
mit dem Rechtsfall nicht verstand. Die Anklage behauptete, 
ein gewisser Kratinos hätte bei einer Schlägerei der Sklavin 
des Schwiegersohnes des Kaltimachos den Schädel ein- 
gehauen, infolge welcher Verletzui^ die Person gestorben 
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' sei Das Delict war dem Criminalrecfate nach als <p6voc, dem 
Ovilrechte nach als eme Schftdigmig des Anklägers (Klagers) 
(biicn ßXdßnc) zu quaUfidren. Wenn die Epheten durch 
Heliasten ersetzt wurden, so war es das natflrliche, dass 
fOr die Besetzung der Gerichtshöfe üi Mordprozessen die- 
selben Normen zur Anwendung kamen wie bei den sonstigen 
im öffentlichen Strafprozess abgeurtheilten Delicten; das 
erfordert die Consequenz des Rechtsgediinkcns. Also ur- 
theilen über den (pövoq 300, 1000, 1500 Richter, je niit hdem. 
Eine Schädigungsklage auf ein Object von unter 1000 Dr. 
gehörte später vor ein Gericht von 200 Geschworenen ; eine 
gewöhnliche Sklavin war sicher keine 10 Minen werth. Der 
Gerichtshof von 700 Richtern war also nach der doppelten 
Qualificinmg der That aus einem Criminal- und einem Civil- 
gerichtshof combinirt. An der üeberlieferung darf mithin 
in keiner Weise gerattelt werden. Ein solch complidrtes 
Verfahren ist der Praxis der nacheuklidischen Zeit, soweit 
wir urtheilen können, durchaus fremd; in dem ganz ahn- 
lichen Fall, der an jener pseudodemosthenischen Parallel- 
stelle vorliegt, haben in der Mitte des 4. Jhds. 500 Richter 
geurtheilt Die Zahl 700 weist eben an sich vor das J. 408, 
wohin auch die sachlichen Momente führten. Fällt das Ein- 
dringen der Heliasten in die Ephetengerichtsbarkeit vor 403, 
so ist der Beginn dieser Bewegung für uns nicht abzusehen; 
Rauchenstein mag sehr wohl recht gehabt haben, wenn er 
ihn schon in pcrikleische Zeit setzte [edenfalls kann — 
und das soll diese Ausführung zeigen — die Erneuerung 
des drakontischen Gesetzes eine Reaction ebenso gut wie 
im materiellen Recht, so auch auf dem Gebiete der Gerichts- 
verfossung durch eine Restituirung der Epheten bezweckt 
haben. 

Die eben gegebene Erklärung der Zahl von 700 Richtern 
setzt eine Berücksichtigung der Civilgerichtshöfe neben den 
Criminalgerichtshöfen voraus, welche nur mögHch erscheint, 
wenn jenen eine im 4. Jhd. unbekannte Bedeutimg zukam. 

» PJÜUUs^. 1855 X 603, 9. 
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Thatsächlich haben die Gerichtshöfe von 200 Richtern eine 
ganz besondere Rolle in der Gerichtsverfassung des 5. Jhds. 
gespielt Um es kurz zu sagen: nach ihnen ist die bekannte 
Gesammtzahl von 6000 athenischen Richtern bestimmt worden. 
Die Gerichtshofe von 200 Geschworenen stellen die ursprüng- 
lichen Gaugerichte dar, athenisch Trittyengerichte. 30 Trit- 
tyen giebt es: 30X200=6000. Dass sie aus alten Trittyen- 
gerichten entwickelt sind, folgt aus ihrer Verbindung; mit 
den Demenriehtern. Diese waren die iVfe)a6ve(; tuuv biKa- 
aiiipiujv für Civilklagen. Sie uinj^en in die I.andbezirke, und 
für die FiUle, wo sie keine endgiltige Entscheidung' treffen 
konnten, beriefen sie ursj^rünglieh ein Concil der cpiXoi und 
TeiTove^, ganz wie das auch sonst des Brauches war — man 
denke an Lysias' Diogeitonrede oder Demosthenes' Vor- 
mundschaftsprozess — , und wie Piaton ^ diesem Brauche 
gemäss in seinem zweitbesten Staate ein solches Nachbaren- 
gericht ausdrücklich als erste Instanz vorschreibt. Diese 
Gaugerichte haben einst in den Gerichtshöfen zu 200 Ge- 
schworenen ihre gesetzliche Ordnung gefunden. Es können 
dies aber nur Trittyengerichte gewesen sein, weil nur die 
Trittyen landschaftlichen Zusanmienhang hatten, einen Gau 
bildeten. Und Dreissig war die ursprüngliche Zahl der 
Demenrichter, drei für die Phyle, je einer für die Trittys. 
Wie endlich die Qualitaet der vor diese Gerichte von 200 
und 400 Geschworenen gehörenden Sachen den stärksten 
Beweis für die hier vorgetragene Ansicht enthrüt, liegt auf 
der Hand. Die Gerichte von 5(K) u. s. av. Richtern sind 
nach Analogie des Rathes gebildet, also politischen Urspinrngs, 
und vielleicht erst eingesetzt, als man die Jurisdiction des 
Rathes zu beschränken begann. In die aus den 30 Gau- 
gerichten gebildete Richtermasse von 6000 Geschworenen 
fügten sich die 500 (X12»6000) gut. Wenn so die ursprüng- 
lichen Trittyengerichte für die Gerichtsverfassung des 

• 6V.C. 766 D in der scharfe!^ Kritik und Ablehnung der DiactetcninstiUUion 
mit deutlich ausgesprochener Pi)lcinik fjegen die athenische Einrichtung; sein 
Enkelschüler, der Phaiereer Demetrios, hat die Schiedsrichter aller Wahr- 
scheinlichkeit nach wirklich al^eschafft (t. WilamowiU Aritt. u. Atk, I 224). 
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5. Jhds. eine erhöhte Bedeutung gewinnen, so stimmt das 
auf das Beste zu der Thatsache, dass die Trittyen in der 
gesammten Staatsordnung und -Verwaltung dieses Jahrhun- 
derts eine ganz andere Rolle spielten als im Zeitalter der 
Redner \ Die grosse Verändening des Staatsorganismus vom 
5, zum 4. Jahrhundert hin spiegelt sich eben auch in der Ge- 
schichte dieses einen Punktes der Gerichtsverfassung wieder. 
Dabei kann weder die iiussere noch die innere Constitution 
der Trittyengerichte von W andlungen verschont gebheben 
sein. Das Jahr der Wiedereinsetzung des Collegiums der 
Demenrichter, 453/2 (Aristot. rp. Ath. 26,3), muss für sie ein 
Epochenjahr geworden sein ; vielleicht sind sie damals erst 
zum allgemeinen Forum für Privatidagen erhoben worden. 
Für ihre Competenzen haben sicher die Einrichtung, die 
stark wechsehide Ausgestaltung und auch das Eingehen der 
Sonderprozesse, wie der öfxai ^^1roplKa^ und iM^rivoi, erheb- 
liche Veränderungen zur Folge gehabt. Es liegt z. B. nahe, 
die Erhöhung der Zahl der 30 Demenrichter auf 40 mit dem 
Eingehen der Behörde der vaurobiKai, welche nicht über 
398,7 (Lys. XVII 5-8) hinaus bezeugt ist, in Zusammenhang 
zu bringen; in Aristoteles' Zeitangabe (a. a. O. 53,1 1 für 
jene Verstärkung '^eTdTrlveTTlTüuvTpldKovTaöXlYapx^av" ist nichts 
weniger als gerade das Jahr des Eukleides zu sehen. Für 
uns sind alle diese Verhaltnisse durch das späte Einsetzen 
der historischen Ueberlieferung verschleiert, und nur das 
Vermuthen bleibt uns. Gleichwohl ist eines sicher: auch 
auf diesem Gebiet des athenischen Staatswesens bildet im 
5. nicht weniger als im 4. Jhd. den constanten Factor allein 
das Experimentiren, das Wechseln, je nach den wirklichen 
oder vermeintlichen Forderungen der tmstäten politischen 
und socialen Formation des athenischen Gemeinwesens. 

Seit langer Zeit ist das an einem Punkte der äusseren 
Gerichtsverfassung erkannt, der Richtererlosung, wenn auch 

* S. o. S. 14. Damit hängt überhaupt die Bedeutung der Dreissig in Athen, 
besonders dem des 5. jhds., zusammen: Logisten, Lexiarchen, Probulen (Aristot. 
rp. Ath. 29, 2), „die Dreissig". 
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erst jüngst von Teusch^ zu systematischer DarsteUung ge- 
bracht. Ein iiischriftliches Zeugniss für das Hemmexperi- 
mentiren mit dem Erlosungsmodus tun den Ausgang des 
zweiten Drittels des 5. Jhds. habe ich an anderer Stelle beizu- 
bringen versucht'. Einen zweiten Punkt, welcher starke 
Verschiedenheiten in dem äusseren Prozessgange zwischen 
dem 5. und 4. Jhd. voraussetzt, hat v. Wilamo^^itz jüngst ge- 
streift^. Die durch Aristoteles rp. Ath. p. XXXIV als all- 
gemein giltig überlieferte Befristung der Plaidoyers hat 
in dieser Allgemeinheit zur Zeit des Antiphon nicht be- 
standen : ein Prozess kann sich damals über zwei Tage hin 
erstrecken (Antiph. VI 37 f.) ; dann müssen auch die einzelnen 
Massbestimmimgen für die Redezeit, die es sicher schon gab % 
andere als zu Aristoteles' Zeit gewesen sein. Ohne besondere 
Untersuchung bemerkt man Folgendes. Um 399 ist für den 
öffentlichen Prozess die Zeit zugemessen (Andok. 1 26. 35. 55 
bt Ti|i kyj^ X6ti|>)i auch ein Verhältniss zwischen der (längeren) 
Hauptrede und der (kürzeren) Deuterologie festgesetzt, wie 
die platonische Apologie erkennen lässt, wo nur aus schrift- 
stellerischen Gründen die Deuterologie als Epilog nach dem 
Tünesisantrag gestellt ist. Die pseudoantiphontischen Tetra- 
logieen zeigen dagegen fast das umgekehrte Verhältniss von 
dem im 4. Jhd. üblichen; diese Beobachtung braucht nicht 
durch einen Hinweis auf den theoretischen Charakter dieser 
Reden ihres chronologisch beweisenden Werthes ganz be- 
raubt zu %verden. Hei Antiphon, Lysias, Isokrates findet sich 
nur in zw^ei Privatreden eine Bezugnahme auf das übujp: 
Isokr. XVIII 51 (Zeit s. S. 232) und Lys. XXIII 4. 8. 11. 14. 
15 ^ In Isaios ältesten Reden fehlt der Appel an den dqpubujp 
ebenfalls, nur II 34 III 12. 76 ist er vorhanden, und davon fällt II 
sicher in die Fünfziger, in schwerlich noch in die sechziger 



' In der S. 170, i genannten Dissertation. 

* Strassburger Festschrift für die Philologmotrs, 1^1 S. II7 ff. 

^ Sitzungsber. Berl. Akad. 1900 S. 404, 2. 

* Aristoph. Ach. 694 dlToX^Oai . . . Ttepi KX€H»Obpov, früheste Erwähnung. 
^ Für die Zeitbestimmung fehlt es au brauchbarem Anhalt. Die Sprache 

ist nngewöbnlicb leicht und fliessend, wie nur in den jüngsten Lysiesreden. 
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Jähret Da setzt denn auch sofort Demosthenes in seiner 

ältesten Rede (XX VIT 12) mit einer Erwähnung des Zeit- 
zwanges ein, und von diesem Jahrzehnt ab kommt das übuüp 
oder ein Aequivalent fast in jeder Rede vor. Nichts charak- 
terisirt vielleicht den Gegensatz der Gepflogenheit dieser 
Epoche zu der lysianischen mehr als die Worte aus Tsokrates' 
Antidosisrede dXXd fctp aia6dvo^al . . . tö . . übujp Y]\xä<; dmXeiTTOv 
(§ 320), womit der \^erf asser seinem Redeungethüm einen 
Anstrich von Realitaet geben wollte; so sehr gehört die 
Wasserphrase, der man vor den sechziger Jahren so selten 
begegnet, jetzt zur Gerichtsrede. Der Schluss scheint mir 
unabweislich, dass etwa gegen 370 eine Revision der 
Prozessordnung stattfand, durch welche einschneidende Neu- 
bestimmungen für die Sprechzeiten getroffen wurden. Da fällt 
es denn auf, dass Piaton in keinem seiner Dialoge ausser 
dem Theaetet des vb\up gedenkt, in diesem aber sogleich 
zw^eimal : 201 Birpö^ubtüp crmKpövbibdcnceiviKavÄ^'nwv fevo^ivujv 
Tf|v dXrieeiav, 172D KaTtTreiYei ^dp übwp f)iov\ der Theaetet 
ist aber, wie E. Rohde erwiesen hat^, nicht vor 371, wahr- 
scheinlich 370 69 verfasst. Heisst es zuviel suchen, wenn 
man annimmt, dass eine jüngst erfolgte Aenderung der 
Prozessordnung dem Schriftsteller unwillkürlich diese Er- 
wähnungen der Zeitbeschränkung eingab? Die Untersuchung 
wird für die gesetzliche Ordnung der Redefristen die Scheidung 
der Zeiten vor und nach c. 375-0 weiter unten in sehr wichtigen 
Punkten als berechtigt darthun. 

Ist nun um diese Zeit eine neue Ordnung fOr die Rede- 
zeit getroffen worden, so kann sie sich doch nicht imver- 
ändert bis auf Aristoteles erhalten haben. Das muss man 
bei der Unstätheit dieser Einrichtungen in Athen ohne 
weiteres annehmen; thatsächlich lassen sich erhebliche 
Differenzen aufweisen. Ich gebe zunächst die Aristoteles- 
stelle p. XXXIV Z. 31 ff.: b{[bo]Tai <Uy 

1) iifcK(j(xou<; [TjuTi; uTTtp TTevTaKiax^^^ci? i^pöXMd^ Kai Tpix[o]u<; Tifi 
[üaiepovj X6[yuj] 

» Blass y///. Bereds.'^ II 533, 537, Tgl. 48& 
* Jetzt Kleine Schriften I 356 ff. 
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2) 4irräxou( bi rai^ juidxpi iT€v[TaKi<rxi^iuJV xai öixou^ 

3) [irjevrdxou^ bk Ta[!c] 4v[tö; x 1000)] icai bixovq 

4) ^dxou^ bk Ttti^ 6ia&iKaal[a]ic [K(ai) ucrrjepov Xoro^ oök laru 
Die Sätze verlangen vor ihrer Verwertfaung ein paar text- 
kritische Bemerkungen. Zu Grunde liegt die Fassung, welche 
sie in den letzten (3.) Ausgaben von Kaibel-Wilamowitz und 
Blass zeigen. IsA habe ich Blass' Lesung der von K.-W.^ <aT<;> 
[u(rr]€pov vorgezogen, einmal, weil unter Annahme eines 
Compendiums für Kai die sonst nothwendige Annahme eines 
Wortausfalles beseitigt wird, und zweitens, weil m. E. so der 
Gedankengang schärfer herauskommt. Aristoteles hat die 
Positionen nach der Länge der Zeitdauer geordnet: 10 7 5 
Ch(oes; stehen vorn ; wie er anscheinend wider diese Abfolge 
in Position 4 nun 6 Ch. giebt, fügt er erklärend hinzu : 'und 
(dafür) giebt es hier keine Deuterologie', so dass also die Ab- 
folge gewahrt bleibt : 13, 9, 7, 6 Ch. InPosition 3 geben K.-W. und 
nach ihnen BL mx^ ^[^nvoi^]. Formell halte ich die Einführung 
dieser inschriftlich häufigen Orthographie nicht für wahr- 
scheinlich. In littefarischer Ueberlief erung sind Fälle phone- 
tischer Schreibung wie ^jLiicöXei nicht selten; dasVorkonunen 
etymologischer Schreibung würde von solcher Seltenheit 
sein, dass man schon um deswillen einer Ergänzung, welche 
mit ihr rechnet. Bedenken entgegenbringen muss. Sachlich 
scheint es mir im höchsten Masse anstössig, dass für alle 
Bagatellsachen ebensoviel Zeit gewählt worden sein sollte 
wie für die hohe Summe von ,3000 Dr.; es muss da noch 
eine Abstufung nach der Höhe des Klagobjectes gegeben 
haben. Da nun 1000 Dr. die Grenze zwischen den Gerichts- 
höfen zu 201 und 401 Geschworenen bilden, also als Abstufung 
im athenischen Rechtswesen nachgewiesen sind^ dazu an sich 
eine natürliche Limitirung darstellen, so scheint mir, wie es 
auch bei Aristot. a. a. O. 53, 3 [xd] }iiv ivTÖ<; x^^iuiv . . Td ö' 
(m^p XiXia^ heisst, hier dv[T6c xJ nöthig; dabei ist das Zahl- 
zeichen durch die auf den ausgehobenen Passus alsbald 
folgende Schreibung (p. XXXIV Z. 26) €i« ^ Kai J 1500) 
gesichert, wenn nicht gar gefordert. Mit welchem Rechte 
ich aber in der 3. Position eine auch sonst in der athenischen 
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Praxis nachweisbare Absttifung verlangt habe, zeigt die Stufe 
von 5000 Dr. Sie fällt auf, denn man würde 1 TaL erwarten^; 
allein 5000 Dr. ist das Aequivalent für eine xaivfi Tptnpnc; 
da die Verpflichtungen zur Stellung einer solchen vor dem 
Gerichte übernommen wurden, weil das iranze Verfahren in 
P*rozcssform gekleidet war-, so kann bei der Ililufigkeit solcher 
FiUle die \xTwcndung jener vSumme als Abstufung in der 
Gerichts verfassun<i nur natürlich erscheinen. 

Nach Position J dieser Stelle war also um ooU in Dia- 
dikasieen keine Deuterologie oewahrt; sie war es jedoch in 
solchen Sachen um 36 1 , wie die Kede gegen Makartatos bezeugt, 
(§ 78), wo es von einer Diadikasie (irpoaeKaX^cravTo xfiv Tuvaixa 
TTpöq TÖv dpxovTa eiq biabiKatXiav toO KXripou), in welcher 
der Archon dem Sprecher zu wenig Zeit gegeben haben 
sollte, heisst: dvorndi^ Totp i^v . . . T141 dpxovn d^q>op4a 4xdOT^J 
^X^oti Td»v d^qpuTßnToOvruiv xai Tpei^ xoäq Tip OoTlpifi XÖYtfi. 
Der starke Wandel in der Redeordnung liegt auf der Hand. 
Neben diesem grundlegenden Unterschiede fflllt die Ver- 
schiedenheit der Zeitbemessung auf: um 330 nur 6 Gh., um 
361 konnte man in Diadikasieen bis 1 Amph. 3 Gh. d. h. 15 Gh. 
erwarten. Eine Zeitbeschränkung um mehr als die Hälfte ist 
eingetreten. Der Heamte gab aber jenem Sprecher nur den 
5. Theil der erwarteten Zeit i Treiairrov \itpoc, eixov toü übaioq § 9) 
d. h. 3Ch., und er wird trotz des Gejammers des Mannes 
schon im Rechte gewesen scin^: also solches Bestimmungs- 

* Ich wäi doch bemerken, dMS man die Rimdzahl 5000 Dr. in Athen 
nicht als Hälfte der Rnndzahl 10000 Dr. betrachten kann; al o nls Ruiidz ihl wSre 

statt ihrer I Tal. zu erwarten. Officiell athenisch folgt in der Zahleiischreibung 
niclu 1000, 5000, 10000 aufi:inaiiiler, sondern ICKX), 5000, I Tal. In Athen sind 
lOOOO Dr. immer nur TXXXX geschrieben wortien, aul Delos und anderorts M. 

' Z. b. C/A. II 809 1- 4 irapü KaXXiou . . . xpiripou«;, ijb^AoXöxriötv k a i v i^j v 
dnobüiaetv» 1^1 <vo^a Irpa-niTl^. - dircXdßoiLiev 5000 Dr. (in Zahlzeichen) 
tt.o.; Stia ofbe nlrv Tpir]pdpx(uiv) 6(pe(Xo[uai Toi>c] ^MßöXouc xiftv tA; 
Katvdc 6[ri]oXom<f<ivtuiv iy t^i hiKaoTTip[(](|i; vgL Boeclch Urkii$uUu 
Hier das Seewesen S. 333 ff. 

' Die Tabellen unten aeigen kein höheres Mass als 10 Ch.; die Beamten 
werden eben nur für ganz grosse Fälle über dieses Mass hinausgegangen sein, 
was natürlich der Sprecher für seinen Prozess emv'artet hatte. Er giebt uns 
so das gesetzliche Maximum 
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recht hat um 361 der Beamte, und so kleine Befristungen 
waren damals möglich. Da nun auf die 3 Ql auch die 
Deuterologie fallt, so hat diese nur 1 Ch., oder gar, wie es 
für den Timesisantrag später Gesetz ist (Aristot a. a. O. 

p. XXXVI 4), nur V« Ch. Zeit gehabt. Das sind alles Dinge, 
welche die Ordnung um 330 nach Aristoteles' Mittheilung 
nicht mehr kennt, oder welche, wie auch jenes augenschein- 
lich recht freie Bestimmungsrecht der Beamten, neben ihr 
schwer begreiflich sind. 

Das Beispiel wird genügen, um den starken Wechsel 
in den Bestimmungen über die Redezeit zuerst einmal im 
Allgemeinen darzuthun. Wenn ich nun daran gehe, diesen 
Wechsel im Einzelnen nachzuweisen, so fällt der Nachw^eis 
dafür naturgemdss mit der Beantwortung der Frage, die 
doch einmal ernstlich gestellt werden muss, zusammen, wie- 
viel 2^en — denn nur dieser Massstab steht uns zu Ge- 
bote — wahrend eines Chus oder Amphoreus Wassers ge- 
sprochen werden konnten, welchem Masse also unserer 
Zeitrechnung das Zeitmass eines Chus und Amphoreus 
entsprach. Ffir diese Untersuchung hat man sich jedoch 
zuvörderst über eine Anzahl principieller Gesichtspunkte 
zu einigen. Zuzugeben ist vor allem, dass die Reden fast 
dvu*chgängig für die Publication einigermassen zurecht 
gemacht sind, doch ist diese Mundirung bei Reden, welche 
pohtischer Bedeutung entbehrten, schwerlich erheblich ge- 
wesen. F^ei den Privatreden dürfte im WesentHchen nur 
ein Theü, die binTncn?, Ueberarbeitung für das Lesen er- 
fahren haben; hier war sie allerdings gewiss meistens nöthig; 
mancherlei, was die Richter aus eigener Kenntnlss der realen 
Zeit- und Qrtsverhältnisse zum Verständnisse des Falles 
mitbrachten, musste dem Leser, dem nachgeborenen sowohl 
wie dem zeitgenössischen, aber auswärtigen, fOr welche die 
Publication doch auch bestimmt war, erst mitgetheüt werden. 
Die einzelne Rede kann so immer nur einen Näherungs- 
werth geben ; Vergleichung vieler unter einander aber dürfte 
die Fehler eliminiren lassen. — Eine weitere Unsicheilieit 
entsteht dadui'ch, dass die Redner durchaus nicht immer 
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alle ihnen zu Gebote stehende Zeit ausgenützt haben; sie 
machen einen Topos aus dieser Selbstbeschränkung, lun 
ihre Sache zu empfehlen: sie ist so klar, dass nichts mehr 
zu sagen bleibt. Am deutlichsten ist das in den Schltlssen 
von Demosth. XXXVI XXXVm : oOk oib* ö ti btX irXeiui X^reiv. 
oljuiat ^M<Sc oöb4v drvo^v vSiv cipim^vuiv iHpa tö Obuip. 
Auch ohne die letzten drei Worte ist bei dem Vorkommen 
dieser Schlussformel anzunehmen, dass die Rede nicht die 
ganze der Partei gesetzlich zustehende Zeit ausfällte, also die 
Privatreden Demosth. LTV Isai. VE VDI, in welch letzter 
Rede mit beabsichtigter Coquetterie noch die Worte Xaß^ 
b'auToTq xriv ^apxupiav Trjv XoiTrr)v, iu<; dXj'icp9n uoixöq, Kai 
ctvdYvuuGi hinzugefügt sind. In etwas anderer Verbriimung 
erscheint das o\jk oib' öti bei irXeioj Xd^eiv, doch die gleichen 
Verhältnisse anzeigend, auch Lys. X 31 XXII XXIII, eben- 
so VIT 42; dasselbe besagt der Schluss von XXXI, wenn 
auch in ganz abweichender Form. Ueberraschen kann es, 
dass die einem Staatsprozess angehörende Leptinea genau die 
solemie demosthenische Form bietet, trotz ihrer Lange; das 
erklfirt sich, weil noch andere Synegorieen folgten, also nicht 
alle der Partei zur Verfügung stehende Zeit in Anspruch 
genommen wurde. Synegorieen und Epiloge können immer 
nur einen Theil der erlaubten Zeit einnehmen; hier können 
also die gesetzlichen Massbestimmungen an der Ausdeh- 
nung der Reden nie erkennbar sein. Dasselbe gilt von den 
Hauptreden, auf welche noch Synegorieen folgten. So ist auf 
solche weiici cn Plaidoyers innerhalb der der Partei zugemes- 
senen Zeit verwiesen am Schlüsse von Isokr. XX, [Demosth.] 
XXXIV LVI LVIII, Hypereid. /. Lykophr. Alle diese Reden 
bleiben erheblich hinter dem Vollmass zurück und sind so für 
eine Untersuchung über das zeitliche Aequivalent eines Chus 
wenigstens nicht direct verwcrthbar. — Der Untersuchung 
steht femer erschwerend die Individualitaet der Redner 
entgegen. Ich denke dabei nicht so sehr an die nach der 
rhetorischen Richtung verschiedene Ausführlichkeit der 
Behandlung wie an die verschiedene Schnelligkeit des 
Sprechens. Wenn ein Redner während eines Chus auch nur 

Keil, Amm. Argent. 16 
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2 Z. mehr als ein anderer sprach, so erg^ebt das für grössere 
Reden schon Unterschiede, welche dem Skeptidsmus Hand- 
haben zu Zweifeln an den Resultaten einer Untersuchung 
geben könnten. Wir müssen aber hier Freiheiten lassen. 
Endlich ist die Hilfei welche die einzige zusammenhangende 
Ueberlieferung über die Redefristen gewährt, eine sehr ge- 
rmge. Denn bei dem starken Wechsel der betrefifenden Be- 
stimmungen kann man die Giltigkelt der von Aristoteles 
berichteten Ordnung nur für eine der Abfassung seines Be- 
richtes sehr nahe Heißende Zeit zugestehen; ich glaube 
bei Vergleichung der I.ilnge der erhaltenen Reden mit 
Aristoteles' Sätzen zunächst nicht über 340 hinaufgehen zu 
dürfen. Da wird dann das Vergleichsmaterial sehr gering. — 
In allen diesen Beziehungen sind die Bedingungen für eine 
Retrachtimg der Redefristen nicht günstig; allein die realen 
Verhältnisse selbst haben wenigstens einige Corrective ge- 
schaffen. Denn wenn auch die gesetzlich erlaubte Zeit nicht 
immer ausgenutzt wurde oder wenn, wie bei den Syn^orieen, 
gesetzliche Regelung nicht bestehen konnte, haben doch die 
XoTOTpdq>oi ihre Arbeit sich auch nach der Länge honoriren 
lassen und so sich unwillkürlich an solenne Masseinheiten 
gehalten^ Das ist nicht blos aus den im Folgenden mitge- 
theilten Uebersichten zu entnehmen, sondern bei Hypereid 
g. Philipp. (TV 13 Bl.**), für welche Rede als eine Synegorie 
keine gesetzliche Norm bestand, direct überliefert: 'iva be ^^ 
7Tpo6e)ievo(; rrpo? dfiqpopea vjöaioq eiTreiv |iaKpoXo-füj ktL Es war 
also beim Hypereides eine Rede von der Länge eines Am- 
phoreus bestellt; genau, wie doch auch wir unter ähnlichen 
Umständen verfahren würden. Günstig für die Untersuchung 
sind ferner die Fälle, wo den Parteien wenig Zeit zu Gebote 
stand; denn diese ist gewiss voll ausgenutzt worden. So 
bieten sehr kurze Reden, wie die der alteren Zeit xmd die 
Deuterologieen einige Gewahr, dass in ihrer Ausdehnung 
em VoUmass vorliegt — 

^ Deshalb könnt« onten S. 261 auch Isokrates' Ai^mtikos in die Tabelle 
«nfgenomm«!! werden. Der Redner hat sieh natürlich nach athenischem Masse 
bezahlen lassen. 
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In directen Vergleich zu den durch Aristoteles aber- 
mitteilen Fristbestimmiingen können nach dem eben Be- 
merkten von allen erhaltenen Privatreden zunächst nur die 
vier treten, welche sicher auf die Zeit nach 340 zu datiren 

sind: [Demosth.] LVI etwR vom J. 323, XLII aus der Zeit 
Alexanders, und zwar schwerlich vor 330, ferner die beiden 
irapa-fpacpai XXXIV und XXXIII, jene vom J. 327/6, diese 
aus der Zelt Alexanders. Denn die -rrapa-fpacpri ist nicht 
als Prozess über die rein formale Competenzfrage, sondern 
— wie praktisch, wenn auch nicht juristisch begreiflich — 
nur als eine besondere Form des Prozesses selbst behandelt 
worden, weshalb auf die Plaidoyers in ihr die gewöhnlichen 
Zeitbestimmungen Anwendung finden, also die Zeit für sie 
nach dem Klagobject bemessen wurdet Auf Rede XLII icepl 
dvTtb6a€u>c findet als auf eine Diadikasierede (Aristot a. a. O. 
61, 1) Position 4 Anwendung. In der Zürcher Ausgabe* hat 
sie 294 Zeilen; niigend ist in ihr über die Knappheit an 
Zeit geklagt oder auch nur darauf angespielt; es liegt also 
kein Grund vor, ihre Länge als das Maximum für 6 Choes 
anzusetzen. Die Rede LVI ßXaßn«; ^eht um ein Klagobject 
von 3000 Dr., nicht 6000 Dr.; denn zu den 3000 ursprünglich 
geliehenen Drachmen bekennen sich die V^erklagten (§ 46), 
nur die wegen Nichteinhaltimg des Contractes bestimmte 

i Du lassen die Zahlenverlülltnisse unten in den Tabellen deutlich er- 
kennen. Ich beneike das wegen t. WilamowHs Aristot, «. Atk. VL 369* Die Rede- 
frist fttr die Paragraphe des Pankleon (Lys. XXIII) ist vom Vorsitzenden so kon 
bemessen, weil der Fall so klar lag, dass das Gericht nicht viel Zeit damit ver- 
lieren sollte. Hier zeigt sich die dUcreditionaere Gewalt des Beamten, welche 
S« 239 f- hervorgehoben wurde. 

* Ich habe sie um des gleichen Massstabes willen zu Grunde gelegt. 
Hypereid. &ue, ist ans Blass nmgeredm^ — AtÜietesen von Worten oder ancli 
I — 2 Zeilen babe ich nicht beiOdcsichtigt; e* kann sich ja hier inuner nur um 
Nftherangswerdie handeln. Zeilentheile bei AbtiUsen sind voll gerechnet; sie 
fallen in Sinnabschnitte, wo anch der Redner efaie Pause macht. Der sdutift- 
freie Raum findet sein Aequivalent in wortfreier Zeit. Einzelne Wortenden sind 
tibergangen. Im Uebrigen hoffe ich beim Addiren, bekanntlich der schwierigsten 
der vier Species, nicht zu viele Versehen gemacht zu haben. Ich habe wenigstens 
zwei von einander unabhängige Durchzählungen vorgenommen und bei Differenzen 
Nachcontrolle geübt. 

16* 
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Conventionalstrafe gleicher Höhe (§ 27. 38. 44. 45) wollen 
sie nicht zahlen. Also kommt, da das Object zwischen 5000 
und 1000 Dr. liegt, Position 2 zur Anwendung. Die Rede 

hat 431 Z., welche auf 7 Ch. gehen müssen; also 1 Ch. = 62 Z.; 
nach R. XLII wäre 1 Ch. = 49 Z. Die irapafpaq»! XXXlil 
hat 2000 Dr. zum Klagobject, also Position 2; bei 342 Z. 
würde 1 Ch. = 49 Z. sein. Endlich TTapafpaqpn XXXIV. Es 
handelt sich um 2600 Dr., so dass die 437 Z. auf 7 Ch., 
d. h. 62 ' 2 Z. auf 1 Ch. kommen. Die Zahlen£i:ruppen 49, 49 und 
62, zeigen so starke Differenz, diiss ohne anderweitige 
controllirende Zeugnisse sich ein endgiltiges Resultat nicht 
erreichen lässt; doch ist soviel sicher, dass bei R. XLII und 
XXXm (49 Z.) die gesetzliche Zeit nicht verbraucht wurde, 
dass vielmehr 62 Z. das Mass eines Chus nicht nur nicht über- 
schreiten, sondern es noch nicht erreichen. Denn gerade 
Rede XXXTV, welche dieses Mass giebt, hat am Schlüsse 
jenes KaXuk bl xal dXXov Tivd ti&v (pfXuiv, ddv k€X€Oiit€, liess 
also noch Zeit für eine Synegorie oder einen Epilog inner- 
halb der der Partei zugemessenen Frist*. Mithin stellten 62 Z. 
nicht ein Hochstmass dar. Der Chus kann darnach sehr wohl 
bis auf 70 Z. kommen. Um Gewissheit zu erlangen, müssen 
wir über Aristoteles' Zeit hinauf. Das Resultat wird diese 
Erweiterung des Reobachtungsgebietes rechtfertigen. 

Die Makartatosrede giebt 10. S. 239) für die Deuterologie 
im Diadikasieprozesse 3 Ch. als Mass. In die gleiche Zeit 
gehört Demosthenes' Vormundschaftsprozess; ist er auch 
keine Diadikasie, so lässt sich doch jener Satz auf die in 
ihm gehaltene Deuterologie (XXVm) um so eher anwenden, 
als, wie gezeigt, die von Aristoteles und fOr seine Zeit 
bezeugte Sonderstellung der Diadikasieen bei der Rede- 
befiristung in froherer Zeit nicht bestand. Es kommt hinzu, 
dass bei Objecten über 5000 Dr. — und Demosthenes klagte 
auf 90000 Dr. — auch Aristoteles noch 3 Ch. für die Deu- 
terologie angiebt. Wie diese Deuterologie (XXVIIl) stelle 

^ Ich schliesse mich entgegen der antiken Auffassung ganz Blass' Unheil 
(A/t. Bcreds.* III i, 580 f.) an und behandle die Rede als eine, wenn auch wenig 
kunstgerechte Einheit. 
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ich auch die (XLVI) in der Klage ipeubofiapTupiujv* gegen 
Stephanos (XLV^) gesprochene auf den Satz von 3 Ch.; die 
Sache fällt 349 8 und der Strcifantrag geht auf 6000 Dr. Als 
kurzbefristete Reden werden die Deuterologieen das Normal- 
mass besonders klar erkennen lassen. XXVIII hat 206 Z., XLVI 
211 Z. Die Identitaet der Länge liegt auf der Hand; in beiden 
haben eben die Redner ihre Zeit voll ausgenutzt. Ich stelle 
sogleich noch Isai. X hierher, gehalten in einer Diadikasie, 
die nicht vor der Mitte der siebziger Jahre um ein Erbe 
im Werthe von 4 TaL geführt wurde; die Rede hat 225 Z.; 
Isaios hat sich kurz gefasst 206, 2U» 225 mOssen um eine 
runde Choenzahl gelten sein. 4 Ol können es nicht sein; 
denn 49 Z. waren schon fOr 1 Ch. erheblich zu wenig, 

* Ich führe diese Prozesse unten in den Tabellen nach der Recepta noch 
unter den biKai ibiai auf, bin persünlich jedoch der Meinung, dass sie unter die 
Ypaqpai gehören. Isai.V sagt mit dürren Worten, dass in einer von Privaten erhobenen 
Klage wegen Zeugenondneids (§ 19) 500 Richter geurtheilt haben: €vavT(ov |iiv 
Ti&v biKOOtlbv, ir€VTaKoaiu»v üvtwv (% ao); also war der Prosess als 
öffentlicher gefasst; diesen Schluss bestätigten die Worte (§ 19) xai dYTCv6|i€V0V 
iniXv aiPTÖv ^ic€ibf| cTXomcv tAv i|i6Ubo)iapTup(uiv ATi|yii&0at. Atimie ist 

nur im öffentlirhcn Proccss zu bcantrat^en. So Stand esain389; die Consequenz 
des Rechtsgedankens fordert, dass ein Zengenmeineid, weil er ein Betrug des 
im blKoatViplov repraesentirten Volkes ist, als öffentliche Sache behandelt werde. 
Ich sehe keinen Grund, auch kein Zeui^niss, wonach man das für den Anfang 
des 4. jhds. bezeugte (sicherlich auch für das 5. Jhd. anzunehmende) und rechtlich 
sa fordernde Verfahren fOr das Ende dieses Jhds. leugnen dürfte. Auch die hohen 
Strafantriige, wie die TabeUen sie fOr die demostbeniscbe Zeit eikennen lassen, 
sprechen entschieden für eine Behandlung des Veigehens als eines öffent- 
lichen. Wenn die Ueberliefemng allein die i|f6Ubo|jiapT<>pta rd il 'Ap€{ou irdtou 
als öffentliche Prozesse erscheinen lässt, so hat das seinen Grund darin, dass 
Aristoteles (r/. At/i. 59, 6, woraus Poll. VIII 88) sie allein als solche gekennzeichnet 
hat, indem er sie der Leitung der Thesmotheten zuweist. Alier er hat sie nicht 
darum cruiihnt, weil von allen Klagen auf v|jeubo|uiapTUpia nur sie öffentliche 
waren, sondern weil sie nicht vor demselben Beamten (dem Basileus) zur Ent- 
scheidung kamen wie der Prosess, in welchem der Meineid abgelegt war. Dies 
muss aber hi den anderen Pillen ausser den Areopagprosessen rechtens gewesen 
sein; anders iSsst es sich nach den athenischen Gepflogenheiten nicht denken. 
Endlich ist vom Standpunlcte des allgemeinen Staatsinteresses die Behandlung 
des Zeugenmeineides als eines öffentlichen Schadens in besonderem Masse 
begreiflich. Der Staat ist ganz auf den Eid basirt; eine eigentliche Klage 
^iriopKia^ aber giebt es in Athen so wenig, w ie es in Rom eine Anklage periurii 
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fOr 2 Ch. sind die Summen ersichtUch zu hoch; also kommt 

man auf 3 Ch., wo denn auf den Chus im Durchschnitt 69—70 Z. 
entfallen würden. G;inz unabliängiu hiervon hat sich bereits 
aus R. XXXrV" ergeben, dass 1 Ch. an Zeit annähernd 70 Z. 
entsprochen haben müsse. Die Zahlen decken sich, soweit 
dies überhaupt mö2:lich ist ; denn um ein paar kurze Worte 
kann es sich nicht handeln. Also Resultat c. 70 Z. = 1 Ch. 

Jetzt die Probe auf die Rechnung; sie lässt sich von 
mehreren Seiten aus anstellen. 

Die Redezeit ist im Laufe der Jahre c. 370 bis 330 
herabgesetzt worden; 361 wurden in Privatprozessen noch 
12 Ch. zugemessen, um 330 nicht über 10 Ch. Wir dürfen 
also fOr die älteren Privatreden über 700 Z. Länge, ja bis 
840 Z. erwarten, falls nicht noch mehr Zeit als 1 Amph. 
bewilligt worden sein soUte. Femer müssen — und das 
ist wichtiger — , falls der Chus auf 70 Z. annähernd richtig 
bestimmt ist, Spuren von diesem Masse in der Weise zu 
Tage treten, dass ein grösserer Theil der Zeilenzahlen der 
Reden sich um die Vielfachen von 70 hält. Ich gebe nun 
eine Uebersicht der Privatreden vom J. 370 ab abwärts 
nach der Lfinge geordnet. Es folgen nach der Redenzahl, 
die ohne weitere Bezeichnung auf das Demosthenescorpus 



vr^rOnglich gegeben hat (Mommsen Roem* Strafrecht S. 68l). Der Eid richtet 
sich an die Götter; sie werden Qm starfen, Mensdien greifen nicht in die gGttUdie 
Abchtsphlre, wenn der Meineid auch den Bestand des Gemeinwesens gefährden 

sollte — übrigens eines der stärksten Indicien fUr die sacrale Fundirung des 
antiken Staatsgedankens. Indem nun der athenische Staat die Zeugeneide als 
Staatssache behandelte, vermochte er wenigstens in einem Punkte den Kid zu 
sichern; und wenn er das im 5. Jhd. that, wird er es im 4. Jhd. um so weniger 
aufgegeben haben, als der Zeugenmeineid vor der Körperschaft abgelegt wurde, 
in welcher zu dieser Zeit die Sonveraenitaet des Volkes je länger desto stärker 
som Aasdmcke Imn, also beim Zeogenmeineid eine wiridiche ftirdTnoi; toO bt^i^ou 
vorlag. — Aristoteles' i|ieubO|iopT(>pio habe idi in dieser Form beibehalten; 
dass er, wie xa erwarten, die alte Gesetzessprache wahrt, beweisen Kratinos 
(bei Poll. VIII 31 = CAF. I 129 fr. 454 Kock, wo natürlich der Genitiv nicht 
stand, denn einem -fiOpTUpIQN war das Neutrum nicht ansuseben) und Piaton 
{Thciut. 148 B), der ja so gern archaisirt. Es vergleicht sich, wenn auch der Zeit 
nach chiastisch, die blicri Eu^ßoXuiv des 5. und die blKr) aujyißöXtuv des 4. Jhds. 



Digitiztxi by Google 



Das Nonnal des Zeitchus in den privaten Gerichtsreden. 



247 



geht, in Klammem die Zeit* (meist im Anschluss an Blass), 
dann die Prozessgattung, weiter das Klagobject, welches 
allerdings nicht immer festzustellen ist, endlich die Zeilen- 
zahl und die Gleichung dazu in Choes^, welcher in Klammern 
die Normalzcilenzahl für die Gleichung beigefügt ist: 



lo Ch. (?) 



XLVii 


i^jtubouapTupiujv 


? 


719 Z. 




(c- 353) 






XLV 


i|;eubo|iapTupiuiv 


I Tal. 


717 II 




(349/8) 






LVIII 


€(p6ai(; (345) 




638 „ 


XLIII 


KXripou (biabiKaoia) (c. 


341) ? 


612 ,, 


L 


^TriTpu'ipapxnuaTO<; (c. 358) hohe Summe 


611 „ 


xxvn 


^niTpOTific; (364/3) 


15 Tal. 


607 „ 


Isai. ni 


t;j€ubo^apTupiuJV (?) 


(Erbschaft 3 Tal.) 582 „ 


IL 


Xp^uJ? (362) 


4338 Dr. 2 Ob.» 


572 „ 


XLIV 


^;€ubo^apTup^luv (?) 


? 


564 


XXIX 


\li€ubo|iopTup(ujv(c.362?) (Erbsdiafk 15 T.) 523 „ 


XXXVI 


uapoTpaip/i (350/49) 


20 Tal. 


521 


XL 


icXfipou (c. 347) 


I Tal. 


519 11 


XXXVn irapOTpa<p/| (345) 


a Tal. 


488 „ 


Isai. VI 


KX/jpOU (364-3) 


? 


476 n 


XLVm 


ßXdPn« (340) 


über 4000 Dr. 


469 » 


XXXW 


trapoTpo<pifi C?^7/4) 


2600 Dr. 


4^ » 


LVI 


pXdßriC (c. 323) 


3000 Dr. 


4^1 „ 


LIV 


alKtac (c. 357) 


} 


434 n 


XXXV 


irapoTpa9^ (c. 350) 


3000 Dr. 


393 M 


IsaL I KXV^pou (?) 


? 


359 » 


„ vn 


(c. 353) 


5 Tal. 


353 » 


„ n 


„ (i|icubo|i.?)(36o>54)(£rbschaft7ooQDr.)346 „ 


XXXIX 


ßXdßnC (34S) 


? 


343 » 


JLJLXJU iropoTpaqn^ {maci 340) 


2000 Dr. 


S42 „ 



9 Ch.? 
(630) 



" l 8Ch.(56o) 

7V« Ch. 
(525) 

7 Ch. (490) 



" l 6 Ch. (420) 

n ) 



sCli.(35o) 



* Ich habe auch die vier eben besprochenen Reden aus der Zeit nach 
340 mit hmeinbezogen, sie aber durch Cursivdruck kenntlich gemacht. 

* Ich habe fQr die Umredmimg m Choes ▼on dem durch Mnlt^Iication 
TOD 70 gewonnenen Nonnal nach oben wie unten Latitflden von je 12—15 (16) Z. 
gelassen, so dass also bei Reden s. B. Ton 5 Ch. Linge auf den Ch. nur 2—3 Z. 
Spielraum angestanden smd. Das ist bei dieser Rechnung mit Naherungsgrössen 
gewiss streng gerechnet, und ich hoffe, dass man es (ttr die Sicherheit der 
Beweisführung in Anschla;; bringt. 

' Ueber den sachlich-historischen Werth dieser Position vgl. u. S. 268, 2. 
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XXX &obkivi (363/1) 
XUI dvnböoeuic {e. 323) 
Isat DC KX^ipou (?) 

Ln dpyuplou (369/S) üb. 1040 

LV ßXdßnc (360-50) 

XLI irpoii^ (360-50) 
XXXVin irapaTpa<pi^ (c. 348) 

Isai. X K\V^pou (nach 378) 

XLVI HiEubojLiapTupiiuvB (349/8) 

XXVIII ^TTiTpoufic; B (364/3) 

XXXI ^=ou\ri? B (362/1) 



über 3000 Dr. 264 » = 4 Ch.? 





(i Tal.) H3 „ 



3000 Dr. 346 „ 
4 Tal. «25 „ ] 



1000 Dr. 277 „ 



(t Tal.) 318 Z. 



I Tal. 211 „ > 3Ch.(2to) 



^94 » 



Es übersteigt thatsächlich keine der erhaltenen Reden 
das berechnete Höchstmass für 1 Amph. von 840 Z.; wenn 
diese Zahl nii^end erreicht ist, so hat man zu bedenken, dass 
fast immer in den grösseren Sachen Synegorieen gehalten 
wurden, für die dann die Zeit abgespart werden musste. 
Die "Vielfachen von 70, die sich oben in den 3 Ziffern für 
3 Ch. schon kenntlich machten, treten ausser in den Fallen zu 
10 9 8 7 6 Ch. deutHch auch in 4 (5) Beispielen mit 294 288 282 
277 (264) für 4 Ch. und besonders handgreiflich in den fünf Bei- 
spielen für 5 Ch. hervor, und dazu gesellt sich ein sechstes 
aus den öffentlichen Reden 1 s. S. 249), so dass wir die lange 
Reihe 3.30 353 346 342 342 341 haben, ein sicheres Indicium 
für die (Iclliing der 70 als Normalzahl für 1 Ch. 

Ich komme zu den in öffentlichen i^rozessen gehaltenen 
Reden. Wenn wir auch nur für den Civilprozess die Zeit- 
masse überUefert erhalten, entsprechende .Bestimmungen 
hat es auch für den Criminal- und Staatsprozess gegeben 
(z. B. Demosth. XDL 57 u. a.), wie gar nicht anders denkbar. 
Einzehie Zeitangaben können wir also hier mit den erhal- 
tenen Reden nicht vergleichen, aber das Normalmass von 
70 Z.— 1 Ch. muss in seinen Vielfachen auch hier erfassbar 
sein. In Wegfäll kommen natürlich rhetorische Machweike 
wie die Aristogeitonreden, femer die nie vollendete noch 
gehaltene Midiana und die verstümmelte Rede Isai. XI (öp(pa- 
vujv KaKubOfeijüt;). ländlich lassen die grossen, in mehr oder 
minder starker Ueberarbeitunc: vorliegenden di'ei Reden 
des Aischines und vom Demosthenes R. XVIII XIX XXIII 
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XXrV wenigstens eine directe Verweithung nicht zu. Ich 
nehme jedoch die Lykurgrede von diesem Gesichtspunkte 
aus, wie auch die Leptinea (XX) fOr mich durchaus nicht den 
Eüidruck stärkerer Ueberarbeitung zum Zwecke der Publi- 

cation macht. Die Androtionrede (XXII) zeiö:t schon durch 
ihren inanirliclien Umhini;, diiss sie der wirklich gehaltenen 
Rede gegenüber nur geringe Aenderungen erfahren haben 
kann. Wenn sie nun auf 725 Z. auskommt, und damit das 
Normal von 700 Z. für 10 Ch. über die son^t gewählte 
Begrenzung des Spielraumes von 12—15 Z. überschreitet, so 
Hesse sich bedenken, dass sie eben eine Synegorie ist; die 
Parteisprecher einigten sich über die \'ertheilung der Zeit, 
hielten sich dabei für die Bestimmung der Redenlange an die 
üblichen Masse, waren aber natürlich nicht eng gebunden. 
Allein es gehen noch die sichern Interpolationen § 67. 73 
aus der Timocratea (174. 181) in der Ausdehnung von 17 Z. 
ab, so dass die Rede mit 708 Z., also genau zu 10 Ch., anzusetzen 
ist; die Zahl ist den beiden höchsten aus den Privatprozessen 
719 und 717 fast gleich. So konomen zum Vergleich : 

2Ch. (140) 



UX TPC(q>)i dacßeia^, i. Rede 




147 z.« 


(339) 


1000 Dr. (§ 16) 




LI ir. ToO oretpdvou rr\^ rpi- 




168 


rjpapxlo? (359) 






Deinarch. m fvbeiEi^, Syneg. 


OdvoToc oder 


186 „ 


(324) 


bexdirXouv 




1» Hl» »1 


ToD Xif^|i|yiaTO^ 


340 „ 


lÄU AvbfKmöbttiv AiroYpo<pf|c 


350 Dr. 


364 „ s 


(366.5?) 






Hypereid. Eitx. etoorrrcXfoc 


6dvoTO{ 


341 » = 


AiroXoT'f Syneg. (330-44) 






LVIII tfbfOjui (c. 341) 


Geldstrafe* 


638 „ 



4Ch.? (380; s. 

S.348XLI) 
5 « (350) 

9 ». (630) 



* Diese Rede ist zwar vor dem Rath gehalten, allein auch vor ihm rauss 
nadi der Klepsydra plaidirt worden sein. Sein Forum ist selbst im 4< Jhd. noch 
so ipross, ab dass den Parteien imbeschribikte Redeseit hfttte sur VerfBgong 
Strien können ; erst recht gilt das natürlich fttr die frflhere Zeit. So ist es ver- 
stindlich, dass die vor dieser Körperschaft gesprodienen Reden des Lysias sich 
den Normalseiten fügen (S. 260). 

' Der Sprecher ruft am Schlüsse seinen Synegoros auf, also hat er nicht 
alle seine Zeit gebraucht, und doch aa 9 Einheiteu sich gebunden ; eine Parallele 
SU Hypereide:> o. S. 242. 
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XXn Tp. irapovö^uiv (354) 



7o8Z.s=io Ch. (700) 



UXtp. A0€pe(ac,Haaptrede, irpdai^ 965*,» a 14 „ (980) 

Syneg. (339) 1000 Dr. (§ 16) 

Deinarch. I evbciEic Haupt- (s, o. R. II. III) 1036 „ b 15 „ (1050) 

rede (324) 



Lyk. Leokr. ciaarrcXki (331/0) edvoro? I456'„J = i"/« Amph. 

Die Vielfachen von 70 als Massgrenzen sind hier 
besonders deutlich. Zugleich haben wir damit den Beweis 
oder die Erläuterung dafür, dass die Redner auch bei Reden 
und Synegorieen in öffentlichen Prozessen, wo die längere 
Zeit ihnen Spiehraum gab, sich wirklich nach den üblichen 
gerichtlichen Zeitmassen richteten, wie das die gerade aus 
einem solchen Prozesse stammende Hypereidesrede bezeugte 
(o. S. 242). 

Es kommt etwas auf diesen Gesichtspunkt an, deshalb 
hob ich ihn nochmals hervor; ihn nämlich muss man fest- 
halten für die Beiirtheiluni>; der Reden, welche in den grossen 
Staatsprozessen gehalten wurden, w^o die Zeiten nicht für 
die einzelnen Reden zugemessen wurden. Dieselben Reden 
liegen zudem zum grossen Theile in einer nachträglich redi- 
girten Form vor, und damit ist ihrer Vervverthung eine weitere 
Schwierigkeit bereitet; allein der Grad der Ueberarbeitung ist 
sicher sehr verschieden. Wahrend Demosthenes' Gesandt- 
schaftsrede, wie Aischines bezeugt und ihre innere Oekononiie 
noch erkennen Iftsst, Zusätze und Abstriche gegenflber der 
wirklich gehaltenen Rede enthalt, ist die Gegenrede des 
Aischines von solcher Dtu'chsichtigkeit und Einheitlichkeit, 
dass die redactionelle Endarbeit an dem Umfange nur ganz 
unmerklich geändert haben kann. Die Rede zeigt denn auch 
mit ihren 1699 Z. genau 1680) das Mass von 2 Amph. Das Be- 
weisende, was einen Zufall ausschliesst, liegt in der runden 
Masszahl; w'ie Hypereides 1, so hat Aischines 2 Amph. hmg 
sprechen wollen. Jetzt dürfen wir einen Schritt weiter gehen. 

' Ich halte die Neairaiede fttc dnigermassen flberarbeitet Ursprfin^ich 
Uelt sie licb w<Al an 13 Ch. (ae 910. Z.)., sodass msammen mit der ersten 
Rede 15 Ch. = 1V4 Amph. sich ergeben. 

* Hier wie Aischin. U mit den grossen, vom Redner gesprochenen Citaten. 
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Aischin. DI mit 2457 Z. entspricht genau 35 Ch. (= 2450 Z.); 
allein das ist kein Mass für eine grosse Rede, wo nicht 
mehr nach Choes, sondern Thcilcn des Amphoreus bestimmt 
wurde. Da nun 36 Ch. = 3 Amph. sind, so liegt es auf der 
Hand, dass die Rede ursprünglich auf diese Länge zuge- 
schnitten wai Nach diesem Resultat darf man selbst der 
demosthenischen Kranzrede nahe treten. Sie kommt mit 
2589 Z. genau auf 37 Ch. (= 2590 Z.), also war sie wie die 
entsprechende iVischinesrede auf 3 Amph. angelegt; das 
Plus geht auf die Redaction für die Buchform, wobei die 
Gegenrede berttcksichtigt wurde. Die Gewahr fOr diese 
Naherungsredmungen liegt, wie noch einmal betont sei, eben 
in der runden Zahl. Wenn Demosthenes* Gesandtschaftsrede 
mit 3076 Z. genau 44 Ch. (» 3080 Z.) entspricht, so muss 
man Zufall annehmen : 3^/8 Amph. ist nicht als Rundmass 
zu betrachten. Hiemach stelle ich zu jenen Uebersichten 
noch: 

Aischin. II (343) 1699 = 24 Ch. (1680) =s 2 Amph. 

Aischin. III (330) 2457 ro 36 „ (2520) cu 3 Amph. 

Demosth. XVm „ 9589 co 36 „ (2520) cv 3 Amph. 
Es kann kein Zufall sein, dass unter Zugrrundelegune: 
eines Chus zu 70 Z. sich eine solche Anzahl von runden 
Massen in Choen und xVmphoren cr^i^iebt, wie sie die drei 
vorstehenden Tabellen aufweisen. Dass allerdings Zufall nicht 
fiixnz ausgeschlossen ist, versteht sich, und ich habe eben 
selbst für Demosth. XIX damit gerechnet. Wie stark sein 
Hinfluss einzuschätzen ist, wird sich ergeben, wenn wir die 
bisher nicht berücksichtigten Reden auf ihr Verhalten zudem 
Normal von 70 Z. imtersuchen, d. h. die Gegenprobe machen. 
Beruhen die vorgeftihrten Zahlenverhflltnisse nicht auf Zu- 
fall, sondern auf einem den Rednern als Richteinheit dienenden 
Normalmasse, so muss bei aussergerichtlichen Reden der 

* Man beachte, dass die Docnmcnt«, Gesetze o. t. w. such bei diesen 

Reden nicht in Betracht kommen. Denn für die grossen Prozesse wurde die 

biajueuexpri^j^vn fm^pa anj^'csetzt, wo dann Zeit srenug war (s. u. S. 254 f.). Der 
Redner bemass die Länge seines Flaidoyers auch hier allein nach dem, was 
er selbst sprechen wollte. 
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Prozentsatz der auf das Normalmass zu reducirenden um ein 
Vielfaches geringer als der bei den gerichtlichen sein. Hier 
kommen denn auch jene vorher bei Seite gestellten Gerichts- 
reden in Betnicht, welche starke Ueberarbeitun^ erfahren 
haben, ebenso die -fpoiTTToi Xötoi des Isokrates; selbst die rein 
litterarischen Stücke, wie endlich die Redenfrag^mente, müssen 
vergHchen werden, um den Einfluss des Zufalls richtig zu 
bemessen. Nach diesen Rubriken durchmustere ich den Rest 
der Reden, welche nach c. 375-0 fallen. 
Aussergerichüichei vollständig erhaltene Reden: 
Demosth. I 343 Demosth. IX 530^ 

// 27\^4 Ck. (280) X 580 

III 309 XI 177 

IV 422 = 6 Ck, (420) XIII 303 

V 195 * A7r 2ÖS='4Ck.(2S0i} 

VI 267 4 Ck. (2S0J XV 299 

VII 331 XVI 257 

VIII 360 = seil, (söo) XVII 250 
Gerichtsreden in üeberarbeitung oder unvollendet (Midiana) ; 

Aischin. 1 1776 Demosth. XXIII 1990 

Demosth. AVA' 3076—44Ck.(3o8o)\%.o, „ XXIV 1650 
XXT 1920 

Isokrates' Buchreden und Brief des Königs Philipp: 

II 409* X S14 

III 510 XI 377 

V 1204 XII 2194 

VI 865 XIV 554 

VII 62S^9Ck. (630) XV 2490» 

VIII 1105 



IX 633^9 Ch. (630) [Demosth.] XII 200 — 3 Ck. (210) 

' Ich habe natürlich die kürzere Fassung {genommen. 

' Die Rede ist nicht auf das Jahr datirbar. Da aber Nikokles erst 374/3 
(Judeich Kleinaslal. Sind. S. 131 f.) zur Regierung kommt und die Rede, wenn 
auch nicht allzulange, so doch auch nicht unmittelbar nach seiner Thronbesteigung 
verfasst sein dOifte, so Icmnmt man mit ihr in die Zeit herab, fttr wekhe hier 
die Untersuchimg geführt wird. Im Uebrigen habe ich sie hier als nicht intern 
pdlirt bdiandelt. Eine Ansemandersetnmg mit den gegen meine Kritik {ffermet 
1888 XXIII i^fS) vorgebrachten Einwänden führt hier su weit Die Frage ist 
von der nach der Entstehungsart der Demonicea nicht zu trennen. Vgl. S. 354» 

' Mit Ausschaltung der Einlagen § 59 u. s. w. und der einer Retractation an- 
gehörigen §§ 222 f. — ich denke jetzt anders als Anal, Isoer. ^. 148 — sind es 2476 Z. 
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Rhetorische Schulstücke: 

[Lys.] // 5^ ^8 Ol (s6o) 
[Demosth.] XXV 866 
XXVI 338 

LX S3Q—5Ck.(350) 
LXI 463 



[Isokr.] I 405 
[Andok.] IV 397 
[Lys.) VIII 136^ 2 Ck, (140) 



[Lys.] XI 70^1 CK 



UnvoUständige Reden: 

Isokr. XI 377 Isai. XI 450 

„ XVI 296 Demosth. XXXII 350 

„ XX J34 = ^ (i^> 

Eine Statistik will immer verstandlich gemacht werden^ 
sonst wird sie leicht unverständig gebraucht Der Zufall 
documentirt sich besonders deutlich in dem auf rundes Chus- 
mass auskommenden Fragmente Isokr. XX, der Epitome 
[Lys.] XI und den beiden Briefen [Lys.] VIII [Demosth.] XH. 
Aber nicht alle reinen Chusmasse beruhen hier auf Zufall. 
Isokrates' Euagoras (IX) ist für wirkliche Dcclamation ge- 
arbeitet, die Läns^c musste also mit Rücksicht auf das Fest- 
programm bestimmt werden; das geschah naturgemass nach 
dem für Reden üblichen Zeitmesser. Nicht zufällig also zeigt 
die Rede das Mass von 9 Ch. Ebenso ist beim Areopagitikos 
(VII) die gleiche Länge gewollt: irepi ö' iliv il. dpxn? töv 
X6T0VKaT€aTri(Td|nnv, ßpax^a biaXexOei^itapo^uipÄTOi^ßouXoii^voi? 
in ouußouXeueiv Ttepi toutuiv (§ 77) zeigt, dass der Redner» 
wie es auch im Eingang tmd Ausgang der Schrift klar aus- 
gesprochen wird, die Fiction der wirklich gehaltenen Rede, 
welche anderen Sprechern nicht alle Zeit nehmen darf, inne- 
halten wilL Dieser Fiction dient eben auch die Beschrankung 
auf ein Rundmass der Redefrist. Ich finde diesen rhe- 
torischen Kunstgriff auch in den beiden Epitaphien [Lys.] II 
[Demosth.l LX angewendet. Nicht, dass die Rhetoren, die 
sie vcrfassten, nun gerade eine 5 oder 8 Ch. lange Rede 
schreiben wollten; aber die wirklich gehaltenen Epitaphien 
waren meist von professionirten Logographen im Auftrage 
und gegen Honorirung verfasst; sie wurden nach der Grösse 
der Arbeit, d. h. der Länge der Rede, bezahlt, wo dann eben 
das Chusmass in Anwendung kommen musste. Solchen 
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Reden sind jene SchiilstQcke auch in ihrem Umfange nach- 
gebildet; daher ergeben sie runde Choenzahlen. Einen 
starken Beleg for den Anschluss an das Vorbild auch in 
Bezug auf die LSi^e bildet die Demonicea; sie ist durch 
die R. Trpo«; NiKOxXto veranlasst, ihr in gewissem Sinne nach- 
jßfebildet und zeigt denn auch jB:enau die gleiche äussere Aus- 
dehnung: 405 gegen 409 L} Streicht man nun jene 4 Reden, 
weil ihre Längen ein nicht zufälliges Mass haben, für die 
vorliegende Frage, so bleiben 44 Schriftstücke; von ihnen 
kommen 10 auf ein rundes Chusmass aus, also noch nicht 
der Masse. An Reden, in denen das berechnete Mass die 
Einheit gesetzlich gebildet haben muss (S. 247 f.) oder gebildet 
haben kann (S. 249-51), sind im Ganzen 50 herangezogen; von 
ihnen stimmen 36 oder gar 39 auf die Chusrechnung, d. h. erheb- 
lich über '/s. Die Gegenprobe ist gemacht: dort sind noch nicht 
V«} hier Aber '/s der Falle um die Vielfachen von 70 gruppirt. 

Ich komme zur zweiten Probe. Um 70 Z. dedamatorisch, 
doch nicht langsam, laut zu lesen, gebrauche ich, wie mir 
wiederholte Versuche gezeigt haben, durchschnittlich 4 Mi- 
nuten. Nun hat der geborene Athener und vor Allem der 
geschulte und geübte Redner natürlich etwas schneller 
gesprochen; um mehr als \3 Minute kann es sich jedoch 
nicht handeln, weil vor einer Versammlung die Schnelhgkeit 
des Sprechens ihre Grenzen hat. Setze ich 1 Ch, = 4"», so 
entspricht ein Amphoreus c. 4S Nun sagt Aischines (II 126) 
im J. 343 irpö^ 4'vÖ6Ka yoip ducpopeaq dv 6ia^£)ieTprmdvr) fl|i€pqi 
Kpivo^ai. Das wird jetzt so verstanden, dass je dem Aischines 
imd dem Demosthenes 11 Amph. Zeit gegeben war.* Die 
Unmöglichkeit dieser Auffassung liegt auf der Hand. 1 Amph. 
» 48 " : so hatte jeder Redner 8 St 48 Min. gehabt, der Prozess 
also ohne alle Formalitaeten sowie ohne Abstinmiung und 
Zahlung der Stimmsteine nach dem Gesetze 17 V> St haben 
dauern dürfen. Die letzteren Manipulationen kosteten aber 
bei 1000 oder 1500 Richtern — wir kennen die Zahl hier nicht 
— sicher so viel Zeit, dass für das ganze Verfahren mindestens 

» Nach Ausschaltung der in der Antidosis fehlenden Stellen bleiben 317 Z. . 
« Meier-Schoemann Lipsius /V<r<-. S. 928, dem Blass AtL Btr€äs,*Ul 
352 anscheinend sich anschliesüt. 
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19 Stunden Zeit als möglich vorausgesehen werden mussten. 
Der Prozess kam im Hochsommer zur Verhandlung; aber 
selbst zu dieser Zeit reicht das Tageslicht nicht für solche 
Sitzung aus; denn Vertagung wie im 5. Jhd. gab es nicht 
mehr. Hier greift die antiquarische Tradition ein. Harpokr. 
bta^€^€Tp1l^dvr| fm^pa' im^rpov li i<JT\ Oöotoc iipö^ fi€|üi€Tprmdvov 
fm^pa? bid(TTri|üia {iiov ' d)ieTpeiTO hk. tlu TTocnbetiivi \ir\vi ' Tipö^ br\ 
toOto fjTWViJovTO o\ n^ffToi Kai Trepi tüuv |ieTt(JTUiv drwveq- bie- 
vdjieTO bi Tpia liepn t6 übujp, tö ^lev tlu öiuukovti, tö be tlu qpeu- 
fovTi, TÖ be TpiTov Toi<; biKci^ouai. 'ApiaTOTfeX]]«; 5' tv tj) 'AOt]- 
vaiüuv TToXiTeict öibadKei irepi toutujv, von welcher Auseinander- 
setzuns: wir auch noch p. XXXIV die Reste haben und 
besonders die Worte bia|ieT[pou|LAevov 7Tpö<; rd^ fiiaejpai; [roü] 
TTocribeijuvos [mhvo?] wieder gewinnen können. Denn auf den 
Posideon kommt es an. Er fällt, nimmt man als mittleren 
Jahresanfang 1 Hekat. = 15. Juli, auf den 9. (10.) Dec. — 7. Jan., 
also genau um die Sonnenwende, wo der Lichttag in Athen 
von 9»» 32» über 9»» 28« zu 9»» 34" hinüberschwankt Auf 
48» sind wir aber fOr 11 Amph. gekommen. Also ergiebt 
sich : die Svöeica djuupopcTc bei Aischines sind nicht ein Theil der 
{>ia|yi€)A€Tpn|A^ ^fA^ptt, sondern ihr Correlat. Damit ist dann 
eine Probe auf das vorstehende Rechenexempel gemacht, 
die bei einer so stark approximativen Rechnung, wie die 
hier auf der Rcdcnlänge basirte, auch so schon als voll- 
ständig bezeichnet werden dürfte ; denn die Differenz beträgt 
auf 1 1 Amph. nur c. 45 , also auf 1 Ch. kommt von dem Fehler 
nur */i32 d. h. 20". Aber die Rechnung ist noch genauer. 

Das Mass von 11 Amph. muss Anstoss erregen; 10 Amph. 
dürfte man vielleicht in offidell athenischer Rechnungsweise, 
12 Amph. muss man nach dem in der Zeitrechnung durch- 
gehenden Zwölfersystem erwarten. Entweder, so muss man 
schliessen, ist jenes Mass aus 10 erhöht oder gegen 12 ver- 
ringert Zweifellos trifft das letztere zu, nicht nur weil die 
Duodedmalrechnung für die Stundenzeit im Alterthum ganz 
fest steht ^ — irh kleisthenischen Staate könnte die Uhr wie 

' Am bekanntesten Herodot. II 109 rd buiiibCKa |a^pea xr\<i f\}JLipy\c, Ttapd 
BaßuXiuviujv ejüiaBov ol 'EXAri^t^- ^lehr Material, aber unvollständig einseitig 
und sentreut bei Bflfinger Antike SttmdemMmf, 
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das Jahr auch decimal g:etheilt worden sein — sondern weil, 
wenn die biaueueipiiutvn fiiufepa des Prozesses den ganzen 
Lichtttig ausgefüllt hätte, keine Zeit zur Verlosung der 
Geschworenen und Constituirung des Gerichtshofes gewesen 
wäre. Also hatte der Tag mehr als 11 Amph. Dass die 
Klepsydra mit der Einheit des Amphoreus auf das übliche 
Mass des Zwölftels des Tages gestellt war, darf man tm- 
besehen annehmen. Also entsprechen 12 Amph. d. h. nach 
unserer Rechnung 12 X 48 " der Länge des für die Gerichts- 
sitzungen angenommenen Nonnaltages, welcher dem Posi- 
deon angehörte: 9^ 36»; im Posideon schwankt aber die 
Tageslänge wie gesagt z^vischen 9 ^ 28 ■» und 9 34 Die 
Identitaet ist vollständig. Es wäre widersinnig, bei dieser 
Rechnung um 2 — 8 Min. auf einen ganzen Tag zu 144 Ch., 
d. h. um — 3\'3 See. auf 1 Ch. rechten zu wollen.^ Für die 
Realitaet gleich noch Folgendes. Die Sitzungen begannen, wie 
aus Aristophanes hinlänglich belcannt, sehr früh, sobald man 
sehen konnte. Die Dämmerung am Morgen und Abend 
beträgt zur Zeit der kürzesten Tage in Athen 93 wovon 
ein Drittel mit voller Helligkeit. Es w^ar also unter Hinzu- 
ziehung des zwölften, der eigentlichen Gerichtsverhandlung 
entzogenen Tagesabschnittes völlig Zeit zur Constituirung des 
Gerichtshofes. Der Gerichtstag, dessen Name 6tafi6|uieTpT)]ui^ 
flfi^pa jetzt voll verständlich geworden ist, betrug also 
11 Amph., und Aischines sagt, nachdem Demosthenes ge- 
sprochen und schwerlich seine ganze Zeit gebraucht hatte : 
„wir können den ganzen Rest des Tages den Mann noch 
foltern, denn für meinen Prozess sind 11 Stunden, ein ganzer 
Gcrichlslag", angesetzt". Also zu schreiben: rrpö? evbeKa fäp 
uuqpopea^, ev biaiueiitipnutvi] niaepcx. Es giebt doch zu denken, 
dass wir erst auf solchem Umwege die richtige Diastixis 
einer Rednerstelle finden mussten. 

*■ Sollte Jemandem ob solcher Identitaet bei diesen Nähenmgswerthen 
Sngstlich wnden, so geht es ihm nur, wie mir es selbst gewesen ist, eis das 
Resultat beraussprang. Aber das Bewnsstsein, dass Ich einfach daranflos gerechnet 
hatte, ohne nach rechts oder links za schauen oder hier und da etwas abznxwadcen 
um des Result.itcs willen, liessen mich in Ruhe weitergehen; und in den 
Consequensen des Resolutes fanden sich alsbald weitere Besttttigui^en. 
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Zur Zeit des Demosthenes also entsprach 1 Ql 
Wassers aus der Klepsydra dem Zdtmasse, in welchem 
etwa 70 der hier verrechneten Zeilen gesprochen werden 
können; ob dieses Mass stets das gleiche war, d. h. auch 
für die vordemosthenische Zeit galt, ist eine bei dem steten 
Wechsel in den athenischen Verhältnissen nur zu berechtigte 
Frage. Eine Aenderung war praktisch ohne alle beschwer- 
lichen Consequenzen für das tägliche Leben; denn dieses 
rechnete entweder nach Sonnen aftf gang, Höhe des Markt- 
verkehrs, Mittag, Sinken der Sonne (Spätnachmittag, beiXri), 
Sonnenuntergang, oder nach der Länge des Schattens. Die 
Klepsydrastunde galt nur im amtlichen Geschäftsverkehr, 
und auch da nur, um eine Zeitdauer, nicht um einzelne 
Punkte im Verlaufe der Tageszeit bestimmen zu können. 
Für jeden einzelnen Prozess wurde das Wasser abgemessen, 
eingelassen, und was nicht gebraucht war, auslaufen gelassen.^ 
Die Klepsydra war eben keine Uhr, sondern ein Massstab. 
FOr die Alten hatte zudem die EinfOhrung eines neuen Mass- 
stabes in der Berechnung der Tagestheile um so geringeren 
Anstoss, als sie hier an emen Wechsel gewöhnt waren; 
je nach dem Tagesbogen der Sonne, d. h. der Jahreszeit, 
hatten auch die volksthümlichen Tagesabschnitte ver- 
schiedene Länge. Der Wechsel in der Dauer eines Chus 
konnte im täglichen Leben nicht im entferntesten so bemerkt 
werden, wie heute etwa der Uebergang vom SOtheiligen 
zum 1( Otheiligen Thermometer. Also verschiedenen Mass- 
stab für die Regulirung der Redefristen zu verschiedenen 
Zeiten in Athen zu treffen, würde an sich nichts Unmög- 
liches oder auch nur Unwahrscheinliches sein. 

Es gilt nun, die Reden der vordemosthenischen Zeit zu 
befragen. Fortfallen aus dem Antiphoncorpus die Tetralo- 
gieen und die in ihrem Bestände alterirte Choreutenrede', 

» Vgl. z. B. die Citate S. 239. 241. 

^ Mit dem von v. Wilamowitz Silzungsb. Berl. Akad. 1900 S. 412 ff. ge- 
strichenen Eingange sind es 443 Z. , ohne ihn 385, was sich mit einer Norm von 5 Ch. 
für die ältere Zeit vereinigen liesse. Sollte, waä ich durchaus nicht für ausgeschlossen 
hahe, ein kones ScUnsiwoxt abgefallen sein, so wurde das Normal erreidit 

Keil, Anon. Argent. 17 
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ebenso die imvoUstandigeii Reden Lys. V VI XX^ XXV 
XXVI, Isokr. XVI XX XXI > Ich habe jetzt nicht mehr 

« V. Wilamowitz Arist. u, Atk, II 363 ff. 

* Diese Rede hat jüngst Drerup De Isoer. orationibus iudicial. quaest. 
sei. (Jahrb. f. cl. Phil. Suppl. XXII 1896) S. 364 sqq. als ein soj)histisches Mach- 
werk isokrateischer Zeit zu erweisen gesucht, indem er sich auch gegen meine 
AnoL Isotr. p. 7, i geäusserte Ansicht wendet, dass die erhaltene Rede dn Anssag 
ans der isokruteischen seL Ich habe diese Ansidit ttagst anfg^eben, nidit am 
mit Rücksicht auf die Redefiguren (S 12), sondern weil die Rede nicht ron 
Isokrates sein kann. Das folgt aus dem bekannten Citat Aristot rh. II 19 
(1392b II) und ergiebt die Kritik der Rede selbst. Erstens Aristoteles. In dem 
ersten Abschnitte über die Knthymemc, ircpi SuvaroO Kai dbuvdrou, bringt 
er den tÖtto«; toö ^ttov (vgl. dirö Tou ^XdTTOVO^ Minucian. Rh. Gr. IX 
608 W.) : Kai €i ToT<; x^ipo^i Kai i^TToai koI dqppoveox^poK; buvaröv, Kai roiq 
^vavTioK; ^äXXov■ üjöiTep Kai 'löoKpdrn^ btivöv tivai €i ö n^v Güöuvo^ 
£|iaOev, aOrö^ hi juiV) buv/iaerai iiiadctv. Mit (x6tö( kann nur der Spredier 
der Rede besdchnet sein» dessen Namen diese nicht enthielt, weshalb AristoL 
das Demonatrati^ flir das ^yüi einsetsen musste. Der Gegensats in den! Isolorates- 
citat liegt zweifellos auf geistigem Gebiete, nicht auf materiellem, denn C|;ta8ev — 
]Lia6€iv knüpft klärlich an das d<ppov€aT^poi^ an. Also ward bei Isokr. Euthynos 
dem Sprecher gegenüber in dieser Beziehung herabgesetzt. In der erhaltenen 
Rede aber heissi es 5 NiKiu«; xoivuv EüÖuvou irXeio) udv Ix^x, httov bd bOvarai 
X^Y^tv. Das Verhältniss der Parteien ist also gerade das umgekehrte. Ferner 
kannte Aristot., wie gesagt, den Namen des Gegners des Euthynos nicht; sonst 
hätte er dessen Eigennamen statt oörö^ gewählt, denn auch COOuvoc muss 
fllr die soleime Bezeichnung der Gegeiqiaitei oOto( dngeaetst sein. Also sprach 
der Client des Isokr. selbst Unsere Rede ist eme Syn^orie und die Namen 
beider Parteien liegen vor. Endlich die oft betonte Namensverschiedenheit 
EöGuvo? und 6ueOvou?, die jedoch nur ein accessorisches Argument bilden 
kann, weil für diese um 400 gehaltene Rede nach dem Zeugniss der Laches- 
papyrus noch die alte einfache Sclireibving des hybriden Diphthongen anzu- 
nehmen ist, und so die ^eTaYpav{;d^€voi irren konnten. Zweitens die Rede 
selbst Sie ist ein^ Zeit nach 403 geschrieben, also genau zur Zeit wie die 
Callimachea. Der Stil, der Aufbau, die ganze Behandlung in dieser ist so ver- 
schieden von denen der Rede gegen Euthynos, dass bei der Gleichaltri^ceit 
nur die eine oder die andere von Isokrates sein kann; da giebt es keinen 
Zweifel. So stimme ich in diesem negativen Resultat mit Drerup Uberein. 
Seine Argumente aber haben mich bis auf die sprachlichen Beobachtungen (doch 
Ttt ^irmXa und OtroTlS^vai Tr]v o{K(av beweisen nichts) ungerührt gelassen. Die 
von ihm aufgewiesenen Parallelen XVII 46 = XXI 14-15 und XVII 48 = XXI 15 
zeugen weder in seinem Sinne für die Unechtheit noch umgekehrt, wie Blass 
AiU Bireit.^ III 2, 377 meint, fflr die Edi^eit; es dndswdl Topoi, wie sie in jeder 
Rede^ namentlich ^eich nach dem Terroriamns von 404/3, vodcommen konnten; 
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private und öffentliche Reden geschieden. Die Zahlen ohne 
Namen gehen auf das Lysiascorpus. 



xvn 

XV 
XXIX 

xxm 



1500 Dr. 



drtiita 



biabiKada (397) 
Ypaq>i^ XtiroTttEfoti, 

Synegoric (395/4) 
4ironrpa<pr|, Epilog (von 

398 ab) SdvoTOf, b/j^euoi; 



79 Z- 
81 

93 » 
108 



I Ch. (80) 



jft es is( im Grande nur ein Topos, der richtig ab solcher XXI erschein^ 
vridurend er XVII getheilt ist So wie bokntes macht es der geschidcte Redner, 
mn das Vnlgaere zu meiden oder su verkleiden, die Advolcatoiphrase in blanco 
nimmt der schlechtere herflber. XXI 14-15 ist nicht aus Isokr. XVII 46 und 48 

zusammengestoppelt. Gewiss, es ist keine gute Rede, aber nicht so schlecht, wie 
sie Drerup für seine These ij* m machen möchte. Die Disposition ist die einfache 
der Frühzeit: irpoolmov i, bir|Yri<^i'> 2—3, iriöTiq mit (4) irpobiöpeujai? 5 — 15, 
Tä iipö^ Tüv dvxlbiKOV 16 — 21 ; der ^nlXoYO^ ist verloren. Der Beweis entwickelt 
nach der T^x^n di« Gxttnde aus a der Person (irpoaUmou) 5: ^ der Sache 
(«pdmiotoc, der Terminns steht da) 6, c dem Mangel einer Veriassmig (das bedeutet 
AxaTaardtuK: es war keine KOTdOTOOic tlftv tifwntdmuv) nnd Geticfat^^ 
7, ä ans der Besiehung von Klägur und Verklagten zu einander 8 — 10, f aus der 
Lage des Staates im Allgemeinen (xpövou) ii — 15> — Punkt c und e sind keines- 
wegs identisch. Vom (^c) ist der leitende Gedanke : damals konnte man nicht 
zu seinem Rechte kommen; unten (f): damals durfte man alles Unrecht ungestraft 
thun. Die Erledigung der Einwände des Euihynus ist tadellos : die Entschul- 
digung, dass er doch eben 2 Tal. zurückgegeben habe, gilt nicht, denn a) so 
machen es alle Betrflger 16—18, i) so konnte Nüdas andi ßbr sich argumentiren 19^ 
f) Eath3rnus mnsste etwas geben, weil andere wnssten, dass er etwas empfangen 
hatte ao-2i. — Im Binseinen ist Manches m^sdiickt, im Gänsen fiberwiegt mehr 
der Eindruck einer Aebnlichkeit mit der spitzigen Argumentation des Antiphon, 
besonders mit dessen l. Rede, welche zugleich, sowohl vor wie nach der Er- 
zählung, Parallelen für die anscheinende Wiederholung von Argumenten bietet. Der 
Verfasser ist ein Mann der alten Schule; dazu stimmt auch <Ier Wortgebrauch, 
den Drerup beleuchtet hat: dTtob^x^oeal Tivo^, bidq)opo^ (= ^vavxloO und 
dKaTaardTU»;, welches das Gepräge der sophistischen Bildung an der Stirn 
trigt Die Rede gewinnt so nur an Htterarhistorischem bteresse und Werdi; 
sie giebt uns Ar die Reden der Koryphaeen die Folie der MttdmMssigjceit Ich 
aehe kefaien Grand, sie als ficX^tn sn flMsen. Ein Zengniss derei^ denen raidas 
hfittheilung über das Depositum gemacht haben will (§ M), hatte keinen Werdi 
(gegen Blass a. a. O. II* 223), denn das dKOi^v inaprupeiv war gesetzlich ver- 
boten, wenn auch später Fälle davon vorkommen. Die Rede ist dem Isokrates 
augenscheinlich durch Conjectur auf Grund des Namens EÜ6ÜV0U( nach dem 
Aristotelescitat zugewiesen worden. 

17* 
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IX 

xxvm 



diroTpovVi (um 390) doppelte ^mßoMj 134 Z. 
ftiroTpctqii^ Epilog (von 




!»/• Ch. 

(130) 



Antiph. I 



XXXI 
Isai. IV 
XXX 



xxn 

XVI 

XXIV 

X 



nr 



398 ab) edvoToc 137 „ 

Tp.TpoAfutro^^Kirpov.C?) qpuin^, ^pieuoic 136 „ 

fvbeiEK (386) edvcrroc 160 „ 

boKtfMuvta (393-89) — 161 ,t 

boKi^aoio (403-0) — 187 >i 

hba\ Koxvrropu&v (384) 500 Dr. 194 „ 

TpatpVi q)ap^aK€{a^* (?) Gdvcrroc 335 „ 

boKt^aa(a (Anf,4.Jhd.) — 336 „ 

biabiKaa(a idVipou (?) 3 TaL 336 „ 
dteuva, Deutero* 



3 Ch.(i6o> 



3Ch.(340) 



logie (399/») edvoTO? 357 „ 



* Der Titel der Rede kann nur <l>ap|aaKeiaq KaxriYOpia gewesen sein. 
Die Angeklagte soll nach dem Sinne des Bastards, der die Anklage erhebt, durchaus 
nicht als seine Stiefmutter gelten. So werden denn von ihm die Verwandtschafts- 
beseichnangen gans aduurf gewählt. Er hat flir cehien Vatar drei Fonnen: 
a emfach 6 mm^ i, 9^ 10, ix, 30; ^ 6 vaxi^p 6 InUxepoq 6, % 15, 19^ 20, 34; 
b fm^TCpoc ir. 3, 14; f||U&v 6 «. 36; « 6 ivAq v. 15, 6 ir. 6 £^öc 16 (swaimal). Der 
AnldSger hUt um des Ethos Willen daranf, den Gemordeten als den Vater auch 
des Gegnen an bezeichnen; daher nur 15.16 das einengende iyi6<;. Die An- 
geklagte wird bezeichnet als <z ^ Mi^lTTlP 5, 28 (im Sinne des Vertheidigers); 
6 i] TOÜTUJV lui. 3 |i. toOtcuv 9; c u. dbeXfpdiv i; f\}i. oötoO 6, y ; e f^x. toö 
äb€\q>oO 14. Nicht berücksichtigt ist die interpolirte Stelle (vgl. Jahrb. f. cl. Phil. 
1887 S.91, i; V. Wihmowiti Hermes 1887 XXII 203, 3) Tf|<; toOtou hhtrö? 17. In 
33 i*t<hrdp }jir)Tpö^ Tfj; aÖToO UkTH? — Mp toO irarpö^ teOvciDto^ zu lesen, 
ohne Gleichmacherei; denn der Sprecher will darthnn, das« er im Grunde die 
Pietaetspflicht Ar die BrQder miterftUIen mnss. Das kommt nur so mit dem 
aUgemeinen toO -iraTpd^ heraus, wie es A bietet, der hier besser als N ist, 
während beide Hss. nach -irarpö^ die schon aus dem nachgewiesenen Sprach- 
gebrauche erkennbare Interpolation |nou haben. Das moderne <'TOimof))> uarpö^ 
opfert den scliarfen inhaltlichen Gegensatz einer schwächlichen äusserlichen 
Responsion. Der Angeklagte zerreisst durch seine Terminologie jegliches Familien- 
bend mit der Angeklagten, wie er das um seiner Stellung als Ankläger willen 
«ndimnss. Wie kam er da 19 oOnui jap Qbei Oicd Tf^<; iniiTpuifiq Tf^^ i[i't\<i 
lEcticOTUHiäwi, iqplv ieaw|i f^v sagen? Die henrorgebobeaea Worte 

efakd erUBrendes Gloasem an dem Farticqiinm. Man lese den Sats ohne aie, 
vm zu fohlen, wie sehr das Pathos durch die allgemeine Fassung des GedankeM 
gesteigert wird. Aus dieser Interpolation stammt aber das KttTd Tr^g |Uir]Tpuid^ 
des Titels und der Hypothesis, deren Verfasser nach der Identitaet des kritischen 
Verfahrens identisch sein dürfte mit dem, der aus der Corruptel V 19 den 
"EXot; Tiq für die Hypothetis zu R.V entnahm. 
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qnrr'i« ^MAHnc 998 „ 



edvoToc 317 



331 



399 



Vn TP. AmNoc («tele 

nach 397) 
m TP* TpaAiMiTOc ^ 

«pov. (ABt4.J]id.) 
I TP* <pöivou & irpov. 

(Anf.4.Jhd.) 
XIV TP* XnroToEtou, 

Synegorte (395/4) drtHla 
Isokr JQX btcAiMOOta lAifkpov 

(c 390) > 
Isai. Vm btobticaota K^pou 

(c. 380)* tlb.iTal.ssooDr.(§35) 404 »» 
n V biabueaota kM^ou 

(n. 390) mindestens 80000 Dr. 406 „ 

Isokr^ VII binf) Tpaic€ZtTtK^ * 

(c 390) hoheSamme^40.43)467 „ 

n XVin irap(rrpa(p/i(ßXdßn^ 
(403-0) 

XII €öeuva» (403) 

XIII diraTUJTi^ (nach 398) 
Antiph. V üTTafUDTn (um4i5{?) 
Andok. I £vbeiEi( daeßcio^ (399) 



4Ch.(32o) 



n 



5 Ch. (400) 



6Ch. (480) 



(10000 Dr.) 
OoLvoTO^ 
ödvaxoq 
edvato^ 
6dvaT0C 



490 

662 



669 „ i 



8 Ch. ^ 
(640) 

814 „ = ioCh.(8oo) 
X 197 = i5Ch.( 1200) 
^ = i*/« Amph. 

* Ich habe die Rede in diese Frühzeit gestellt. Der Sprecher ist zwar 
erst nach Eukleides geboren, aber augenscheinlich noch jung. Die Erinnerung an 
das ^pochenjahr bezeugt an sich, dass wir uns dem Anfimg des 4. Jbds. möglichst 
nahe halten mflssen. Wenn flbrigens In der Schkissphnse ansfedrflckt ist, dass 
der Redner nicht aDe Zeit gebcancht, so sddieast das keineswegs ans, dass dt« 
Rede ein anderes bestimmtes Mass innehält. 

* Die Athetesen § 6-7 sind, weil unberechtigt, nicht berücksichtigt. f|Yo6^r|V 
— Tdrvpov bringt anticipirend die Gründe, welche der Sprecher bei der 
Berathung mit Pasion pjeltend machte, und giebt so die unentbehrliche Voraus- 
setzung für das Verständniss des schliesslichen Entschlusses. SprachHch ist 
absolut nichts anstössig, auch kein Hiat vorhanden, was übrigens in dieser 
Rede nichts bedeuten würde; denn elvot dmotliXctVTo; ist entschnldbar. Die 
Worte npoCFOiüioXoTCtv— Kai haben sachlichen Anstoss gegeben; aber es liegt 
nur eine gewöhnliche Auslassung vor: dbdicet ßATurrov cTvot npocKiroUtoBot 
1lpo0>o^oXoTetv irdvra icot£tv . . md Td |t£v . . . irepl hL So entwickelt sich 
der Gedanke folgerichtig imd klar. 

' So richtig Blass A/t. Bertds? I 542 ; v. Wilamowitz Aristot. u. Ath. II 2 18 ff. 

* § 47 mit dem Namensaufruf ist um 9 Z. kürzer gerechnet; 1206 Z. er- 
geben das Mass ebenso genau. 
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Ich habe m der Tabdle gleich angedeutet, welches fOr 
diese Rednerperiode das Nonnalmass gewesen sein muss: 
der Chiis zu 80 Z. Von 28 Zahlen gruppiren sich ohne 
weiteres 20 um die Vielfachen von 80. Vielleicht sind es 
sogar 22; denn das für 8 Ch. etwas reichliche Mass bei Lys. 
Xli XIII wird sich aus kleineren Erweiterungen für die 
sofort erfolgte Publication, welche bei diesen Reden sicher 
anzunehmen ist, erklären. Dazu ist die Einheit von 80 Z. 
selbst noch in zwei Fällen sogar ganz rein aufzuweisen*. 

Wieder die Gegenprobe. Zuerst die vollständigen Reden: 
Andok. // 2SI =3 Ch. (240) Isokr. IV 149S Isokr. XI 377 
„ III 368 „ X S14 

Unvollständige und interpolirte Reden: 

Lys. V 37 Lys. XXVI 185 Isokr. XXI 146 

» VI 350 Isokr. XVI 296 Antiph. VI 444 
„ XXV 280 „ XX 134 Lys. A'A' 244 = 3 Ch. (240) 

Hier kommt also durch den Zufall unter 14 Fällen nur 
zAveimal ein Chusmass heraus; dabei ist mir namentlich für 
Andok. II durchaus nicht sicher, dass wir es wirklich mit 
einem Zufall zu tliun haben. Das Verfahren, in welchem 
diese Rede gehalten wurde, scheint die Form einer boKtfiaota 
gehabt zu haben, so dass sie kaum als Demegorie geredmet 
werden kann. Das Resultat ist mithin ein ganz ahnliches wie 
oben: wo das Chusmass zu fordern ist, zeigen es über '|s 
der Falle; wo es allein der Zufall erzeugt haben kann, nur '/t. 
Was besonders den Gedanken ausschliesst, dass ein Zufall 
die Gruppirungen hier um 80, in der späteren Zeit um 70 
herbeigeführt habe, ist das Ergebniss, dass hier wie dort 
der Procentsatz der nach dem Chus zu bemessenden Reden 
der gleiche ist, nämUch über "'s. Das kann nicht abermalen 
auf Zufall beruhen, sondern zeigt an, dass etwa in -'s der 
Fälle die Reden auf sehr geringe Weise für die Pubhcation 
bearbeitet waren und so jene Normaleinheiten erkennen lassen 
können, nach denen die Redenschreiber sich richteten. So 
stützen sich die Resultate gegenseitig, und an der Ver- 

* Auch von diesem Gesichtspunkt aus zeigt sich also, dass XVII ir. 6?)* 
^ooiwv abiKr)^dTU)v vollständig ist. 
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schiedenheit des Zeitmessers vor und nadi c. 375 katm 
nicht gezweifelt werden. Die Klepsydra war früher mit etwas 
engeren auXiaKOi construirt als zur demosthenischen Zeit'. 

Der Chus entsprach 4^ bei 70 Z., bei 80 Z. kommt er 
auf 4 m 34^ ,'7»^ aus. Jenes Mass ist an die Tac^eslänge im 
Posideon geknüpft oder richtiger aus ihr bestimmt ; es fragt 
sich also, auf welchen Jahrespunkt das grössere Einheits- 
mass basirt ist. Das muss noch zur Vervollständigung des 
Beweises festgestellt werden ; dieser ist nur gelungen, wenn 
das Chusmass zu 80 Z. auf einen Monat führt, welcher, wie 
der Posideon, aus begreiflichen Gründen zur Regulirung eines 
fOr das Prozessverfahren bestimmten Normalmasses benutzt 
werden konnte. Wir müssen nach Analogie zur demosthe- 
nischen Zeit auch hier ein volles Tagesmass zu 12 Amph. 
— 144 Ch. ansetzen; es ergiebt sich darnach für die altere Zeit 
em Lichttag von 658™ = 10*» 58™. Das ist für Athen genau der 
ganze Tagesbogen des 22. Oct. und entsprechend des 21. Febr. 
Das Herbstdatum fällt mitten in den Pyanopsion, welcher 
Monat bei dem oben angenommenen mittleren Jahresanfang, 
1. Hckat. = 15. Juli, der Zeit vom 11. (12.) Oct. — 9. Nov. ent- 
spricht. Der 21. Febr. liegt ebenso mitten im Anthestcrion, 
welcher = 7. Febr. — 6 (7. 8.) Maerz ist. Im Pyanopsion wird 
die Wintersaat bestellt, mit dem Pyiuiopsion wird die Schiff- 
fahrt für den Winter geschlossen; die Familien sind wieder 
zusammen, die Apaturien werden gefeiert; der Kaufmann ist 
daheim, die Handelsprozesse nehmen ihren Anfang. Der 
Pyanopsion ist der Beginn des whiterlichen Lebens*, er ist 
auch der Beginn der winterlichen Gerichtsperiode, für 
welche als solche in der Alteren Zeit, vor und bald nach 400, 
wegen der Fülle der Handelsprozesse die besondere Behörde 

* Beschreibung einer primitiven Klepsydra aus lasos BCH. 1SS4 VIII 218 
^ebel Rtc* n. 446) Kcpd^iov jueTpr^nalov [öbaro]^ icXf^pe^» rpOirrma ^xov 
Kuo^mlov, Aic^ov Air6 rf^^ t>1^ ^<p' öaov ttobi&v inrd. Daselbst eine Be- 
schreibung von Kißdma für die Elddesie, wodurch die Vorstellung von den in 
Athen beim Gericht gebrauchten mßdma (Aristot. r/. Alk, 63,2) Anhalt gewinnt 

^ Man muss hier etwas pedantisch genau rechnen, weil auch die kleinen 
Bruchtheile durch die Multiplication mit 144 zu Werthen werden. 

> Vgl. auch A. Mommsen F<sU der Stadt Athen S. 326. 
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der vauTobfacai bestellt war. Nach dem Lichttage zur Zeit 
der ErOffitnmg der lebhaftesten Gerichtsperiode also hatte 
man die Klepsydra um 400 normirt aus ebenso natOrfidiem 
imd Terstflndlichem Motive heraus wie das, wddies eine 
spatere Zeit die Norminmg nach den kürzesten Tagen vor- 
ziehen Hess. Der Anthesterion kommt nach diesem Resultate 
nicht weiter in Betracht. Ich muss dies Ergebniss für eine 
besonders gewichtige Bestätigung der vorgetragenen Berech- 
nungen halten. Sie beruhen einzig auf dem nach Aristoteles' 
Angaben empirisch gefundenen Masse 1 Ch. = 70 Z., welches, 
wie die Ueberlieferung es verlangte, seine natiiiiiche Er- 
klänmg aus dem Lichttage des Posideon fand; aus dem 
Verhältnisse zu diesem Masse wurde das Zeitmass für den 
alteren, ebenfalls empirisch gefundenen Chus abgeleitet, und 
dieser Zeitchus findet wieder seine nicht minder natOrUche 
Eildfirung aus dem durch die Jahreszeiten geregelten öffent- 
lichen Leben und Gerichtswesen Athens. ZufaU muss bei 
dieser Verkettung fOr ausgeschlossen gelten. 

Eine fOr die formale Seite des Prozessganges so tief- 
greifende Massregel wie die Aenderung des Normalmasses 
kann natürlich nicht ohne anderweitige Verändenmgen üi 
der Befristung der Redezeit geblieben sein. Das eben vor- 
gelegte Material lässt allerdings ins Einzelne gehende Schlüsse 
nicht zu. Man sieht, dass, wie natürlich, auch schon \ or 370 
eine nach der Höhe des Strafantrages oder des Klage- 
objectes geregelte Abstufung der Redefristen bestand ; nach 
der Makartatosrede zu schliessen, dürften die Beamten auch 
damals dem Regiüativ gegenüber etwas mehr Dispositions- 
freiheit gehabt haben als spater. Es mag damit bis zu ge- 
wissem Grade die zweite Beobachtung, welche die Tabelle 
an die Hand giebt, zusammenhangen, dass nämlich die 
Redezeiten im allgemeinen sichtlich etwas kürzer als später, 
namentlich als gleich nach 370, bemessen gewesen sind. Jedoch 
kann diese KUrze der Reden jener Zeit tuunOglich allein aus 
rein magistratUcher Einwirkung erklärt werden; die athenische 
Demokratie hatte sich ihre Beamten so nicht gezogen. Ebenso- 
wenig lässt sich die Knappheit der Sachbehandlung allein 
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auf die Eigenart des Redners, dessen Corpus wir die Belege 
im Wesentlichen zu entnehmen gezwungen sind, zurück- 
führen. Im Lysiascorpus sind eine ganze Reihe nicfat-lysia'* 

nischer Reden (VI IX XIV XV XX, abgesehen von VIH XI) 
begiiffen, für welche also die Erklärung aus Lysias' Technik 
nicht gilt. Und mag man endlieh auch auf den Gesammt- 
charakter der wortkargeren, sachlicheren, älteren Beredsam- 
keit hinweisen, Antiph. V Lys. XII XIII zeigen doch, dass diese 
selbe Beredsamkeit recht hübsch wortreich sein konnte, wo 
die Grösse der Sache es erlaubte, ins Breite zu gehen. Die 
wirkliche Erklärung für die Kürze der älteren Reden liegt 
zweifellos in der kürzeren Redebefristung nach der alten 
Gerichtsordnung. — 

Es wird gut sein, die Ergebnisse dieser Untersuchung 
in eins zu Überblicken; so tritt der starke Wechsel in den 
Institutionen des athenischen Gerichtswesens, dessen Be- 
tonung den leitenden Gesichtspunkt dieses Excurses bildet, 
schärfer hervor, und zt^leich gewinnen die Resultate durch 
Einordnung in grössere historische Zusammenhänge an 
innerer Beglaubigung. Wir unterscheiden bis jetzt für die 
vormakedonische Zeit \ ier Perioden. Die beiden ältesten 
sind zeitlich und sachUch durch das allgemeine Epochen- 
jahr 403/2 geschieden. In dem hier behandelten Einzel- 
punkte nimmt die erste Periode eine Sonderstellung der 
zweiten und allen folgenden gegenüber dadurch, ein, 
dass während ihrer Dauer die Möglichkeit, Prozesse auf 
zwei Tage zu vertheilen, besteht. Die Redezeit ist im übrigen 
für öffentliche wie private Prozesse nach der Klepsydra 
bemessen, und zwar stimmen die Einrichtungen der ersten 
und zweiten Periode den beiden anderen gegenüber darin 
überein, dass das Normal nach der in 12 Amphoren ein- 
getheüten Dauer des Lichttages im Beginne der winter« 
liehen Gerichtsperiode während des Pyanopsion fes^estellt 
war; es entsprach darnach ein Ohus einer Zeitdauer, welche 
für das Sprechen von etwa 80 Z. c. 4\2 Min.) genügte. 
Die Fristen waren nach der Bedeutung oder Bewerthung 
der Fälle abgestuft; im Allgemeinen scheinen sie in diesen 
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beiden Perioden kürzer als in der Folgezeit gewesen zu sein, 
entsprechend der noch nicht voll ausgebildeten Beredsam- 
keit, entsprechend auch der im 5. Jhd. hohen Anzahl der zu 

erledigenden Prozesse, welche durch den Gerichtszwang der 
Bündner veranlasst wurde ; die athenische V erwaltung hatte 
damals bezeugturmassen ([Xcnoph.] rp. Ath. 3, 4 ff.) mit der 
Bewältigung der Prozesse zu ringen. Das Reich bricht 
zusammen, die Zahl der Gerichtsverhandlungen geht zurück. 
Die Beredsamkeit erhält kaum ein Menschenaltcr darnach 
ihre V^ollendung : die grosse Periode ward ausgebildet, die 
Rede zu einem Kimstbau ausgestaltet. Zugleich lernen die Sach- 
walter dieses ihr vollendetes Instrument handhaben : neben 
den Theilen, welche an das sadiüdie Urtheil der Hörer ge- 
richtet sind, wissen sie in gewandtester Verknüpfung und mit 
verderblichster Wirkung breiten Raum solchen Ausführungen 
zu geben, welche vom Rechtsboden ab und in die Sphflre 
menschlicher Regungen führen, wo verbitterter Parteigeist, 
wildeste Leidenschaften, die tiefsten Triebe aUein herrschen. 
Das erforderte mehr Zeit, als den Advocaten nach der alten 
Ordnung zugemessen war. Der Advocat war aber in fielen 
Fällen auch Politiker : es kann also nicht Wunder nehmen, 
wenn die Advocaten wirklich mehr Redezeit erhielten als 
ehedem. Die Wirkung der breiten Beredsamkeit vor allem des 
Isokrates und seiner auch durch die Persönlichkeiten politisch 
bedeutenden Schule hegt hier vor Augen. Ich zweifle, dass 
diese Wirkung vor dem J. 380 sich erheblich im äusseren 
Staatsleben geltend gemacht hat. Andererseits müssen wir 
mit der Einführung der jüngeren Redeordnung w^en Demo- 
stiienes (XXVII) von unten mindestens an 370 herangehen, so 
dass die Reorganisation zwischen 380 und 370 fällt Und in 
dieser Zeit ist sie, wie in keiner vom Anfange des 4 Jhd. sonst, 
verständlich. Dies ist das Decennium, in welchem Athen 
durch die Errichtung des neuen Seebundes den innem 
Schwung gewann, auf den verschiedensten Gebieten des 
Staatslebens Reformen und Neuschöpfungen zu voll- 
ziehen. Mit der Flottenorganisation, mit dem neuen Steuer- 
system, mit der Umgestaltung des Vorstandes der Volks- 
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versainmlimg, mit der Wiedereinsetzung der ra^fm r&y dfXXuiv 
6€U)V^ mit den Veränderungen in der Rathskunzlei, von denen 
nicht nur das Personal, sondern auch die diplomatische wie 
sprachliche Fassung der amtlichen Schriftstücke betroffen 
wurde : mit allem diesem gehört die Neuordnune: der Rede- 
fristen zusammen; und bei diesem einen Punkte der Gerichts- 
verfassung ist es sicher nicht geblieben. Man kann gar nicht 
zweifeln, dass mit der neuen Redeordnung zeitlich und sachlich 
auch der Modus der Richterverlosung in Verbindung steht, 
den für das J. 348 Demostfa. irpö^ Botuträv ircpi toö övöfiotro^ 
CKXXIX) im Gegensatze zu Aristophanes' Ekklesiazasen und 
Plutos erkemien lasst*; scheint doch auch die Redeordnung 
um 348 im Wesentlichen noch dieselbe wie in den sechziger 
Jahren gewesen zu sein. Derselben einschneidenden Zeit 
wird man weiter das Eingehen der Behörde der S3mdikoi zu^ 
schreiben mflssen, welche augenscheinlich erst die euklidische 
Restauration geschaffen hatte; sie sind zwar nur von 398 — 387 
belegt^ aber Documente, in denen sie nothwendig erwähnt 
sein müssten, fehlen. So darf man die dritte Periode etwa 
375 beginnen lassen. Und weiter: wie Aristoteles eine andere 
Richter Verlosung aus seiner Zeit vorführt, als sie um 348 
bestand, so bietet er andere Redefristen, als wir sie für 348 
annehmen müssen. Also der Analogieschluss: wie diese mit 
Uebereinstimmung gepaarte Verschiedenheit für die ältere 
Zeit die zweite und dritte Periode schied, so heisst sie uns, 
hier die dritte von einer vierten sondern. Das Epochenjahr 
kann nicht fraglich sein. Zwischen 348 und 325 liegt die 
grosse Restauration, welche an den Tag von Chaironeia an- 
knüpft In der Flotte, im Heere (Epheben), im Cult, in der 
Finanzverwaltung, im Beamtenwesen bringt sie stärkste 
Aendenmgen, ja Neuerungen. Die Gerichtsverwaltung kann 
da nicht bei Seite gestanden haben, wie es denn als sicher 
betrachtet werden darf, dass die von Aristoteles bezeugte 



» C/A. II 672; vgl. Lehner a. ■. O. (o. S. 169) S. (8 iF. 

« Teusch a. R. O. Cap. II. III. 

' Meier-Schoemanu-Lipsios A. F. S. 134, 363. 
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Diaetetenordmu^ erst diese Zeit geschaffen hat^ Sie hat 
auch über die Redefristen so bestimmt, wie w ir es bei Ari- 
stoteles lesen. Die drei grossen Einschnitte in der athenischen 
Geschichte, das Jahr des Eukleides, die Begründung des 
zweiten Seebundes, das Jahr von Chaironeia, gliedern auch 
die Entwicklung der athenischen Gerichtsverfassung über- 
haupt. Dabei handelt es sich nicht immer nur um den einen 
kleinen Punkt, der hier gerade den Mittelpunkt bildet; aber 
betont sei, dass die Thatsachen, die uns über die Redefristea 
bekannt werden, sich ohne Zwang in den weiteren historischen 
Zusammenhang einreihen, ja ans ihm sich erst recht begreifen 
lassen, und dass so ihre hier vorgetragene Periodisirung er- 
wOnschteBeglaubigung gewinnt Um 375 also begann die dritte 
Periode, in welcher man mit dem alten Normalmass brach. 
Die Klepsydra wurde nach den kürzesten Tagen des Jahres 
wahrend des Posideon geregelt, so dass auf den Chns nur 
noch die Zeit für etwa 70 Z. (= 4 Min.) kam. Diese Ver- 
kürzung des Normalmasses um V« war die Concession, welche 
die Advocuten dafür machen mussten, dass ihnen die Rede- 
fristen im Einzelnen gegen früher erheblich verlängert 
wmrden. Im Privatprozess sind Plaido^-ers bis zu 1 Amph. er- 
laubt, und bei einem Object von noch nicht 5000 Dr. stehen 
jedem Redner 8 Chus zur Verfügung 2. Die Diadikasieen 
haben eine Deuterologie; allerdings scheint den Beamten 
eine gewisse discreditionaere Gewalt in der Anwendung der 
Normalscala belassen gewesen zu sein. Allein den Athenern 
müssen im Laufe der Zeit jene Redefristen etwas zu lang 
erschienen sein: in Aristoteles Tagen ist das Höchstmass 
für die Privatrede 10 Gh., und für eine Streitsache von 
1000—5000 Dr. stehen nur 7 Gh. zur Verfügung. Die 
Deuterologie ist bei Diadikasieen gestrichen, lieber das 

> Wflamowits a. a. 0. 1 190; dtsa ctimmt, da» die Uteste DiaetetenUste 
C/A, U 943 ans dem J. 329/8 «tammt; falls n 941 Diaetetca anCnUirt, kommt 

man ein Jahr höher hinauf. 

* Demosth. LI, o. S. 247; 4338 Dr. 2 Ob. würden nach der aristotelischen 
Norm nur zu 7 Ch. bereclitiL,'en ; dies ist m. E. der einzig sichere Schluss, der 
sich für die Massbestimmungen aus der ersten Uebersicht gewinnen lässt. 
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Verfahren der Beamten in dieser späteren Epoche hOren 
nvir nichts, wie ja die meisten und recht wichtige Punkte 
fOr uns im Dunkdn bleiben. Ist z. B. die Institution der 6ia|Li€- 
licrpimdvn fiM^pa etwa erst eingeführt, als man die im 5. Jhd. 
mögliche Ausdehnung eines . Prozesses auf zwei Tage 
beseitigte? Wie stand es früher mit der T(fin<nc> iNir die 
Aristoteles V« Ch. angiebt? Noch vieles und wichtigeres 
fragt man vergebens. 

Doch wir sehen jetzt wenigstens etwas von den be- 
stehenden Ordnungen und, was fast mehr werth ist, auch 
etwas von ihrem Werden. Dass wir das aber können, 
danken wir zunächst dem 'beängstigenden' Interesse, welches 
Aristoteles an diesen Dingen genommen hat. An diesen 
allein? Hat er nicht imgewöhnlich genau auch die Stadien 
und die £inleitung des Privatprozesses beschrieben? Fällt 
in der wortkargen Aemterskizzirung nicht die Umstandlicli- 
keit in der Beschreibung der Verwaltung des Finanz- 
ressort im Rathsarchiv (rp, Ath, 47, 5. 48) auf? Kaum anders 
steht es mit der Darstellung der Dokimasie und Ausbildung 
der Epheben, mit der Dokimasie der Ritter oder gar der 
der Archonten. Weshalb haben hier diese Verwaltungsdinge 
solches Interesse? Verfassungsgeschichtliche Wichtigkeit 
fehlt ihnen ebenso wie irgendwelche Bedeutung für politisch- 
philosophische Betrachtung. Ich sehe keine andere Antwort 
als diese : sie waren Aristoteles ganz oder z. Th. neu, als er 
nach 12jähriger Abwesenheit nach Athen zurückkehrte. Die 
Restaurationsjahre liegen zwischen 347 und 335. Eine Ein- 
richtung der Restauration ist imter jenen Berichten sicher die 
Ephebenordnung ; ebenso sicher die Ordnung des Diaeteten- 
wesens mit den Tafeln für die 42 Jahrgänge (s. S. 268,1); die 
scharfe Finanzcontrolle unter Lykurgs Verwaltung hat Stoff 
zu jener Stelle über die Rechnungsacten und Zahltage geliefert; 
bei der Archontendokimasie wird zweimal ausdrücklich das 
Jetzt dem Ehedem entgegengesetzt Neu war auch die Richter- 
verlosung, und vielleicht hat Aristoteles äe am genauesten be- 
schrieben, weil sie eine der neuesten Institutionen der Restau- 
ration war, als die noXirda *AOi)vaiiiiy geschrieben wurde. 
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Ueber einige Werthverhältnisse auf griechischen 

Inschriften. 

Die von den Bundesgenossen Athens für die eleu- 
sinischen Gottheiten j^etorderte Getreideabgabe entsprach, 
wie es scheint, durchaus dem Usus, sowohl rücksichtlich 
der Werthung des Getreides wie der Höhe der Abgabe, 
enthielt also an sich nichts unbilliges. Sie betrug * 'eoo von 
der Gerste, *, ,2oo vom Weizen (CIA. IV 1 p. 59 n. 27'», 5» 
Dittenberger Syll* 20; Michel AVf. 71): dirö tujv ^kotöv |i€- 
M^vuiv [k]pi6üjv ^Xarrov f\ incria, irupüjv bi dnö tu>v ^kutöv 
^e^^^vuJV ^f) IXottov (fO fifitiKTeujv. Dies Verhfiltniss von Weizen 
zu Gerste wie 1 :2 ist offiziell auch im 4. Jhd. festgehalten. 
Die eleusiiiischen Epistatai berechnen das aus den diva(>xaC bei 
ihnen eingegangene Getreide im Jahre 329/8 (CIA, IV 2 p. 51 
TL 834i> col. II 70-75 = Dittenbeiger SylL 587, 283^ = 
Michel Jiec, 581 B 70-75): K€q>dXaiov Jiiif\<; Kpiet&v - - - 

7Tpa9€l<JU»V dKTptWV bpCXlnOuV TÖV |i€bl!LlVOV ^Kaötov, ibq 6 b^^05 

lialiv K6(päXaiov Tiufi«; Tiupuüv tuüv ^EriKovia xai bueiv 

)i€bi|ivu)[vl , TTpaOevTUJV H bpax^uJV toö |iebi|nvou ^KdcTTOu, 

djq 6 bfi^og eiaHev, TiXriv tojv bexa ^ebi|iv[LuvJ, toOtuuv be Ti|Lif| 
(TTevxriKovTa). Auch ausserhalb Athens erscheint das gleiche 
Werthverhältniss zu derselben Zeit: Thera IG Ins. III 436, 
8 Dittenberger SylL 630; Michel Ree, 715) eOaovri ßoöv 
xal TTupiüv k\ ncbi^vou xai xpiGctv dt buo ^ebiuvujv. Es muss 
darnach dieses Verhältniss, welches nach Boeckh {Staatsh, 
V 78. 117) nur in dem ges^puet^ Sidlien und Oberitaüen 
zu Polybios Zeit vorkommt, in Griechenland durchaus als 
normal gegolten haben, und zwar Uber ein Jahrhundert hin. 
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Auch die Procentsätze von V'isoo und \'eoo an sich entsprechen 
der Usance. Jener ist aus Delphi nachweisbar, doch aus 
den Worten BCH, 1896 XX 695 a'ibe tujv TtoXeiuv fiviKav toü 
öbeXoö Tou bfuT^pou noch nicht herausgerechnet. Wie aus 
der Bezeichnung töko^ bpaxjiiatoc u. s. w. bekannt ist, 
berechnet man zur Zeit der reinen Süberwährung die 
Procente im Verhältniss zur Mine; also in Delphi von 
je 2 Min. (» 1200 Ob.) emen Obol d. h. Vitm»» worauf 
Homolle a. a. O. auch gern hinauswollte. Das '/«m der 
Gerste hat in dem der dirapx^ von den Bundesphoroi 
eine Parallele. 

Ich möchte in gedanklichem Zusammenhange hiermit 
und mit Hilfe des Vorstehenden das Verständniss einer 
letzthin vielgenannten Inschrift fördern. Der sprachliche Aus- 
druck der zweiten athenischen Urkunde TTpaÖeicrüüv ck TpiiLv 
bpaxMiiv — und muss nicht auch an der Parallelstelle vorher <eH> 
eE bpaxuüüv hergestellt werden? — giebt die entscheidende Pa- 
rallele zu der viel erörterten Stelle der Protogenesinschrift 
Latyschev IPEux. I 16 (= CIG, 2058; Dittenberger Syll, 22Jb.\ 
Michel Ree, 337) All B ^ boii? xpw^^'ov Ttdv xo^köv dKo^iactro 
k.% TETpOKooiujv und biaXu(rac xP^oicv ^Ko^iaaTo xaXxöv i k rerpa- 
Kooiuiv; darnach bedeutet also ^je zu'S und es kann 
kein Zweifel sein» dass in der Inschrift von Olbia ein 
Nominal zu je 400 Kupferstacken oder -theilen berechnet 
wurde. Es fragt sich, welche Einheit der Berechnung zu 
Grunde liegt 

Silber als Zahlungsmittel kennt die Protogenesinscfarift 
nicht mehr; das entspricht durchaus den wirthschaftlichen 

VerhiUlnisscn des Ostens zur Zeit ihrer Entstehung. Die 
Eliminirung des Silbers aus Handel und Rechnung vollzieht 
sich fast vor unsern Augen ; sie durchläuft, soviel sich sehen 
lässt, im grossen zwei Stadien, welche durch den Umfang 
der von dem Rückgange der Silberprägung betroffenen Münz- 
massen und durch die diesen Rüc kgang bestimmenden Ur- 
sachen charakterisirt und bestimmt werden. In dem älteren 

* V^. nnn auch Wildcai Gr» Ostr, U 733, i mit Belegen uw Papyri für 
dieses im bei Preisangeboi. 
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Stadium richtet sich die Bewegung gegen die Kleinmünze 
allein, und durch rein praktische Gründe ist sie hervor- 
gerufen. Wir haben jetzt ein directes Zeugmss aus Gortyn, 
wo in der ersten Hfilfte des 4. Jhds. verordnet ward: vofii- 
0\um }ifii\i[Ba]i vSn icauxiAkt («> x<^<P)» i0r\Kav d ic6Xi^ tob 
b' öbeXävc ni\ b^KerOot rbvc dprupiov^ * cU b£ ti^ b£icoiTO f| t6 
vö^uTfia Xeiot biKerOoi 1\ KOf/wSt divfot, dnorcKTel dpr^pui jsbnt 
otarnpav^^ Also die kleinen Silbemominale vom Einobolen- 
Stack abwärts werden ausser Curs gesetzt, eine verständ- 
liche und sehr verständige Massregel: diese Münzen, welche 
wx'gen der bei den älteren Griechen üblichen Reinheit der 
Ausbringung sehr klein ausfallen mussten, waren einmal dem 
Verlierengehen stark austjesetzt, zweitens waren sie aus 
demselben Grunde in der Regel zu leicht ausgebracht, und 
drittens öffneten sie, da die in Griechenland durchgehends 
seltenen W'ei thbezeichnungen auf ihnen wegen ihrer Winzig- 
keit vollends fehlen oder nur ganz ungenau ausfallen mussten, 
dem Betrug Thür und Thor. Es war nur natürlich, dass bei 
so unpraktischer Scheidemünze im Kleinverkehr der Tausch- 
handel sich bis in das 4 Jhd. hielt, wie die Inschrift bezeugt. 
Deshalb verbietet hier der Staat, wo er das grosse Kupfer- 
geld einfahrt, zugleich diesen Tauschhandel; gerade dieses 
Zusammentreffen Iflsst erkennen, dass praktische Grflnde 
die Einfahrung des Kupfergeldes veranlassten. Genau zur 
gleichen Zeit geht Athen und, wie es scheint, auch Aigina 
zur Kupferprägung über*. Seit der zweiten Hälfte des 4. Jhds. 
sehen wir allerorten Kupfergeld in Gebrauch; ob auch überall 
Kupferobole ausgebracht wurden, ist nicht zu sagen, aber 
dieTheile des Obols sind jetzt durchweg 8 fAthen\ 12('Delos), 
16 (Argos) xüXkoT. In Olbia, der Stadt des Protogenes, wird, 
ebenfalls im .\nfange des 4. Jhds., verordnet: TTUiXeiv bk koX 
ujv[eia0ai] irdvia itpbq xö v6|uii(T|ia tö Tfi[^ uöXJetuq, rrpö? töv 
XoXkov Kai TO dpTvipio[v tö] 'OXßioiioXiTiKÖv • b'Äv irpö^ dXXo 
[diroöjuiTai f\ irpCnTai ktL Damals wurde dort also neben 



* Am, y«urn. of Arehaeot. 1897 I 192. 

• Nach KocUer Atk, Mm. iSgi VI 240 f. Aigiwi: Head If, N, 333. 
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der kupfernen Scheidemünze auch noch nach Silber ge- 
rechnet Die Stadt prägt beides^ 

Das zweite Stadium hat eine völlig andere Fhysio* 
gnomie. Seit dem Ausgange des 4. Jhds. macht sich die 
starke von Philipp und Alexander inangurirte Goldprägung 
der hellenistischenMonarchieen auf dem internationalen Geld- 
markte in steigendem Masse bemerkbar, und bald darauf, 
mit dem Beginne des 3. Jhds., entfaltet das Kupferland 
Aegypten sein commercielles Uebcrgewicht auf dem Welt- 
markte. Beides wirkte concentrisch gegen das Silbergeld. 
Es kommt noch ein mindestens ebenso starker politischer, 
nach derselben Richtung hin wirkender Factor hinzu. Die 
Monarchie bildet den Grundsatz, der in der früheren Zeit 
bei den Griechen nicht allgemein gegolten zu haben scheint*, 
consequent durch, dassdie Geldprägung zu den constittiirenden 
Souveraenitaetsrechten gehört So nimmt die Krone die Gold- 
und meist auch die Silberpragung für sich in Anspruch; den 
früher autonomen griechischen Städten bleibt allein die Aus- 
bringung der kupfernen Scheidemünze. Athenische Münzen 
aus der Zeit von 322—229 fehlen so gut wie ganz; man er- 
kennt darin mit Recht ein Zeichen der Unterthänigkeit Athens. 
Das handelskräftige Herakleia am Pontos schlägt seit dem 
Regierungsantritt Nikomedes I., womit die bithynische Mon- 
archie begründet ist, nur noch Kupfermünzen. An dieser 
Münzung hielten die Städte allerdings gern fest; denn eigenes 
Kupfer zu haben, war aus leicht begreiflichem Gi*unde Ge- 
winn: Toü Te b»i|iou TTpoeXouevou vo|ui(T|uaTi xc'^kivuj xp'lf^öai 
ibiuj, x^piv ToO vo)LieiT£uecreai |Liev töv nri^ itoXeiui; xo'Poi'^Tnpa, 
TO öe XuaixeXe^ tö TrepiYeivonevov Ik 'n\q ToiauTii^ iTpotToöou 
XaiAßdveiv töv bx\\ioy heisst es in einer Inschrift aus Sestos um 



» Latyschev a. a. O. I ii (Michel üec. n. 336; Dittenbeq^er Syil n. 546). 
Das Gesetz richtet sich gegen die Zahlung in ungeinünztem Gold und Silber. 
Die Parallele mit Gortyn liegt auf der Hand. 

* Ich denke an die thessalischen und argolischen sog. üttt^kooi, welche 
Münzen schlagen. Die Fragen nach dem Begriffe und Inhalte der Souveraenitaet 
imd den maimigfadien Uaterthänigkeitsverhültnlssen In älterer griechischer Zeit 
verlangen dringend emente Untersuchnng. 

Keil, Aaoo. Argeot. 18 
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ISOv.Chr.S und dieselbe bezeugt auch, dass die Stadtnur dieses 
eine Geld schlug: drv 6 bfiMOC — XP^tm lbU^voyda\iaxL Der 
neue Grossstaat selbst musste bei dem Mangel an Papiei^eld 
und geregeltem Anweisui^sverkehr fOr die hohen Summen, 

mit denen in den grossen Reichen zu rechnen war, die Gold- 
münze der Silbermünze vorziehen; zudem war für ihn als 
den münzenden Theil die Ausbnn^2:un.i> der geringen Anzahl 
werthvoller Goldnominale billiger und auch auf die Dauer 
vortht'ilhafter als die Herstellung des vielgetheilten, minder- 
werthigen Silbergeldes. Derselbe NützUchkeitsstandpunkt 
musste ihn Verktlrzung der Silberprägimg auch zu Gunsten 
des Kupfers wählen lassen. AU diese Momente wirken gegen 
das Silbergeld. Sein Schutz waren nur die noch existirenden 
griechischen Freistaaten, die, wie an allem aus der alten Zeit, 
so auch an dem alten Sübergelde festzuhalten sich mühteiL 
Allein sie waren politisch ohnmächtig, spielten bis auf Rhodos 
und Bjzanz keine Rolle mehr im grossen Welthandel und 
waren dementsprechend finandell vOUig ruinirt Der wirth- 
schaftliche Tiefstand hatte schlechtere Ausbringung des 
Silbergeldes zur Folge, und deren nothwendige Folge war 
wieder ein für den Staat schädigender Cursstand seines 
Geldes; ja es kam vor, dass aus Mangel an Mitteln die Geld- 
prägung ganz eingestellt werden musste und man sich auf 
Ueberprägung fremder Stücke zu beschränken gezwungen 
sah. Dazu wurde auf dem Gebiete der Geldwährung durch 
die veränderten politischen Verhältnisse eine Erscheinung 
gezeitigt, welche wenigstens für einen Theil der die Silber- 
pragung bevorzugenden Freistaaten nachtheilig werden 
musste. Ich meine den endgiltigen Sieg des euboeisch- 
attischen Fusses über die anderen Mtlnzsysteme. Solon hatte 
jenen dem athenischen Staate gegeben; Athens Suprematie 
machte ün 5. Jhd. Propaganda fOr ihn. Es hat sich aus einer 
Inschrift zeigen lassen, wie der euboeisch-attische Fuss sich 
um 425 neben dem phoenikischen m Halikamassos festsetzte 



» Dittenberger Sy//} n. 246, 43flf. = Michel Hec. n. 337. 
« Htrmes 1894 XXIX 249 «. 
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Im 4. Jhd. begegnet in Delphi ein Compromisssystemi in 
welchem Talent und Mine nach dem euboeischen Fusse 
normirt, als Kleinmünze aber der Stater mit seinen Theilen 
beibehalten war, welcher ursprOnglich dem aeginetiscfaen 
System angehörte und auch weiter nach ihm normirt wurdet 
So sickert der euboeiscfae Fuss allmählich in immer weitere 
Gebiete; seine Expansionskraft beruhte auf dem Umstände, 
dass er in den handelskraftigsten Staaten von damals» in 
Athen, Korinth, Chalkis, galt Die Vollendung der Bewegung 
bringt die Einführung der Alexanderdrachme und ihre Re- 
ception durch die Moniirchieen des 3. Jhds. Man übersehe 
hier nicht den Scharfblick der Finanzpolitik Alexanders, 
welcher das Geld der Zukunft aus dem Gange der bis- 
herigen Entwicklung erkannte; zugleich halte man den 
Blick auf die Gesammtcntwicklung des Griechenthums ge- 
richtet. Der Sieg dieses ionischen Münzfusses im Zeitalter 
der Diadochen ist nur einer all der Farbentöne, durch 
welche das Gesammtbild des Hellenismus auf den Grundton 
des lonismus gestimmt wird; und dass das athenische 
Reich des 5. Jhds. in diesem Punkte die wichtigste Etappe 
auf dem Wege zum Siege des lonismus bildet, ist die 
beste Beglaubigung fOr diese Skizze. So ist es auf fast 
allen Gebieten gegangen. Diejenigen Staaten nun, welche 
im 3. Jhd. noch den aeginetischen oder phoenikischen Fuss 
hatten, wurden jetzt durch ilie weitverbreitete Währung 
der Alexanderdrachmen geradezu isolut. Behielten sie den 
alten Fuss, so erwuchsen ihnen andauernde Verluste im 
Geschilftsverkchr; gaben sie ihn auf und schlugen neue 
Münze, so war auch das mit erheblichem Schaden ver- 
bunden, welchen doch die kargen Staatsmittel nicht tragen 
konnten. Man stellte so lieber die Prügung überhaupt ein und 
Hess nur das alte eigene Silbergeld weiter um- und damit aus- 
gehen; wie es allmählich aus dem Verkehre verschwand, 
stellte sich das Kupfer und die Rechnung nach dem neuen 



' t Hermes 1897 XXXII 403, 3 und besonders Th. Reinach BCH, 1896 
XX 351 ff. jSsf. 

18* 
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Gelde von selbst ein. Ein besonders sprechendes Beispiel für 
die ganzen letzten AusfOhrungen bietet Byzanz. Einst eine 
reiche Stadt, die zwischen 15 und fast 22 Talenten Tribut zum 
attischen Bunde steuern kann» gerttth es schon im 4 Jhd. in 
arge GeldnOthe, wie das zweite Buch der [aristotelischen] 
Oekonomik lehrt. Im Anfang des 3. Jhds. nimmt es gar Ueber- 
prägungen vor, und gegen die Mitte desselben Jahrhunderts 
muss CS seine alte Münze, deren Drachme dem persischen 
Siglos gleich war, aufgeben und zum eubocischen Fussc des 
Hellenismus übergehen. Wahrend des 3. Jhds. erholt sich, 
wie bekannt, die Stadt wieder und bringt nun auf diesen 
Fuss von neuem Münzen aus, aber bezeichnender Weise 
neben dem Silber auch Gold und viel Kupfer. Eine Sonder- 
stellung nimmt nur Rhodos ein. Die rhodische I>rachme 
steht und hält sich neben der Alexanderdrachme. Einmal 
wurde sie durch die beiden sich gegenseitig bediI^J^enden 
Factoren, die Wucht eines starken Staates und ^e Pro- 
paganda eines ausgedehnten Handels, gestatzt, und zweitens 
war für das Gold der euboeische Fuss in Geltung, also war 
bei höheren Summen im Grosshandel keine Schwierigkeit vor- 
handen; endlich erlaubte der Wohlstand des Staates reichliche 
Prägung, besonders auch von Sübemominalen'. Das war 
wohl eine Stütze des Silbergeldes, aber der allgemeinen Be- 
wegung gegenüber war sie zu schwach. Allerdings muss 
man hier geographische Unterschiede machen. Im Mutter- 
lande, dem Kernlande des Silbergeldes, sass die Silber- 
rechnung fester; die bocotischen und athenischen Inschriften 
lassen darüber keinen Zweifel, wenngleich es stets ungewiss 
bleibt, ob die nach Silber berechneten Summen nicht doch 
■vielfach in Kupferaequivalent ausgezahlt sind. Die starke 
Kupferprägung auf den Gebieten des aetolischen und 
achaeischen Bundes legt diesen Gedanken sehr nahe, und 
es wird sicher Zufall sein, dass wir nur durch vereinzelte 

1 Man sielit, sämmtlichc Factoren, welche für den allgemeinen Rückgang 
der Silberprägung in griechischen Freistaaten geltend gemacht wurden, treffen 
für Rhodos nicht zu; daher der Unterschied in der Entwicklung. £s ist das eine 
Probe auf die Erörterungen oben. 
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Zeugnisse, vrie die Abredunmg eines boeötischen Hipparchen 
(IGSept I 2426 "Michel Ree, 588), die ParaUelstellting von 
Silber- imd Kupferzahlung im gewöhnlichen Verkehr des 
Mutterlandes belegen können. Im übrigen Ändert dieser Con- 
servativismus des absterbenden Mutterlandes nichts an dem 
Gesammtbilde des grossen Verkehrs von damals; dessen 
Leben fluthete in der Peripherie, und hier ^ilt wirklich, dass 
als Zahlungsmittel wesentlich Gold und Kupfer im Gebrauche 
waren. Die xpucrovö^ioi von Leros^ werden doch w^ohl ihren 
Namen daher haben, dass sie die grossen Zahlungen in Gold 
machten; als Gegensatz würde ich die xa^^^oXöfoi einer 
Phratrie aus Neapel* mit grösserer Zuversicht anführen, 
wenn sie nicht eben nur auf italischem Boden und erst aus 
der Kaiserzeit belegt waren. IMe Verhältnisse spiegeln sich 
am besten darin wieder, dass seit dem Beginne des 3. Jhds. 
statt der einfachen bpoxficd von firflher jetzt dptuptou bpax^a{ 
in den Inschriften massenhaft auftreten; jetzt giebt es eben 
auch Kupferdrachmen, und das Metall der bpcqoifi versteht 
sich nicht mehr wie früher von selbst In Neu-Üion wird 
bei einer Zahlimgsanwdsung von Zinsen eines in Alexander- 
drachmen gestifteten und angelegten Capitals ausdrücklich 

^ Midid Ree. n. 372 {Ath. Mitth, 1896 XXI 34; BCH. 1895 XIX 550) xd 
AvdXttf|yia<)irnp€Tf|aa[i] toO; xpvt'ovöiLiou; xal £vTpdHia[a]6ai ei^ töv 
Xdrov. Die PanUele ans der jHiigct {flCH, zgoo XXIV 190) verOiTentliGliteii 
trosenisclieii ^uduift dv ö ica (so ist n lesen; idi spredhe über ^e buclirift 
an anderer Stelle) q>^l 6 Xöto^ ö ra^ta <1>iXokX^o^ erweist die xpvuovöfioi 
als Ta^{al und empfängt selbst wieder für den Aasdruck XdtOf der Inschrift 
von Leros die Interpretation (XoYiauöc; u. a.), 

« IGSicIt. 7596 q)pnTpapxo«; fj ol xaXKoXöyoi fi ö cppovTiaTi*|(; f) ol bioiKrj- 
T0(. Sie fehlen übrigens bei Pauly-Wissowa R.-A. — Die öbeXovö|iOl in Trozen 
{ßCH, 1886 X 143, 42 = SGDI. 3364) sind ebenfalls Beamte einer uarpid, es 
Ueibt aber nngewlss, ob sie von Silber- oder Knpferobolen den Namen trugen. 
Wahrscheinlicher ist für «fie Zeit um 335 v. Chr. im Ifattedande immer noch 
das erstere. ~ Ans Magnesia a.M. ist ein tcttraoraOelc tf^ xap<iEcttic toO 
XcTTToC xo^KoO bekannt {IvMagn. n. 164, 13); der Znsats XeirroO wird durch 
die bekannten Parallelen aus Athen (Mommsen Hermes 1871 V 136; vgl. Atk. Mitth. 
1894 XIX 275) und Pergamon (Fränkel IvPerg. S. 269 zu n. 374 D 7) erklärt ; 
es wird damit in der Kaiserzeit die communale Scheidemünze im Gegensatze 
zum Rcichsgelde bezeichnet. Die Inschrift kommt also hier nicht in Betracht. 
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angeordnet, dass tö f\\ii<Tv dpr^piov sein müsse*; so stark 
war das Kupfer schon im Verkehr. Zu Olbia werden, viel- 
leicht kurz vor der Zeit der Protogenesinscfarift, die Sportel 
für Opfer in hohen Kupfersummen normirt: ßo6c fi^v xi^tou^ 
btaKoaiou;, Upeiou K[a]l aitö^ TptaKO<7(ouc, (T)^[pq>]ouq 
4&fiKovTa*. Von der gleichen Zeit ab werden die Belege 
mit Werthangaben in xp^ijol häufiger, und in der Zahlen- 
schrift stellen sich an mehreren Orten besondere, für die 
Goldrechnung bestimmte und erfundene Wcrthciiitfren- 
systeme ein^ Wieder in Olbia wird um 300 decretirt: 
(TTecpavLuOnvai aOiöv xp^c^oi^ X^^io^?*. so dass, wenn man das 
eben citirte Opferstatut hinzuzieht, dieselben Geldverhält- 
nisse sich ergeben, welche die Protogenesinschrift für diese 
Stadt voraussetzt, die Befriedigung des Geldverkehrs durch 
Gold und Kupfer. Schliesslich sei auch noch auf die beredte 
Sprache der Papyri hingewiesen, wenn diese zumeist auch 
nur aegyptische Verhältnisse kennen lehren. 

Hatte die Eliminirung des Silbers in frOherer Zeit allein 
die kleinsten Nominale, die Theile der Drachme, betroffen, so 
erstreckte sie sich jetzt mehr und mehr auf die Sübermünze in 
ihrem ganzem Umfange. Nur ein Silbemominal ist unberührt 
davon geblieben und hat wirkliche Bedeutung im Geldverkehr 
des Hellenismus gehabt: das Tetradrachmon. Philipp hatte 
für das Gold den attischen Siater herübergenommen, für 
das Silber jedoch den phoenikischen Fuss in rhodischcr Form 
vorgezogen. Alexander griff consequenterweise auch für 
dieses Metall auf das attische Vorbild ziurück und schlug 

* CIG. 3599, 20 (= Michel A'tc. n. 731) ; vgl. A. Wilhelm GGA. 1900 S. lOI. 

* Latytdiev a. a* O. n. 46 (=]tlDehel n. 705, zuletzt Dittenbetger Syff, n. 609). 
> Sie sind bis j«tst nicht erkannt; icli werde an anderer SteUe daifiber 

handeln. Aber bemericen will ich gleich, dass Frlnkel sidi sicher im Irrthom 
befindet, wenn er in der Ton ihm SUumgti. Berk Akad, i8g8 S. 636 (t^ Weil 
Zdtschr. f. Numism. 1899 XXII 13) neu verÖfTentlichten argoUschen Inschrift 
des 4. Jhds. Goldrechntmg wiederfinden zu dürfen glaubt. 

* Latyschev a. a. O. n. 12. Die allgemeinen Geldverhältnisse, welche 
Latyschev nicht ganz richtig bcurtheilt (p. 27), machen es rathsam, mit der In- 
schrift soweit herabzugehen, wie es die Schrift irgend zulässt; in die erste 
Diadochenseit schickt sie sich vortrefflich. 
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das Tetradrachmon als Ganzstück des Silbers genau nach 
attischem Füsse, ja durchschnittlich noch etwas voller ^ Und 
auch darin hielt er sich an athei;uschen Vorgang, dass er 
von diesem Stacke bei weitem am meisten prOgen liess; 
die Monarchieen folgten ihm. Die Häufigkeit dieser Münze 
in hellenistischer Zeit ist eine der elementarsten Thatsachen 
der Numismatik. Das Tetradrachmon ist der Thaler des helle- 
nistischen Geldes. Die Eigenschaft als Ganzstück*, die 
Häufigkeit der Ausbringung, die strenge Wahnin g des 
Normalgewichtes, das bequeme Vcrhältniss zum Ganzstück 
des Goldes, all diese Eigenschaften haben das Tetradrachmon 
befähigt, die Rolle im hellenistischen Geldwesen zu spielen, 
welche begreiflich zu machen, der Zweck der letzten Aus- 
führungen war : als Silberstück hat es dazu gedient, das Werth- 
verhaltniss zwischen den beiden extremen Metallen, Gold 
und Kupfer, zu regeln; es ist dazu benutzt worden, den 
gegenseitigen Curs der verschiedenartigen Mtlnzen zahlen- 
mässig auszudrücken, es ist zum Werthmesser geworden, 
zu einer Standardmünze. 

In dem grossen ptolemaeischen Revenuepapyrus * heisst 
es: xal t6v xaXubv 7rapa|pl6^€iTUl Xajjißdvuiv £v Ti|t Otarriipi npö^ 
dXX]aTi^v ößoXou^ und an anderer Stelle : TruiXoO(üi€v hk Tfjv d)v#|v 
irpö^ Xo.\Kbv Kai XriHHJOfieÖa ei^ xöv aiaTfipa ößoXou^ k b {d. h. 



' HuUsch Mttrologie^ S. 244. 

• Als solches erhält es dann in Parallele zum Goldgrinzslück die Bezeichnung 
Oxaifip; die Zeugnisse der Lexikographen dafür (bei Ilultsch a. a. O. S. 212, 2) 
werden durch die Papyri bestätigt (s. o. das Citat). Die inschriftlichen Angaben aus 
der hellenistischen Zeit mit dem einfachen 0TaTf]p&(; lassen öfter, als die Heraus- 
geber mit ihrem Schweigen endeuteii, sdiwanken, ob dieser nene Stater sa 4 Dr. 
oder der alte m 2 Dr. gemeint ist Wemi s. B. in der grossen ilischen bschrift 
über T]rrannis nnd OU^wchie (Michel J?«r. 534; Inser. jmrid. greeq, TL p. 24) 
sich neben den Geldsfttsen (TdXavTOv dpTVplou, TptdKovTa Hvdc) tptrficovTa 
öTOTT^pa?, hixa aroTfipa?, oroTfipat; ^ kcitöv {D 9 ff.) der Satz findet bOo bpaxjüd^ 
biboöBai 27), so fragt man sich, ob diese Bezeichnung statt des einfachen 
Cxarf^pa gewählt sei, weil in jenen Normirungen nach dem Stater der neue 
zu 4 Dr. gemeint war. Die zweifelhaften Fälle liessen sich häufen. Ich möchte 
nur die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt lenken. 

* Gfenfell-Mahajfy Rtvtnu* Lows col. 76, 3 und 60, 3 s [58^ 6]. 
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4 Dr. Silber). Dazu stimmt Oxyrh. Pap, II n. CCXLIII 41 
Ti^rj d)? Toiv ö (öpaxiüiuiv) 'Auj, xa(XKOu) (TdXavra) o£ T, femer 
Mahaffy Flind, Petr, Pap, n n. IV 3 clvai t6 btd<popov irapd 
TÄc ^ (^paxtid^ ^Oo 6ßoXo(^ Von derselben Einheit geht, wie 
GrenfeU erkannt hat» auch aus WÜcken Gr. Ostr. II n. 331 
(vgl. n S.333; I S. 720) xa(XKoö) kCZ («26V« Ob.); vgL 
Pap/Br, Mus. I p. 447 n. CXXXI recto di^ tO^v b (bpaxMii'v) 
ößoXoi KH und dazu GrenfeU in Oxyrh, Pap, II p. 188 Anm. 

Es war schon von Brugsch und anderen erkannt, dass 
das Werthverhältniss 1 : 120 zwischen Silber und Kupfer in 
der aegyptischen Rechnung eine besondere Rolle spielte. Die 
Untersuchungen von GrenfeU {Rcvcn. Laws App. IE) haben 
nun gezeigt, dass dieses Verhältniss zwischen den beiden 
Metallen seit Ptolemaios V Epiphanes (204—181) in Aegypten 
als das gesetzliche gilt. Es ist kein Zweifel, dass durch diese 
Valutaregulirung, weil sie der real bestehenden Werthung der 
Metalle auf dem internationalen Marlcte im allgemeinen ent- 
sprochen haben muss, ein um 200 in der weiteren Gesdiafts- 
welt geltendes Werthverhaltniss — natOrlich in einer fOr 
Aegypten vortheilhaften Weise — fudrt wurde. Ein Tetra- 
drachmon entsprach demnach (4X 120») 480 Kupferdrachmen. 

Jetzt springt in die Augen, dass in der Protogenes- 
inschrift bei der Gleichung Kd bou^ xp\3ü{w ttöv x<i^k^v 
^Ko^^(TaTo TCxpaKoaiiuv als Einheitsmass das Tetradrachmon 
zu Grunde liep^t: *(das Tetradrachmon) zu je 400 Kupfer- 
drachmen'. Protogenes konnte nur gelobt werden, wenn er 
das Kupfer zu hohem Curse für Gold annahm, also für sein 
Gold weniger Kupfergcld erhielt, als er im Geschäftsleben 
dafür eingetauscht haben würde. Die Valutaregulirung des 
Ptolemaios Epiphanes ist jünger als die Inschrift, aber kaum 
mehr als ein Menschenalter« Wenn darin, was nicht zu be- 
zweifeln, einigermassen der übliche Curs festgehalten war, 
so hätte dem Protogenes das Kupfer im Preise von 1 : 120 
oder ähnlich berechnet werden müssen; er lässt es sich aber 
nur zu 1 : 100 auszahlen. Er hatte also sein Lob verdient 



« Citixt von Wilcken Gr, Ostr, I S. TMv 8. 
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Natürlich li^ es mir fenii gerade das aegyptische 
Nonnälverhältmss für Olbia in Ansatz zu bringen; ich woUte 
nur zeigen, wie die Inschrift aus Papyri und Ostraka Er- 
klärung findet. Der Curs hat nothwendig nach Gegenden 
und Zeiten geschwankt, wie denn in .Vegypten selbst das 
Kupfer während des 2. Jhds. bis zum Verhältniss 1 : 450 sinkt, 
um in augusteischer Zeit wieder hinaufzugehen*. Allein 
der Verkehr am Mittelmeere war doch schon so lebhaft, 
dass grosse Differenzen in der gleichen Verkehrsperiode 
sich ausgleichen mussten. Wie Aegypten um das J. 200 
das Verhältniss 1 : 120 annimmt, so stellte das flamininische 
Gesetz vom J. 217 für Rom das Verhältniss 1 : 112 für die 
beiden Metalle fest Nach griechischer Rechnung würde das 
auf 1 Tetradr. also 448 Kupferdrachmen ergeben. Dies 
Gesetz steht der Zeit unserer loschrift ganz nahe. Auch so 
mireist sich der in ihr angenommene Curs des Kupfers 
von 1 : 400 als hoch, also, wie der Sinn der insclirift verlangt, 
als ungünstig für Protogenes. 



» Vgl Oxyrk, Pap. II p. 187, i, wo die Fälle bei Wilcken a. a. O. Q 
S. 733, 2 eridlrt werden; femnr Ftg^ttm Towm p. 167 f. 243f. 
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Die Berichte 
Über den themistokleischen Mauerbau. 

Die Darstellung, welche Thukydides (I 89 — 93) von dem 
Mauerbau der Athener im J. 479 <s giebt, bezeichnete ich 
oben (S. als besonders stark zu Gtinsten der Persönlich- 
keit des Themistokles ausgeschmückt. Ich treffe im Principe 
also in der Beurtheilung dieses Berichtes mit Beloch* zu- 
sammen. Aber ich habe nicht dieselben Gründe wie er, ich 
komme auch nicht zu dem gleichen praktischen Resultate. 
Jene scheinen mir an sich nicht durchschlagend, am wenigsten 
ausreichend fOr das Endurtheü, dass die ganze Actlon des 
Themistokles in den Bereich der zahlreichen Anekdoten ge- 
höre, 'die Themistokles diplomatisches Geschidc ins Licht 
setzen sollten*. Ich verstehe, dass A. Bauer' gegen diese 
Beurtheilung des thukydideischen Berichtes hat Einspruch 
erheben können, aber ich halte diesen Einspruch nur insofern 
für berechtigt, als man das Kind nicht mit dem Bade aus- 
schütten soll. So will ich meine, dem Standpunkte Belochs 
nahe kommende Auttassung begründen, doch ohne ausdrück- 
liche Rücksichtnahme auf l^elochs Argumentation, wozu ich 
lun so weniger Veranlassung habe, als mir seine in einer An- 
merkung versteckte Ansicht erst zu einer Zeit zu Gesicht kam, 
da mir meine Auffassung schon feststand. Auch die übrige, 
nicht gerade umfangreiche Litteratur tlber diese kurze Episode 
habe ich hier nicht berücksichtigt; es kommt mir nur darauf 
an, meine Ansicht darzulegen. Ist sie richtiger als die 
herrschende Anschauung, so muss sie sich auch ohne Polemik 

' GrUch. Gesch. I 458, 2. 

« Zeitschr. f. österr. Gytnn. 1895 XLVI 150 flF. 
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an derea Stelle setzezL Auf die gesammte 'Themistokles- 
legende' brauchte ich nicht einzugehen. Die Geschichte 
vom Mauerbau war eine Rhapsodie für sich und führte ein 
Sonderleben; so kann sie auch allein behandelt werden. 

Man unterscheidet in der Ueberliefenmg über diese 
Episode^ zwei Versionen; die eine wird dargestellt durch 
Thukydides (1 90ff.), Ephoros (besonders' bei Diodor. XI 39f.), 
Plutarch (Them. 19), Demosthenes (XX 73), femer Nepos 
{Them. 6. 7) und lustin (II 15), wozu sich auch Polyaen 
(I 30, 5 [41), Frontin (I 1, 10), weiter die Aristophanesscholien 
(zu Ri. SIA) und Aristodem (5, 1) gesellen, die andere durch 
Andokides (III 38; und Theopompos (bei Plut. a. a. O. = FHG, 
I 292 fr. 89, doch zu kurz). In jener kommt der Mauerbau 
durch Ueberlistung, in dieser durch Bestechung der spar- 
tanischen Regierung zu Stande. 

Es gilt zunächst über das Wesen der Ephoros- 
tradition ios Reine zu kommen. Sie wird, soviel ich sehe» 
durchgefaends als eine Erweiterung und Umgestaltung des 
Thukydidesberidites gefasst Ich halte das für unrichtig. 
Zunächst ist die ganze Tendenz in viel geringerem Masse 
auf eüae Glorifidrung des Themistokles zugespitzt als bei 
Thukydides. Das spricht sich besonders darin aus, dass 
bei Ephoros die Action eine einheitliche ist: Themistokles 
trifft vor seiner Abreise alle Anordnungen, nach denen nun 
die Geschichte sich abwickelt, vor allem auch die, wonach 
die später eintreffenden spartanischen Gesandten in Athen 
festgehalten werden sollten. Bei Thukydides ist der Vorgang 
in zwei Theile zerlegt durch die Einführung der geheimen 
Sendung, wodurch erst das Festhalten jener Gesandten an- 
geordnet wird. Die diplomatische Schlauheit des Themistokles 
soll hier in zwei Acten vorgeführt werden ; die Tendenz liegt 
auf der Hand. Ephoros* Art war es nichts eine mit einer Du- 
blette ausgestattete Geschichte zu vereinfachen, wo auch die 

^ Uebersichtliche ZusammensteUung in der Tabelle bei Bauer Plutarekt 

Themistokles. 

* Auch bei Nepos und lustin, doch stark mit anderem Gute, namentlich 
mit Thukydides, versetzt 
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Tendenz seiner Darstellung auf eine Verherrlichung des 
Themistoldes hinauslauft. Hat er es doch nicht lassen 
können, in der Erzfthlung von der Hafenbefestigung (XI 43) 
eine Neuauflage des tfaemistokleischen Verfahrens beim 
Mauerbau zu bieten. Er selbst bezeichnet sie mit dtirren 
Worten und Anklang im Ausdruck als solche: it&kw ^ncvöfiOE 
KaxacTTpaTTiYncrai (= 40, 4 KaTadTparritTiO^vTe?) tou? AoKebai- 
^ov^ouq. Die Erfindungskraft des Ephoros reichte aber hier 
nicht aus: er lässt den Themistokles die Spartaner mit 
den Gründen düpiren, durch welche dieser bei Thuk. die 
Athener zur Befestigung des Piraeus bestimmt; er giebt 
diese Gründe schlechtweg als historisch, während Thuk. sie 
ausdrücklich als eigene Reflexion (ux; i\io\ boKCi) bezeichnet; 
er versteigt sich in dem Schlusssatze rax^w«; cruv^ßri Tcv^creai 
Kai iTapa66Eui{ xaTO<nc€uaoenvai töv Xi^i^va zu einer sachlichen 
Unmöglichkeit^ weil er der Parallele des- Mauerbaues zu 
Liebe die Schlussworte des Thuk. 'AOnvatot |iiv oönu^ iretxi- 
a6ii<ravKalTdXXa KareoxcudZovTo €060; ficrdTf^Milibuivdvaxi&pii* 
mv um- und missdeutete ^ Dies alles zur weiteren Verhenv 
lichung des Themistokles. Es ist durchaus unwahrschemlich, 

* Das alles Obersieht Beloch, wenn er für diesen einfach aus Thuk. ab- 
geleiteten und vergröberten Bericht eine selbständige Quelle des Ephoros an- 
nimint; damit flUlt dooii racli, wu «r mm Lobe dteMt B«ii^l«s sagt. Wemi 
er gleichieitig erldiit, dass Sputa keinen Gnmd nm Proteste hatte, ja damals 
im besten Einvernehmen mit Athen stand, so übersieht er weiter, dass der 
grSnte Theil onierer Ud>erliefemng das ToUcommen anerkennt and dem ent- 
sprechend die Spartaner zu ihrem Schritte nnr durch seine Bandesgenossen 
gedrängt werden lässt (u. S. 286). Unter ihnen gab es mehrere, denen ein 
befestigtes Athen bedenklich scheinen musste. Hiernach ist es also auch unrichtig, 
dass imsere Ueberlieferung die politischen Gegensätze — so verstehe ich Belochs 
„Verhältnisse" — , wie sie zur Zeit des peloponnesischen Krieges lagen, auf die 
Zeit der Perseikri^e fibertrage. Dass jene das TeiUltnlss Spartas sa Athen hi 
dieser Zeit andos als das in spftterer fasste, liegt gerade in der Leagnotq^ qiar- 
tanischer Initiative: and der hervorri^endste Vertreter dieser Ueberliefernn^ 
ThokTdidet, hat darum den Gegensatz zwischen 400 und 480—77 sweimal gans 
scharf hervorgehoben: iTpoaq)iX€Ti; övr^q iv töt€ ... xd ^dXlaTa aÖTot? 
^tOtxcivov (92) und aqpiaiv tüj töte irapövTi ^irirribcfoLK; (95, 7); diese 
Stellen führt Beloch für sich an, sie beweisen aber gegen seine Ansicht, sobald 
man sie aus der gesammten Ueberlieferung heraus interpretirt Ueber ein 
anderes Argument Belochs vgl. S. 292, i. 
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dass ein Scfanftstellery der diese Tendenz verfolgte, aus einem 
Berichte, der der gleichen Tendenz diente, an einer Stelle 
gerade diejenige Wendung, in welcher die Tendenz zum 
stärksten Ausdrucke kam, gestrichen haben sollte, wahrend 
ihm an anderer Stelle dieser Bericht für seinen Helden 
noch nicht genügte, — wenn er wirklich diesen Bericht seiner 
Darstellung einzig zu Grunde gelegt hätte. Erklärlich wird 
solche Inconsequenz, wenn zwei verschiedene Berichte in- 
einander verarbeitet wurden. 

Einen fundamentalen Unterschied zwischen Thukj^dides' 
und Ephoros' Darstellung enthalten femer die Worte Diodors 
wpecrßei(;^4n€nipav ei? Td?*A9r|va5 tou(; Xotiu \iiv (Tu^ßouXeucrovTCi^ 
Kaid TO TTapöv leixiZeiv xfiv ttöXiv biet xö \xy\ cruiacp^peiv 
woivfji Totc "EXXtiot .... od ireiOofi^uiv b' auTuiv oi Tcpeaßei^ 
irpocriövTC^ toI^ oixoboiioOcn irpocy^raTTov dcpiOTa<r9oa 
Tujv IpTUfv Tf|v Taxiotnv . diiopou)i^uiv bk tu»v 'Adnvoiuiv 5 ti xp^ 
npdrreiv, 6€^iotokXi)c.... otiveßoöXeuev lx€.iv f|(nixiav * idv r&p 
ßuiZuivTai, l^qibfuic toO^ Aoticebat|LiovCouc |uieT& tu^ TTeXoirovvncriufv 
otpaTcOaavra^ KuiXt3(Teiv aÖToii? t€ix(Uiv ti^v nöXiv. Das restringi- 
rende xord t6 irapdv \xr\ laxiltw widerspricht stracks demthulp^- 
dideischen f|Hiouv T€ aÖToOg ijii'i xeixiZieiv, dXXöt xai tOuv ?Hiü TTcXo- 
TTOwriaou iLictXXov bGoiq elatriKei EuYKaGeXeiv ^itiä aqpiuv tou^ rrepi- 
ß6Xou<;, welches die spartanische Forderung nicht nur zeitlich, 
sondern sogar örthch verallgemeinert. Die folgende Be- 
gründung stimmt dazu; denn es entspricht genau diesem 
Verhältnisse, dass es nach Ephoros TÖv..£ep£riv — ^Heiv 
4Toinou? TiöXei? heisst, bei Thukydides allgemein toO ßap- 

ßdpou ouK av ?xovToq kt^. Bei Ephoros brüskes Auftreten 

der spartanischen Gesandten, bei Thuk. richten die Gesandten 
einfach ihren Auftrag aus (raOr' eiirövTa;),und ausdrücklich wird 
hier am Schlüsse der gesammten Geschichte (92) ^ die diplo- 
matisch correcte HaltungSpartasin der ganzen Angelegenheit 
hervorgehoben: o^bk fäp M KU)Xö^xl» Tvtii|yinc irapotivtoci 
bf)6€v Ti|i Koivi^ ^p€<Tß60<ravTo. Bei Ephoros erst Rathlosigkeit 
der Athener (dTTopoundviuv), dann Rede des Themistokles : man 

' Weshalb dies nicht für eine vergröbernde Ausschmückung der Thuky- 
dideserzählung durch Ephoros gehalten werden muss, ist S. 291 erklärt. 
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solle Ruhe halten, sonst sei Gefahr tou^ Aoxcbai^oviouc ^erä 
Tu»v TT€XoiTowii(Tiuiv otpareOcravTac Ku)\u<reiv aCrroO^ TCtxiZciv; 
bei Thuk. cöOOc dn^XXoEov. 

Em weiterer directer Widerspruch. Bei Ephoros bietet 
Themistoklessich selbst aus eigenem Antriebe den Spartanern 
als Geisel an: k<A toutuiv ^rr^nTriv ^ouröv nopcMbou koI toOc 
fic9* 4auToO (Tu^TTpeaßeuovTag, wozu Nepos: interea se ohsidem 
retinercnt, Polyaen: i\xl KaTa(rx6vT€(; und Schol. Aristoph.: 
8|iiTipov eauTÖv KaTeTTTiTftXXeTo sich stellen. Bei Thuk. dagegen 
hui tr Sorge, dass die Spartaner ihn festhalten möchten, 
und veranlasst die Abordnung der spartanischen Gesandten 
nach Athen, damit man diese dort für ihn als Geiseln festhalten 
könne: Kpuqpa TrejiTrei KeXeuuuv oiq iiKicna emcpaviu^ Kataaxtiv Kai 
Hf| dq)eivai TTpiv öv auToi irdXiv ko^iktOujOiv - - - dq)OßeiTO TOp 
oi AttKcbaiMovioi (Tcpd?, öit6t€ craqpui^ dKOuoeiav, ouk€ti 
dcpuiaiv. Die Bedeutung dieser Differenz wird sich alsbald 
herausstellen. 

Endlich noch eine Abweichung des Ephoros von Thüle, 
die zunächst wenig erheblich erscheint, sich im Verlaufe der 
Untersuchung aber als weder werthlos noch als zufallig er- 
weist. Nach Thuk. werden ebenso wie nach Theopomp und 
Demosthenes die Spartaner erst auf Drängen der Bundes- 
genossen gegen den Mauerbau vorstellig ; bei Diodor heisst 
es einfach AaKebal^6vlOl•b'6pu»VT€(; xou? *A9r|vaiou? kt^. ; Sparta 
handt'lL also aus eigener Initiative. Dass dies Ephoros' 
Darstellung war und hier nicht diodoreische Kürzung vor- 
liegt, bezeugt der gern besonders wortgetreue lustin*: 
suspecti esse Laccdaettioniis cocperc^. Die Differenz ist sach- 
lich bedeutend. Nach Ephoros w^ürde der Antagonismus 
Spartas und Athens schon 479 otten zu Tage getreten sein, 
bei der anderen Ueberlieferung existirte er damals noch 

* VgL o. S. 34> !• Aehnlich wie an der dort behaadelten SteDe liegt die 
Sache zwischen Diodor: ouveßoOXeuev Exciv f|<rux(«v,Iutiii: »MiMRir/lMMMf/ 

abrupte agenduin und Ncpos: his praesentibus (die ipartanischen Gesandten) 
desierunt. lustin hat den Diodorausdruck richtig Terstanden, bei Nepos ist er 

ganz real gcfasst: sie ruhten von der Arbeit. 

* Nepos (6, 2) hat zwar auch allein Lacedaemonii, aber der ganze Satz 
stammt aus Thuk., so dass hier Bezeichnung a potiori vorliegt. 
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nicht Am stärksten aber betont das gute Verhältniss 
zwischen den beiden Staaten gerade Thukydides^ Alles 
In Allem genommen ergiebt sich bereits aus dem bisher 
Angeführten, dass Ephoros wohl Thuk. benutzt hat, aber 
weit entfernt davon gewesen ist, ihn als einzige Grundlage 
fOr seine Erzählung vom Mauerbau zu nehmen. Volle 
Bestätigung bringt das Folgende. 

Die Ansicht, dass Plutarch, so weit er nicht aus 
Theopomp schöpft, direct auf Ephoros oder eine Ephoros- 
epitome zurückgeht, ist unvereinbar mit der Ueberein- 
stimmung zwischen Demosth. XX 73 und seinem Bericht 
gegenüber Diodor. 

Plut. fiKe...€i?lTTdpTTivdvojia Demosth. XeYerai toivuv ^kcT- 
irp€(Tßei'a? 4TntpaH>d)yievo? • 4t- vo^ Tcixi^tiv eiTtibv Toi<; ttoXi- 
KoXouvTUJV ^^TuivlirapnaTurv, Tai^, k6v d9{KnTai ti^ Ik AaKC- 
ÖTtTctxiZouoiTödotu.KalTTo- bd^ovo^, kqt^xciv xeXeilicrac, 
Xudpxou' KcmiTopoOvroc iid- otx€06ai irpeoßeOuiv osinbq ib; 
Tn5ec££AiTCvncdiro0TaX4vTO(, toO; AaKcbatfioviouc * Xöruiv 

1*1 pV €f TO Kol IC^^ITCtV dx^XcUCV ^ T^tVCfLl^VUlV 4K£t' KOf TIVUIV 

€{5 *Mdr\va<; toü? KaTOi|io- dwatrcXXövTuiv üjq 'Aenvatoi 
Hevou^. T£ixi2ou(Jiv, dpvetcrOat xal 

TTp^tyßei? TTd^iTieiv crKtipoii^vou^ 

KeXeueiv. 

In diesen beiden Berichten, deren grundsätzUche Ein- 
heitlichkeit am Schlüsse schon im Ausdruck hervortritt, 
liegt ein fundamentaler Unterschied gegenüber Thuk. wie 
Ephoros vor. Bei diesen geht Themistokles erst durch die 
gegnerischen Vorstellungen veranlasst, als Gesandter nach 
Sparta, nach Demosthenes-Plutarch ist Themistokles ohne 
diese äussere Veranlassung dorthin gegangen, und wahrend 

> Genancres o. S. a84> i« 

* noXuKpirou A. Sducfer IIA. Mi*. 1S79 XXXIV 6t8 nach Herodot. VOI 
9s. Man constatire selbat» wie weit ich in Besag anf Ephoros mit den von Schaefer 
gegebenen Andeutxuigen übereinstimme. Vgl. auch Bauer Themistokles S. 83 ff. 

' Das Folgende zeigt, dass Blass dieses Wort mit Unrecht athetirte. 
Es gehört gerade zu den Charakteristiken der von Deraosthenes wiedergegebenen 
Tradition, dass die Denunciation gegen Athen erst in die Zeit des Aufenthaltes 
des Themistokles in Sparta fUllt. 
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seines dortigen Aufenthaltes wird der Mauerbau bekannt. 
Also war die glänze Geschichte anders gefasst. Themi- 
stokles giebt den Rath, Athen zu befestigen; dazu muss 
Sparta düpirt werden. Er nimmt irgend eine Sache zum 
Vorwandi um sich als Gesandter in Sparta zu schaffen 
zu machen (dvo|uia irpcaßda^ imrp. Plut). Dort zieht er mit 
seinen Verhandlungen die Aufmerksamkeit der Regierung 
von dem, was in Athen geschieht, ab; erst die Bundes- 
genossen müssen Sparta aufinerksam machen. Voi^efordert 
von den Behörden, macht er weiter keine Ausflüchte — denn 
die nöthige Zeit hat er schon durch die Scheinverhandlungen 
gewonnen — , sondern stellt sich ihnen, leugnet einfach die 
Thatsache ab und räth, Gesandte nach Athen zu schicken. 
Das charakteristische upveicr6ai ist nur bei dieser Version ver- 
stilndüch und kann nur für sie geprägt sein ; denn nur wenn 
von Sparta noch keine Vorstellungen in Athen gemacht 
waren undThemistokles vor dem Beginn des Mauerbaues oder 
wenigstens vor dessen Bekanntwerden die Stadt verlassen 
hatte, konnte man ihn einfach nein sagen lassen. Das steht 
denn auch nicht bei Thuk.; da sagt Themistokles nur: 
ihr könnt ja selbst nachsehen, was wirklich vor sich geht 
Natürlich fallen bei dieser Version alle die Kunststückchen 
fort, die Themistokles angewendet haben soll, um die Ver- 
antwortung vor den Ephoren hinzuziehen und so Zeit für 
die Athener zu gewinnen. 

Jetzt ist der Ephorosbcricht Diodor. XI 40, 2 zu ana- 
lysiren. Themistokles und seine Collegen gehen nach 
Sparta ab ; nichts von Hinhalten und Ausflüchten seitens des 

Themistokles: TrapaböHuuq be tiuv Ipfiuv dvuo^€vuJv 6 ^ev 

0e^i(JTOKXn5 dvaKXnOel^ uttö töjv dpxoviujv Kai ^TrmiLinöeig irepi 
TH? TeixoiToiCa? iripvricTaTo tiPiv oiKobojiiav. Da haben w ir die De- 
mosth.-Plut.-Version (aj. Es folgt xai TTap€KdX€0€ tou? dpxovTa<; 

moTeuciv Kcvai^ <pif|fiaic dXX' dTioorlXXciv npiaßei^ d£tOTn- 
OTOuc eic Tdt^ *A8ifjvac * biä T^p toOtujv d<r€06at TdXr)6^c- Das 
schlägt, wie man sieht, dem vorhergehenden dpveioOai ge- 
radezu ins Gesicht Hier liegt die thukydiddsche Version (b) 
vor (K€vai( 4p^|AQti$ = Thuk. \&(oi% fidXXov TrapdT€<r6ai; 
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dHiOTTicTTOU^ = Thuk. xpn(JTOi TricTTax;^). Ephoros setzt endlich 
noch hinzu (a) Kai toutuuv dYpJHTriv eauTÖv Tiapebibou Kai tovc, |i€0' 
4auToö au|i7Tpe(TßeuovTaq. Ich habe vorher den schroffen Wider- 
spruch dieser Worte gegen Thuk. hervorgehoben ; er ist jetzt 
verständlich. Das Bürgen gehört zum dpV€i<T6au Daher fehlt 
das eine wie das andere bei Thuk.; es liegt eben eine von 
Thuk. verschiedene Erzählung vor. Also haben wir hier bei 
Ephoros zuerst die durch Demosth.-Plut bezeugte Version 
darauf einen Satz aus der abweichenden thukydideischen 
Tradition b, endlich wieder Rückkehr zu jener ersten Quelle a. 
Diese Ephoroscomposition durch eine Parallele zu be- 
leuchten, wird nicht überflüssig sein. Polyaen: dcpkeTo 
AaKcbai^iova 7Tpe(Tß€UTri^ (a} b}) Kai t^v irpö? toxx; AotKijüvag ?Eapvog 
(u) n MHV ouK ^T^peTcrOai tö leixo«; (a) be uTTiaTUTe, ^cpri, tou<; 
dpiaxouq dKTie^ijjaTe KaTacTKÖTioug (a b), ^\xt KaxacrxövTeq' (a) • oi ^ev 
eTTeuv|jav, 0e|Lii(TTOK\fi<; be Kpucpa TTtiaij^aq kt^. (b) Ueberliefert ist 
efepdcrGai ; dies Fut. med. müsste hier passive Bedeutung^ haben. 
Das ist nicht nur ein ganz grober Soloecismus, sondern 
widerspricht auch dem Gange der Darstellung. Die Spartaner 
sagen: die Mauer wird gebaut; Themistokles kann darauf 
nur erwidern: nein, sie wird nicht gebaut Also dreipeaOai. 
Nun liegt hier deutlich starke Zusanunenziehung aus einer 
breiteren Vorlage vor; dass von ISapvoc ifv ein Satz abhängt, 
fällt neben dem absolut stehenden dpveicreat der Parallel- 
überlieferung auf. fi luiViv ist aber solenn bei ^nudoeat, trfw\- 
rä^ KaOtordvat u. s. w.: mithin stand in der Vorlage Sapvo^ 
f\v (oder npvrjcraTo) Kol ^Tf^ni^v ^aurdv Kar^otTicrcv ^l^v oök 
^T«p€(T0ai TÖ TcTxo^. Das ist also eine Spielart von a, und 
man muss zugeben, dass sie gescheidtcr ist als die ephorische. 
Denn wenn Themistokles sich für die spartanischen Ge- 
sandten freiwillis^ verbürg;te, so gestand er damit, dass Gefahr 
für sie vorhanden sei, verrieth also seine List zur Hälfte; 
nicht so, wenn er den Mauerbau leugnete. Er konnte, wenn 
er Lügen gestraft wurde, sagen, dass er nicht wisse, was 

^ I>iödor. giebt nur du mOTuli^ wieder; die PanJIelberichte zeigen, dass 
er hier gekttrst hat: Ephoros fasste XP^c^^oi richtig in politischem Sinne 
(s. S. 294, 1). 

Keil, Anon. Argent. 19 
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seit seiner Abreise (a) in Athen passirt sei Das ergiebt 
dann einen neuen Winkelzug des Themistoldes. Polyaen 
hangt also nicht von Ephoros ab; trotzdem ist die Com- 
pilation in beiden gleichartig, nur tauschen die Versionen 
die Stellung miteinander: dort a b a, hier b a b. Auch ein 
Beweis dieser Unabhilngigkeit. 

Diis Ergebniss, dass Ephoros nicht einfach Thuk. ver- 
arbeitet, sondern mit einer ganz andern Version zusammen- 
gearbeitet hat, giebt nun die Erklärung für die erste der 
vorher aufgeführten Differenzen zwischen seiner und der 
thukydideischen Darstellung. Demosth. bezeugt, und auch 
ohne sein ausdrttddiches Zeugniss w^de man es ohne 
weiteres erkennen, dass zu der viel imgekünstelteren Version 
bei Demosth.-Plut das Fehlen der geheimen Sendung und 
somit der Sagenzug gehört, nach welchem Themistokles 
vor seiner Abreise alle Sachen wohl bestellt. So unterscheidet 
man zwei neben einander stehende Fassungen. Erstens: 
Mauerbau beschlossen ; Themistokles geht als Scheingesandter 
nach Sparta, giebt bei der Abreise den Auftrag, etwaig ein- 
treffende spartanische Gesandte festzuhalten. Zeit durch 
Scheinverhandlungen gewonnen. Denunciation in Sparta, 
Themistokles vor die Ephoren gefordert, leugnet, räth Ge- 
sandtsehaft nach Athen, bietet sich als Bürgen entweder für 
die Gesandten oder für die Unrichtigkeit der Meldung. Die 
Gesandten in Athen festgehalten. — Zweitens: Mauerbau, 
Denunciation in Sparta, Intervention Spartas durch Gesandte, 
ausweichender Bescheid, Themistokles als Gesandter nach 
Sparta, zieht die Zeit hin vor den Verhandlungen, wieder aus- 
weichende Antw^ort, räth Gesandte zu schicken, geheime 
Sendung nachAthen mit dem Auftrag, die Gesandten als 
Geisehi für ihn festzuhalten. Dass der zweite Bericht der 
gekünsteltere ist, und durch ihn die diplomatische Schlauheit 
und das Rankewesen des Themistokles in viel helleres Licht 
als durch den ersteren gesetzt wird, bedarf keines weiteren 
Nachweises. Das ist aber der des Thukydides. 

Wir sind mit der Analyse des Ephorosberichtes jedoch 
noch nicht zu Ende. Nicht alle AbAveichungen von Thuk. 
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lassen sich aus der anderen Version («), so wie sie eben heraus- 
geschält ist, erklären: so nicht das jur) xeixiCeiv Trpög tö Ttapov 
und das Fehlen der Denunciation der Bundesgenossen. Hier 
hilft wieder das Paar DemostJi.-Plut. (a) weiter. So nahe 
ihr Bericht sich berührt, er unterscheidet sich in einem wich- 
tigen Punkte : bei Flut, ist es mit der einen spartanischen In- 
spectionsgesandtschaft genug, bei Demosth. wird noch eine 
zweite eingeführt: i'iKxbi\ V oöx fjKov odrot (die ersten), iil|iit€iv 
4t4pouc napatvetv. Die Tradition a ist eben nicht einheitlich. 
Dafür hatte schon Polyaen mit seiner Variante über die Bürg- 
schaft des Themistokles einen Beweis gebracht Das ist so 
natürlich, dass es gar nicht anders sein kann« Weiterbildung 
der in der Version selbst hegenden Motive und Uebertragung 
von Motiven und Zügen aus einer anderen Version mussten bei 
so häufig erzählten Geschichten sich einstellen. Für die zweite 
Gesandtschaft bei Demosth. haben zweifellos die zwei sparta- 
nischen Gesandtschaften der thukydideischen Version (b) 
das Motiv geliefert. Der Zwc ek war natürlich, die fiirberia 
des Themistokles noch melur herauszuarbeiten. Es müssen 
eine Unzahl von Mischformen der Erzählung umgegangen 
sein: xal Trdvre«; toui^ dKrjKoaO' öv rpoTTov ^SairaTficTai X^yerat 
schUesst Demosthenes seine Erzählung. Diese verschiedenen 
Fassungen sind auf den verschiedensten Wegen in die 
Litteratur gedrungen und haben als Spuren ihres ehemaligen 
Daseins diemannigfachenVariantenin unserer Ueberlieferung 
zurückgelassen. Nichts ist unwahrscheinlicher, als dass 
Ephoros die Version a in reiner Form, wenn man von solcher 
überhaupt sprechen kann, benutzte. Er wird eine dieser in 
Athen umgehenden Mischformen aufgegriffen haben. Aus 
solcher Vorlage erklären sich mir die weiteren Sonderzüge 
des ephorischen Berichtes. Dafür ist besonders auf die Aus- 
schaltung der bundesgenössischen Denunciation, also die 
Concentration auf den traditionellen DuaUsmus, ferner auf 
die Schildenmg des rohen Benehmens der spartanischen 
Gesandten hinzuweisen. Beides entspricht ganz athem'scher 
\^olksaiiffassung, der sich die griechische Welt um die beiden 
Pole Athen und Sparta drehte, und die sich gern in dem 

19* 
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Gegensatze spartanischer rflcksiditsloser Schro££heit und 
athenischer politischer Gewandtheit erging. Ganz kann die 
Rechnung nicht aufgehen, denn uns fehlt die Vorlage des 
Ephoros. Ihm selbst hin ich geneigt in dieser Episode nur 

TSehr gerin£re eigene Arbeit zuzutrauen; er hatte sie nicht 
nöthig, dii die volksLhümliche Darstellung schon ganz in 
seinem Sinne und in seiner Art vorgearbeitet hatte. 

Mit diesen letzten Rcmcrkiumen habe ich den Boden für 
dicKritik des thukj'dideischen Berichtes vorbereitet. Thuk. hat 
für die Darstellung des Ausganges des Themistokles eine 
schriftliche Quelle benutzt ; das steht fest, Dass er aus dieser 
auch die Episode übei- den Mauerbau entnommen habe, ist 
nicht zu beweisen, aber auch nicht zu leugnen. Hatte er 
kerne litterarische Vorlage dafOr, so hat er selbst direct 
aus der mflndlichen Tradition geschöpft; im andern Falle 
muss doch seine Vorlage direct oder meinetw^en auch 
noch über ein litterarisches Medium auf die mündliche Er- 
zählung znrflc^ehen; denn Schriftliches aus alter Zeit gab 
es über die Mauerbauepisode nicht Thukydides' Darstellung 
fusst also in jedem Falle in letzter Linie auf der gleichen. 
Quelle wie die anderen eben besprochenen Berichte, und 
sie ist mit ihnen besonders auch durcrh die Gleichheit der 
Tendenz eng verwandt. Alle haben die V^erherrlichung des 
einen Mannes zum Zwecke. 

Es ist gezeigt, dass bei Thukydides die Vorgänge 
entschieden am gekünsteltsten ausgestaltet sind, also die 
Tendenz am energischsten zum Ausdrucke kommt. Trotz- 
dem hat sie meist rückhaltlose Zustimmung gefunden. Die 
Kunst des Schriftstellers hat über das stark Anekdotenhafte 
und Tendenziöse seiner Darstellung wirklich hinweg zu 
täuschen gewusst. Die Eile beim Bauen, welche die unum- 
gängliche Voraussetzungfür dieErzählung bildet, wird (93, 1.2) 
an dem Zustande der noch vorhandenen Mauer aufgezeigt und 
damit der ganzen Darstellung documentarische Beglaubigung 
verliehen ^ — Die Gründe, welche Sparta und seine Bundes- 

* Man sieht, es heisst ebenso sehr die Argumentation des Thukydides 
umkehren, wie einen echten Zug der historischen Kritik eben desselben ver- 
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genossen gegen den athenischen Mauerbau einnahmen, 
werden ebenso historisch einleuchtend dargethan» wie die 
spartanische Action in begreiflicher Form erscheint Denn den 
Athenern, so Uess es sich ausdenken, war das spartanische 
Ansinnen nur durch den Vorschlag zu insinuiren, die 
ausserpeloponnesischen Städte zu entfestigen. Uns mag der 
Gedanke ungeheuerlich erscheinen, einem raisonnir enden 
Schriftsteller des 5. Jhds. lag er näher; das Verhalten der 
Pelüponnesier nach dem persischen Erfolge an den Ther- 
mop3ien, wo der Pkm, alles ausserhalb des Isthmos auf- 
zugeben (Herodot. VIII 40j, auftauchte, war nicht vergessen. — 
Auch das ruhige Verhalten der Spartaner nach ihrer 
diplomatischen Niederlage weiss der Schriftsteller in glaub- 
licher Weise zu erklären (9^ Das alles stand nicht in 
Thukydides* Quelle ; es ist sein eigenstes Gut Der Hinweis auf 
den Zustand der Stadtmauer lasst den Verfasser der Archae- 
ologie erkennen, die geschickten historischen Begründungen 
den praktisch erfahrenen Politiker ^ Ob er in seiner Quelle 
die Namen der Mitgesandten des Themistokles, Habronichos 
und Aristeides, fand, muss dahin gestellt bleiben; er kann 
sie auch aus mündlicher Tradition hinzugeftigt haben. 
Jedenfalls wirkt die Nennung des letzteren durchaus als 
Nobihtirung der ganzen Action; Aristeides galt ja den 
Athenern als Orakel politischer Moralitaet. Dieses Detiiil 
steht in der ganzen Ueberlieferung der Mauerbauepisode 



wischen, wenn man s^t, die ManedMuigescliichte solle auch etkttren, weshalb 

so viele Grabstclcn und andere Sculpturfragmente in die Mauer verbaut waren. — 
Es ist übrigens kein Zufall, dass in dem Perserschutte auf der Burg so wenig 
Inscliriftcn gefunden sind. Die Steine waren vorher verbaut, weil neue SU 
brechen und herbeizuschaffen die Zeit gefehlt hatte. 

• Dass die politischen Motivirungen seine eigene historische Auffassung 
darstellen, wenngleich er jenes tb^ ^^ol boKei (o. S. 280) erst am Schlüsse nach- 
bringt, liegt in der Natur der historisdien Ueberlieferong. Die archaeologische 
Beurkundung, ein thnlqrdideisclier Zug, kehrt am Schlüsse in dem |ivii)ACtov . . 

Matvnaiq... iv äTop4 i^SUt 5) wieder. Ich halte sie demnach (Or eine 
Zuthat des Thukydides selbst, woher er die Kunde auch haben mag, und \e»nn 
darin keinen Beweis für Charon von Lampsakos als Quelle des Thukydides 
erblicken; vgL auch t. Milamowits Aristot. u. Ath» I 151. 
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SO veremzeltS und es zielt derartig in die Richtung der 
thukydideiscfaen Tendenz, dass diese Wirkung seines blossen 
Vorhandenseins nur beabsichtigt sein kann; und es ist nicht 
eine Instanz gegen diese Auffassung, sondern ein Beweis 

für die stilistische Gewandtheit des Schriftstellers, ehiss seine 
Absicht durch die parenthetische Einführung des Namens 
verschleiert wird. Diese Absicht Avird viel vollkommener 
erreicht, wenn der Zusatz nur als Apologie wirkt, nicht 
auch als solche erscheint: artis est artem tegere. 

Die Art der Auffassung und die Darstellung des thuky- 
dideischen Berichtes über den Mauerbau hängt aufs engste 
mit der Tendenz, welche die Erzählung von dem Ende des 
Themistokles beherrscht, zusammen, ja ist durch sie bedix^; 
dabei verschlägt es nichts, ob Thuk. jenen aus seiner Quelle 
entnahm oder selbst hmzufügte. Eine Quelle, welche den Aus- 
gang des Themistokles so legendenhaft erzählte, konnte eine 
der grössten politischen Thaten ihres Helden nur in ähnlich 
glorifidrender Weise darstellen, musste also eine möglichst 
künstliche Version verwerthen. Thuk, aber, falls er selbst 
die Episode erst einfügte, gebrauchte die gleiche Tradition ; 
je charakteristischer die spontane Verschlagenheit und 
Gewandtheit des Themistokles vorher exemplificirt war, 
um so besser war sein Urtheil (I 138) über den Mann be- 
glaubigt: Tüuv Te TTapaxpf^^a 6i' ^Xaxicrrri*; ßouXfi«;^ KpaiKTTO? 
ifvui)iujv . . . KpdTKTTo^ bf) ouTo<; auT0(TX€bidi6iv xd biovTa ifiyero* 
Wie weit er selbst noch die ihm überkommene Darstellimg 
pointirt hat, ist nicht nachzuweisen; aber was sich als seine 

' Aristot. r/. .////. 23, 4 xriv tüüv tcixOöv dvoiKobö|ir|aiv KOivf| (The- 
mistokles und Aristeides) biiijKriaav fusst zweifellos auf Thuk. — Die Geschicht- 
lichkeit der Namen der zwei Mitgesandten ist übrigens sehr zweilelhafL Es 
rauss Verdacht erregen, dass sie gerade zu den so sehr wenigen aus jener Zeit 
bekannten Namen ^falMronichos: Herodot VIII 2X) gehören. Die ersten Mannet 
Athens hier einzosetsen, lag fUr die Anekdote besonders nahe, weil die spar- 
tanischen Gesandten xpviOToi gewesen sein sollten, was anch politisch (toOc 
dpfOTOU; Polyaen.« noiiies Nep., ex principibus Frontin) zu verstehen ist. 

' Das ist vorher auch in der Mauerbaueyüsode mit nachdrücklichem 
Worte durch 9e)aiaTOKX^ouc fVtb^Q toO( jyi^v AaKCboUAOvioiK • • * e(f60c 
dm^XXaEav exemplificirt. 
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Zuthat nachweisen Hess (S. 292 ff.), dient der allgemeinen 
Tendenz. Wt dem Hinweis auf den Zustand der Stadt- 
mauer, mit der diplomatischen Motivirung der ersten spar- 
tanischen Gesandtschaft, mit der Erklärung des Verhaltens 
Spartas am Schlüsse der Geschichte will er die anekdoten- 
hafte Erzählung gegen Zweifel schätzen, und indem er sie 
beglaubigt, beglaubigt er dasjenige, dem dieses berühmte Bei- 
spiel von des Mannes politischer Schlagfertigkeit dienen 
soll, sein Endurtheil KpctTiaio^ br\ ovioq auToaxt^uiceiv id hiovra. 
Thuk. konnte nur die iun stäi'ksten ausgeschmückte Version 
vom Mauerbau gebrauchen. 

Aber dieser Zweck ist nicht sein Endzweck. Themisto- 
kles, der Athener, ist dem Spartaner Pausanias gegentiber- 
gestellt. Die Farben für den Athener sind namentlich zum 
Schlüsse hin zu einem gewaltigen Effect ineinander gestimmt. 
Thukydides geht hier, wie Ivo Bruns schön dargelegt hat^ 
weit über das hinaus, was er sonst auf Charakteristik zu 
verwenden pflegt. Diese Anstrengung des Schriftstellers 
wird nicht durch den Zweck gerechtfertigt, etwa den 
Themistokles über den Pausanias zu erheben; das war für 
ihn mit den gewöhnlichen Mittehi zu erreichen und war 
für jeden Leser aus der objectiven Charakteristik durch die 
Handlungen klar. Der letzte Zweck ist die Charakteristik 
des Perikles. Für ihn soll jenes Paar die Parallele, Themisto- 
kles im besonderen die Folie bilden. Das wird so deutlich 
gesagt, wie der antike Stilist es nur thun kann, der die innere 
Oekonomie seines Werkes eben nicht in blöden Worten zu 
verkünden pflegt ; mit TTepiKXn(; 6 HavSiTnrou, dvnp kot' ^Ktivcv 
TÖv xpovov TTpiIiTos 'ASiivaiijuv (I 139, 4) weist er auf das wenige 
Zeilen (1 138, 6) vorhergehende TTauaaviav töv AaKcbaiMoviov 
Kai 6€|iu(rTOKX4a töv *Adnvatov Xa^npoTdrou^ tcvo^i^vou^ tuiv koS* 
4auToiic *EXX/|viuv zurück. 

Bruns hat treffend beobachtet, dass m dem Endurtheil 
über Themistokles weder dessen Moral, noch die Summe 
seiner politischen und militärischen Leistungen, noch seine 
patriotische Gesinnung zur Sprache kommt, und hat die 

* jDos lUterarischt Porträt S. 23. 69 f. 



Digitized by Google 



296 BeOageii: lY. Die Bi^clite Uer dm themistoUeiMAai IbaalMiL 



alleiiiige Betonung der natürlichen Genialitaet auf eine in 
diesem Punkte der Sophistik nahestehende Anschauung des 
Thukydides zurad^efohrt Ich glaube, die stilistische Kunst 
des Schriftstellers ist hier noch grösser als die eindringende 
Feinsinnigkeit seines Kritikers. Kohoi ^oi Toiot&rifi dvbpl 
öfTfÜleaee, lasst er (II 60, 5) den Perikles sagen, b<; olo^al 
oubevog fjcraujv civai Tvuövai t€ rd bdovxa Kai ^p|uir|veO(Tai xaöra, 
(piXÖTToXiq te Kai xpim^TUüv Kpeiacrujv • ö le yäp tvou^ Kai 
(Jaqpüj? bibüSuc; tv iauj Kai ei ^fi ^veBuunOn' ö t€ ^x^v d|i- 
qpoTcpa, irj öe rröXti öuavouq, ouk äv 6)ioiuj<; xi oiKtiujg (ppaZov 
TTpoaövToq Kai loube, xpniL^öai bk viKujinevo? id Euuiravia 
ToÜTou ^vö^ äv ttujXoTto Dass dies Urthcil, obwohl es dem 
zu Charakterisirenden selbst in den Mund gelegt wird, doch 
des Schriftstellers eigenstes Urtheil sein soll, wird dem 
Leser wieder in jener stillen Weise der alten Kunst zum 
Bewusstsein gebracht und zwar schleich am Eingange der 
Charakteristik; denn oöbcvöc fi<r(nuv TVuEh^aC tc t& Movra koI 
4p]uifiv€0aat roGra weist auf die Worte, mit denen der Schrift- 
steller selbst den Perikles eingefOhrt (1 139, 4) hat, X^iv tc Ktd 
np&ca&y huvartiiraTO^ zurück, und diese folgen unmittelbar 
auf jenes dvf|p kot' ixeivov t6v xp^vov irpuiTo? 'AOtivoiuiv, 
welches wieder auf Themistokles zurückdeutet. So scharf 
ist die Verzahnung, so deutlieh macht es der Schriftsteller, 
dass er die Charakteristik des Perikles mit der des 
Themistokles veri^lichen wissen wilF. Und nun stehen in 
der Charakteristik jenes gerade die zwei wichtigsten Punkte, 
die Bi*uns in der des letzteren vermisst hat, Patriotismus 
und Moral, 91X6710X15 xe Kai xpimotriuv Kpeicrcruiv. Thukydides 
hat diese Punkte beim Themistokles nicht vergessen ; hätte 
er den Tadel dort ausgesprochen, er würde den Aufbau 
seiner Periklescharakteristik zerstört haben. Kpdncrroc aÖTo- 
0X£^><^£iv Td hiovra ist ihm Themistokles, oöbcvö^ fjaouiv 
Tvti^vat Td Hovra Perikles; & fui^v ^erd x^Xpaz Ixou koI ^Snrif)- 

' Die Lesungen nach dein Apparat, nicht nach dem Text bei Hude. 

* Also sind diese» Partieen zu gleicher Zeil treschricbcn. Das kommt für 
die Analyse der Enstebung des I. Buches und den Zweckes seiner Einlagen 
sehr in Rechnung. Die eine FeriUesrede kann man Ton den andern nicht trennen. 
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<raaeaty olöc xe hdsst es von jenem, (oöbevöf fi<;aufv) ^rui- 
v€0<rat TaOra von diesem. Hierin werden, doch nicht ohne 
charakterisirende Nttandrung, die beiden einander gleich- 
gesetzt. Nun der Gegensatz: PeriMes «piXöiioXic, Schweigen 
beim Themistokles : er ging zum Perserkönig, das hat der 
Schriftsteller selbst vorher erzählt. Perikies xpimaTuuv Kpeicrauuv, 
Schwei.s:en beim Themistokles: er empfing vom Könige 
vier Städte, die ihm 50 Talente im Jahre einbrachten; auch 
das hat der Schriftsteller vorher berichtet. Dieses beides 
aber, was Perikies hatte, ist mehr wcrth als jenes beides, was 
dem Themistokles die Natur im reichsten Masse schenkte. 
Und diesen Schluss überlasst der Künstler nicht etwa seinem 
Leser, nein, ihm kommt zu viel darauf an: 'und wer jenes 
beides hat, ilrni fehlt aber die Liebe zur Heimath, des Rathen 
und Reden ist nicht so treu, wie es Vaterlandsliebe eingiebt; 
besitzt er aber diese, hat aber das Gold Gewalt über ihn, 
all das zusammen um dieses einen willen verschachert er.' 
Die letzte Entscheidung ist hier ein sittliches UrtheQ; solcher 
Massstab ist der Sophistik fremd und feind, und die Ver-^ 
urtheilung des Themistokles ist zugleich eine Verurtheüung 
dieses Massstabes. 

So also hat der Schriftsteller seine Darlegung aufge- 
baut : die beiden p:rössten Männer der alten Zeit sind Pau- 
sanias und Themistokles, dieser ist der o;rösste von ihnen, 
aber über seine daemonische Genialitaet erhebt in sittlicher 
Grösse sich Perikies. Diese Steigerimg war nicht mögiich 
oder Hess sich wenigstens nicht so scharf, wie es von 
Thukydides geschehen ist, herausarbeiten, we nn der Schilde- 
rung des Mannes, über dem zu stehen des Perikies höchstes 
Lob sein sollte, verkleinernde Züge beigestellt wurden. So 
sparte der Künstler beim Themistokles jedes absprechende 
Urtheil, ja selbst jedes schm^emde Wort^ um im Lobe des 

* Er vertheidigt ihn sogar ausdrücklich gegen den Vorwurf des Landes- 
▼errathes durch die bestimmte Behauptung voai*|aa? xcXcuTqi, womit er die 
andere Ueberlieferun^, welche auf jenem Vorwurf aufgebaut war, ablelmt. Er 
kann die Thatsache, dass Themistokles wenen Luiitlesverraihs geächtet wurde, 
nicht leugnen, giebt auch durch seine Erzählung zu, dass der Verdacht bestehen 
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Perikles die stärkste Venurtbeüinig nachzubringen. Man 
sieht jetzt» wie Thukydides for seme Zwecke nur ehie Dar- 
steUung des Wirkens und der Schicksale des Themistokles 
heranziehen und geben konnte, welche die eigentlich 
themistokleische Eigenschaft des aörooxcbtdZeiv rd b^ovra 
in möglichster Vielseitigkeit erglänzen liess. Also von den 
mannigfachen Versionen über den Mauerbau war fOr ihn 
diejenige Jim brauchbarsten, welche die nie verlegene 
Gewandtheit des Mannes am stärksten zur Anschauung 
brachte, historisch betrachtet mithin diejenige, welche am 
anekdotenhaftesten war. Er selbst hat am wenigsten das 



konnte, leugnet aber, dass Themistokles ihn begangen hat oder aucli mir in 
die Lage kam, sein Versprechen darauf erfüllen zu sollen. Thuk. will die W'emlung 
des Themistokles nach Persien wesentlich als einen Jener geschickten Improvi- 
sationen des Mannes gcfasst wissen» durch welche er aas dem Elend des Hei- 
mathlosen herauskonunt nnd der PerserkOn^ hinter das Lteht geführt wird. Der 
Schriftsteller cooqponirt viel xa detbewuast, als dass es Ar Zufall gehalten 
werden dürfte, dass nnmittdbar vor den Worten tlTvCTai nap* aiirip (Artaxerxes) 
.^^T<^•• T€ r^v irpoOicdpxouaav dEliuoiv xal toO 'EW^vikoO ^Xir{ba f\v 
ÖTrPT{f)€i aÜTüj bouXdbaeiv, ^ciXlcrTa bi ärtö toO ireipav biboO^ ^uvexÖ!; (paf- 
veöSai (138, 2) jener Brief vorhergeht, der durch seine grxnze Fassung und noch 
mehr durch des Thukydides Commentar (r\y njeubü)^ iTpoaeTron'iaaTo) als Do- 
cument einzig der Schlauheit des Themistokles erscheint und erscheinen sollte. 
Auch ist e» kehl Zufall, dass emnrf^vdiceriOcinidktMOilKeodertjHc^eToheisst, 
noch dass dieses Motiv zwischen dem voriiergehenden htd t^v irpoOicdpxouaav 
dE(tti<nv und dem sofort folgenden jyidXiora hi dnd toO ne^av biboöc Euvexd? . 
q)a(v€0Oat nebst der anschliessenden glänzenden Gesammteharakteristik garadexn 
erdrückt wird. Dann folgt der schon beleuchtete Abschnitt Aber den Ausgang 
des Mannes, wo die irpobcafa noch deutlicher zurückgewiesen wird. Das Ganze 
ist eine Kritik der auf dem Wege alles R echtens erfolgten Aechtung des Themistokles, 
über deren Begründung der Schriftsteller mit der trotz aller Objectivitaet sarkastisch 
wirkenden Wendung f)£louv re Toi^ auToii; Ko\d£€ö6ai aöxöv . ol bi ueioO^vTe^ 
(i35i 2> 3) von vornherein seinUrtheQ angedeutet hatte. Pausanias hatVerrath geübt, 
fOr Themistokles ist es unerwiesen; was daßir spricht, ist aus den dunklen Wegen 
zu erldftren, die seine Art mit sich brachte: so urtheilt Thukjrdides; auch deshalb 
stellt er ihn Uber Pausanias. Was er dem Themistokles vorwirft, ist, dass er, 
dem die Natur die Mittel fiir öffentliche Wirksamkeit in der freien nöXi^ wie 
keinem andern gegeben hatte, sein \lf€iv KOl TTpctTTClv der heimathlicliL-n Tr6Xi<; 
entzog, um durch Bereitwilligkeit zum Landesvcrrath von fremdem (jcldc zu . 
leben und so sein Vaterland mit den Göttern und den Gräbern der Vorfahren 
aufzugeben. Das war dem Thukydides das Unsittliche an Themistokles. 
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Wesen der von ihm befolgten Version verkannt; aber 
er liielt es fOr echt; selbst das Ungewöhnliche dünkte ihn 
bei dem ungewöhnlichen Manne nicht unmöglich. Diesen 
starken Eindruck, den er von der Persönlichkeit des Themi- 
stokles hatte, auch seinen Lesern mitzutheüeni ihnen seine 
Erzählung glaubwürdig zu machen, das hat er, wie gezeigt 
(S. 293 f.), mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln historischen 
und politischen Urtheils zu erreichen gesucht und gewusst. 

Wenn vorher durch Vergleichung der verschiedenen 
Versionen untereinander festgestellt ^vurde, dass die thuky- 
dideische die gekün-steltste ist, so hat diese äussere Fest- 
stellung jetzt ihre innere Beglaubigung durch den Nachweis 
erhalten, dass sie die legendenhafteste sein muss. Keinem 
der anderen Historiker war durch seine schriftstellerischen 
Absichten auch nur vergleichsweise eine gleich starke Ver- 
anlassung g^eben, mit allen Mitteln die Unerschöpflichkeit 
dieser Odysseusnatur vorzuführen. 

Diese Natur an sich musste es den ionischen Attikem 
anthun; und sie hatte sich mit all ihrem Können in den 
Dienst des Vaterlandes zu der Zeit gestellt, wo die athe- 
nische Demokratie um ihre Existenz und Freiheit rang, hatte 
dieser Demokratie das Feld gewiesen und das Instrument 
bereitet, auf dem sie und durch welches sie ihren Staat an 
die erste Stelle in der Griechenwelt, selbst über Sparta 
hinaus führen konnte. Er wurde ihr Held, und als solchen 
schmückte sie all sein Wesen und Thun mit immer neuen, 
immer mehr ins anekdotenhafte gehenden Zügen aus. 
Demokratische Version der Mauerbauperiode, die natürlich 
die verbreitetste war (di^ ol irXeicyioi, TtapaKpcuod^cvo? Plut), 
liegt bei Ephoros, Demosthenes, Plutarch vor, ebenso wie in 
den kürzeren Berichten des Pol3raen, Frontin, Aristodem 
und des Aiistophanesscholiasten. Kleinere Varianten sind 
hierbei nothwendig; ihnen für die Beurtheüung der Ab- 
hängigkeitsverhältnisse der Berichte nachzugehen, hat 
wenig Werth. Bei einer so viel und so verschieden er- 
zählten Geschichte ist überhaupt kaum, geschweige denn 
mit unseren Mitteln, zu einem reinlichen Resultate zu 
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gelangen; es genügt, dass sie sflmmtlich der demokratischen 
Version angeboren. Gleichen Ursprungs, gemäss ihrem 
ganzen Wesra, ist nothwendig die thukydiddsche Dar- 
stellmig. Thukydides folgte dieser Version, aber er gab 
sein Urtheil nicht gefangen. Es ist derselbe Historiker, 
der an dem Nimbus der beiden demokratischen Heroen 
Harmodios und Aristogeiton zu rühren wagte, und der dem 
Helden, den die extremen Demokraten für sich in Anspioieh 
nahmen, als grösseren den Mann gegenüberstellte, der diese 
extremen Elemente zu bändigen gewusst hat. Dort ist sein 
Urtheil ein geschichtlich, hier ein sittlich begründetes. Er 
bleibt dabei ganz auf dem demokratischen Boden; hätte er 
vom Standpunkte eines Oligarchen, was er jedoch nie 
gewesen ist, urtheüen wollen, er würde ganz anders ge- 
sprochen haben. 

Dieser demokratischen Tradition nämlich steht die 
gegenüber, nach welcher die Connivenz Spartas bei dem 
Mauerbau durch Bestechung erkauft wurde. Andokides 
und Theopomp bieten sie. Es genügt, die beiden Namen 
zu hören, um zu erkennen, dass hier die oligarchische 
Fassung vorliegt. Bei AndoMIdes erklärt sich die Heran- 
ziehung dieser Version aus der durch seine Herkunft be- 
gründeten Parteistellimg ; seine Argumentation zwang ihn 
nicht zu dieser Wahl. Er nennt den Namen des Themi- 
stoklcs gar nicht einmal, doch nicht nach dem altathenischen 
Empfinden, das Demosthenes (XXIII 198i einmal sich 
aneignet: oub' Im^ ovhüq öcrtiq äv emoi rriv dv ZaXa^lVl 
vau^axiav GeimcTTOKXeoug, dXX' 'AOrjvaiuüV, ovbi xfiv Mapaeüjvi 
(idxnv MiXTidbou, dXXd Tf\( iToXeu)^, denn des Themistokles 
Name war fest mit dem Mauerbau verwachsen; der 
Parteimann schweigt den Demokraten tot. — Theopomp las 
die für Athen und den Demokraten Themistokles ab- 
günstigste Darstellung natürlich mit Begier axif. Die Ab- 
neigung des geborenen und verbannten Oligarchen gegen 
jede Demokratie, der aus dem 5. Jhd. überkonmiene Hass 
des Insulaners gegen Athen, der angeborene Hang des 
Mannes zur Medisance, die durch eine unwahre Rhetorik 
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anerzogene scrupellose Sucht nach Redame und Effect 
all dieses wurde durch das unauslöschliche Brennen eines 
unbefriedigten politischen Ehrgeizes in dem Verbannten zu 
steter- nervöser Activitaet aufgestachelt und hat ihn zu 
wirklich historischer Forschung, zu ruhiger Darstellung nie 
kommen lassen. Es ist alles Partei oder Tendenz bei ihm. 
Die Bewunderung der Antike beruhte auf der Masse des 
Materials, auf der Picanterie des Inhiüts und schliesslich 
auch auf der Form ; weil diese für das litterarische Urtheil 
der Alten besonders ins Gewicht fiel, hat man ihn auch 
den bedeutendsten Schüler des Isokrates nennen mögen, 
ob er gleich innerlich alles andere als ein solcher sein konnte. 
Ich meine nicht den Gegensatz des Heroldes der athenischen 
Demokratie und des chüschen Oligarchen: in Isokrates 
war ein Positives, bei Theopomp sehe ich nur die sich 
spreizende Negation. Was "wir von solchen Gewährsmännern 
über den Mauerbau und Themistokles* Antheil daran er- 
fahren, muss natflrlich nach der der demokratischen Version 
entgegengesetzten Richtung zu weit gehen. 

All unsere Ueberlieferunp: über diese Episode geht 
auf uncontrollirbare, tendenziös iLjefürbte oder entstellte 
Tradition zurück. So ist der wirkliche Hergans, für uns 
im Einzelnen nicht mehr erfassbar. Aber glauben müssen 
wir allerdings die wenigen Plauptzüge, in denen die beiden 
feindlichen Traditionen miteinander übereinstimmen: der 
Mauerbau kommt in kürzester Zeit gegen den Einsprach 
Spartas und seiner Bundesgenossen durch die Politik des 
Themistokles zu Stande. Alles andere ist Erweiterung tmd 
Ausschmückung der früh und üppig in die Legende scliiessen- 
den Tradition. 
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V. 

Zur Niketempelinschrift 

Die kurze Inschrift, welche von der Einsetzung der 
Priesterin und dem Bau des Tempels der Athenaia Nike 
handelt ('EcpriM- «PX- 1897, 176ff.), hat schon ihre ei.j^cne 
kleine Litteratur (Dittenberger Syll. n. 911) gefunden, und 
dies nicht nur lun der Wichtigkeit des Inhaltes der Inschrift 
willen. Wie sie hinsichtlich der Art imd des Zustande- 
kommens ihrer Aufzeichnung Rathsei aufgiebt, so ist auch 
das Verstandniss ihres Wortlautes mit Schwierigkeiten yer- 
bunden; Lesungen, Interpunction, Ergänzungen sindcontro- 
versL Ich habe die Urkunde im Voranstehenden bereits 
mehrfach als historisches Document verwendet, ohne von 
meiner Auffassung des Textes im einzelnen oder in seinem 
ganzen Umfange Rechenschaft zu geben, wozu der Benutzer 
eines schwierigen Schriftstückes im Grunde verpflichtet ist 
So Avill ich hier zuerst ein paar jener controversen Einzel- 
heiten besprechen und im Anschluss daran von der Art des 
Zustandekommens der Inschrift, sowie den damit zu- 
sammenhängenden chronologischen Fragen handeln. 

Z. 7 qpepev öe xjev hiepeav TTevT€KOVTa bpax|id<; Kai | xd (TKeXe 
Kai Tci bep^aia q>ipiv tov bei^ocnov. Die beiden letzten Worte 
lassen doppelte Lesung zu und haben sie gefunden: tujv 
brmoaiujv und xöv öriMÖt^iov. Nach jener erhält die Priesterin 
die Felle von den öffentlichen Opfern, nach dieser der Tempel- 
diener, ein Öffentlicher Sklave. Ich habe inmier nur das 
erstere für möglich gehalten. Dittenberger hat nun m- 
zwischen auch den durchschlagenden Grund gegen das 
zweite in allgemeiner Fassung ausgesprochen: was stets nipa 
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der Priester sind, kann dem Sklaven nicht zufallen. Ich halte 
es fOr nützlich» diesen allgemeinen Satz mit den Beispielen, 
ans denen er sich mir ergeben hatte, zu illustriren, einmal, 
um den weiten Worten Dittenbergers 'üla usitaUssima per 

omnem Graeciam saceräotis emolumenta (r^pa, lepeduduva) 
scrvo publico tribui inamiilnni est atqiie im rcdibilc' eine ge- 
wisse Einschränkung^ zu geben ; und zweitens, um zu zeigen, 
dass Zahl und Verbreitung der Belege die etwaige Annahme 
durchaus unwahrscheinlich machen, als könne durch Zufall 
ein eindeutiges gegentheiliges Beispiel fehlend Als T^pct? eines 
Priesters oder einer Priesterin sind also bepiiia imd 0KeXo( 
(KiwXn), beide zusanmien oder einzeln (durch Stern gekenn- 
zeichnet), belegt aus *Chios {_Ath. Mitth, 1888 XHI 166 
» Michel Ree. n. 708), Milet (Ettttenberger SylL 627, 1. 8; 
auch HofEmann Griech, Dial, TR n. 128), *Iasos {GrIBrM, 
n. 440, 6 » Dittenberger n. 602, Hoffmann III n. 131), Hali- 
karnassos {GrIBrM, n. 895 = Dittenberger n. 601), Kos 
(Paton-Hicks Inscr. n. 36» 41. 37. 38 « Dittenberger 

n. 734. 616. 617), Kasossos (Karlen; Hula-Szanto Sitffungsb, 
ä. Wien. Akad. 1895 S. 23), ♦Magnesia a. Maiandros 
{IvMag. 99, 11 = Dittenberger n. 554j, Pergamon [IvPo-g. 
n. *40, 6; 251, 14 = Dittenberger n. 604. 592), Kalchadon 
(Dittenberger n. 595, 5 = SGDI. 3051); Athen (CIA. 610, 5. 
*631, 3; Aristoph. 77/. 758), Sunion, doch aus unattischem 
Culte (CIA. in 74 = Dittenberger n. 633); Andania (Inschr. 
V. And. Z. 86 = Dittenberger n. 653; SGDL 4689). ^ — 
CIG. 2265, 13 aus Delos ist (6)^pa(;, aus Tepa? von Boeckh 
corrigirt, schon wegen der den Parallelen fremden poetischen 



* Diese Beispiele sind ohne Rflclcsicbt auf Dittenberger SyU. II m and 
zum aUergrdssten Theile auch vor ihrem Erscheinen gesammelt; der ^dez 
hat mir eine Stelle nachgeliefert. Ich erwlUme dies nur, weil die sacralen 

Inschriften 5;//. II in ungewöhnlicher Reichhaltigkeit vereinigt sind, und somit 

die Controlle durch sie für die annähernde — mehr ist ja nicht zu erreichen — 
Vollständigkeit der folgenden Zusamtnenstellung wenigstens einige Gewäiir giebt. 

* Arkadien : Megalopolis tö ^^p^a KaTabiboaGai ToT[i; räc, Guoia^ ^Tri- 
fi€]Xou|i^voi5 (Lebas-Foucart Pctop. n. 331, 38 "= Dittenberger n. 2S9) ist unsicher, 
ebenso Sinope BCH. 1889 Xm 299 (= Michel n. 734) Z. 6 be[BAv okAo; - - . 
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Form — denn das bopd CIA, III 74 ist nicht nothwendig 
poetisch — unsicher; man wird besser t6 Tdpa^ toC ßoö^, 
d. h. der dem Priester zustehende Ehrenantfaefl von dem 
Rinde lesen, ol^leich man dirö toO ßo6^ erwartete. In der 

oropischen Inschrift IGSept. I 235, 30 ergänzt Dittenberger 
(auch SylL n. 589) tüüv hk. Guojievuuv ev toT lepoi TidvTuuv tö bepua 
[Xaußäveiv] und will dazu töv kpea aus dem Vorhergehenden 
ergänzt wissen. Das ist nicht nur zu kurz es werden durch 
die Keihenschrift 10, nicht 9 Zeichen erfordert — , sondern hat 
durch das Folgende auch seine sachhche Schwierigkeit. Denn 
erst nach den Vorschriften über die Opferhandlung wird ver- 
ordnet, was mit dem Opferfleisch geschehen soll: toiv öe 
Kpcuiv KTi, und da wird dem Priester das Schulterstück bei 
allen Privatopfem ausser bei öffentlichen Festen zugewiesen; 
bei diesen fallt fOr ihn diese Privatsportel fort, und er er- 
hält das Schulterblatt nur von den beim Staatsopfer dar- 
gebrachten Thieren. Das Fell war ein Y^pac fUr den Gott, 
es verfiel also der Tempelkasse, die es fOr ihre Rechnung 
verkaufte: entweder also icpöv €?vat oder t6 Oed etvau Belege 
oder Parallelen, wenn es derer bedürfte, bringt das Folgende 
zur Genüge; für die Orthographie s. Hoffmann a. a. O. S. 16, 
für die Verbalform Dittenberger z. d. St. not. 26. In Pergamon 
für den Dienst der Athena Nikephoros wird bestimmt: IvPerg. 
n. 255, IS f = Dittenberger n. 566} erreijön Ttpoiepov i^v eiGicruevov 
Tou^ öüovTa^ Tg NiKii96p[4J 'Ajönvqi neidt tujv öiaTtTatHfevwv * 



* Zu Y^piöv, vgl. [öaa] ToTt; vö|iioi(; biar^TaKrai büjfpa] (Sparta, 
röm. Z. ; SC DI. 4433, 7), '"if^ 7.\\ Tf| 0€a die Tau{ai Tf]^ icpä«; htardseui: im Athen 
des I. Jhds. v. Chr. ('Ecprm. dpX- 1S84, 16S Z. 17), welche Bezeichnung so ihre 
Erklärung findet. Hierher gehört auch kutü xdv lepdv blUYpcKpdv aus Kos 
(Paton-Hicks n. 383, 15), wozu der letzte Herausgeber {SGDI. 3719) KaBd bia- 
T^TPaiTTttt PatOD-Hicks n. 361/4 (= Dittenberger Syll. 734, 116) vergleicht Es ist 
alles hdlenistischer Spradigebranch, dodi, wenn meine Beobachtimg mich nicht 
t&nscht, so, dass biaTPoq>/i und bidrpamia in frfihhelloiistischer'Zeit Überwiegen, 
biaTdacreiv bidraHi? (z. B. die grosse des Salutaris GIBrM. n. 481) mit der 
Römeizeit in stärkeren Gebrauch kommen. btaYpctcpd vom Erlass Alexanders 
schon Inder zweiten Urkunde, c. 324, der Tyranneninschrift von Eresos {IG Ins. III 
526, 95 = Michel AVc-. n. 358), bidypcipiaa um 306 in der grossen Inschrift von 
Teos (Dittenberger n. 177, 26; Michel n. 34), welche hoffentlich bald einmal ein 
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d€^ T^puiv Öi6[öyai] Käß] dXXoK tktIv , be66x6ai dirö 

ToO vöv Tou^ — iepov[6]^ouc TrapaX[a]^ßdvovTac rd nG^MCva 
bep[|ii]aTa örrö tu>v Ouövtuiv kqI iriuXoOvTac bibövcu vctuKöpiu - - 
aöXtiTpibi m\ öXoXuKTpfqi — , tö bk Xoiiröv Tf\<; T\[\i]\\q Kara- 
Tdacrtiv ei^ idq iepct? Trpoaobou?*. Jene Tcpa der Gotihcit 



jirnger Epigraphiker neu abzuschreiben und abzuklatschen Gelegenheit nimmt; 
der Facsimiledruck bei Lebas-Waddington giebt die Lücken sicher ungenau an, 
und nur nach ihrer Feststenong wird man Aber Fddnumns Reconstmction hinaus- 
kommen, die sehr starke Eraendirang verlangt, wie sich jetzt schon seigen Usst. 

^ Genau dieselbe Formel in Smymar Dittenbei^er SyU, n. 575 (BCichel 
Xit, n. 809); so vom Gelde auch in Milet-Didymoi : J^^v. de Phllol. 1900 XXIV 
246, 33 KaTaTcia[aeiv bd] aöifiv koS' aurnv (tV^v -nrpöaobov), d. h. nicht in 
andere irpöcroboi ist die Summe abzuführen, sondern es ist ein besonderer Fonds 
daraus zu bilden; etwas mehr abliegend in F.resos (Hoffmann Gr. D'ial. II 
n. 120 = Michel n. 359) TO äpfüpiov €1«; dWo KaTaxaEai (verwenden) jur^b^v. 
Hierher denn auch IvMag. n. 44) 35 KOTardEai toO^ Upoü^ vÖ|liou^ (vgl. 
n. S. 308 Anm. die peigamenische Fassung, und passivisch n. 103, 46 KaTaTaxOfjvai 
bi Totc vd|ioic. Daselbst n. 45, 38 Korar. rd ^Mnfiq>t0|iiva - - ei; rd bniiöma 
TpdfiMCtTa hat jettt die volle Parallde aus Mykonos Mut, 1900 LV 50S toO 

vVriq)(a|iaTO<; tö dvT(Tpa<pov KaTardiai cfq <Kl>ßiUT6v, wie Ziebarth den 

Schluss richtig ergänzt (für das seltene Fehlen des Artikels vgl. z. B. IG Ins. II 35«: 26 
bTiuö[aiovdvaT69fivai • KaTaxujpioef|vai ? s.S. 307 Anm.). Ohne Zweifel richtig 
hat er zugleich die Bedeutung von KlßuJTÖc als Archiv bestimmt; man darf dafür 
auch auf die Glossographeu liesycli. 2ü faaTpo(v) ' Klßujxö^; cuYciöTpiOV Klßiü- 
Ttoy, IhnHch Fhot. s. v. Et. M. 412, 29 if., wegea der ZiutaaTpain Delphi ver- 
weisen. Denn so hiess dort amtlich, trotz Phot.undEtM. das Archiv :5Kri>/. 350^ 146 
(» Dittenberger SylL n. 140) ir\ Tot; CuTdOTpoi; ^qteordKeov; natürlich wird 
ein Nebeneinander wie bei dpxeta, brifidoia und dpx^ov, bf||yiöoiov (o. S. 193, 4) 
bestanden haben. Sinngemäss ist nur der amtliche Plural, da das Archiv aus 
mehreren I.ndcii bestand; und so ist, wo ein solclies Ikhältniss angeschafft wird, 
richtig gebucht a. a. O. Z. 49 cu fdöTpou 6ßü\oi it^vre. Für die Begriffssphäre 
von KlßlUTÖt; auch aus dem Teslaineru der K]>ikleta (jetzt IGftis. III 330 a. E., 
SGDI. 4706) bATOV £uXoYpoi9Öfei, KaxuöKfeuiuöfi bd kui f XwööoköilIo v, 
ic, ö ^^ßaXoO^e^ xd toO koivoO Ypdmbiota xai - - Ypa|L4>iaToq>6XaE - - irapaXaßcbv 
Tdv T€ bälTOv«- Kol tdv btaB^jKav - - Kol TÖ TXu)O0OKdjyiov Kai rd aOrip 
ßußXfa. Auch in Delphi selbst ist die mykonische Bezeichnung gebraucht 
worden : SGDL 3516 (=s Midie! n. 347) Kai ^v^ßoXov tö Ktßdmov Kord- 
blKOV liupliuv aTaTl^pU)V Z/jvulVa £[o]X^a, denn das kann nur bedeuten 'sie 
Hessen Z. im Archiv als zu loooo St. venirtheilt aufzeichnen'. Ich habe Z[o]X^a 
ergänzt; der Mann muss doch ein Distinctiv haben. Das bisher eingesetzte töv 
övX^a oder UpoöuX^a ist der Form nach unbelcgt, und der Zusammenliang 
verlangt hier ib^ auXta. Der Mann ist gar nicht fassbar gewesen, sondern nur 

Keil, Anon. Argem. 20 
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sind aber nach Z. 13 <nc£Xo^ be£iöv xal tö hkp^a. Wie diese 
Theüe hier an die Tempelkasse fallen, so in Halikarnassos 
die Schafvliesse von den Opfern an die Kasse des betreffenden 

als Schuldner im Archiv nach der Verurtheilung eingetragen worden. Darum 
fehlt der Vatersname. Koucnrt giebt Z. 7 a. E. keine Spuren verloschener Zeichen 
an, so dass [tÖv] oder 'icpo tlcr diplomatischen P'undirung entbehren. Nach 
dem Aufweis von KißÜJTiov in Delphi wird auch das ebendort sich findende 
TCöxoc begreiflich: BC/f, 1898 XXII 133 n. 107, 12 T(e6^at Tdv divdv xard 
t6v vöjutov TT^v fxdv i{ TÖ icpöv x<xp<iSac ['toO *AiröXX]u)voq, [tP)v] hi ct^ 
TÖ bniJiöatov TcOxoc, a.a.O. p.95n.9o,i8TÖ övriTpatpov - • £0djyie6a 
KOTÖ TÖV vöftov TÖ ht^xdonw TcOxo^; dass mit teOxck ^ Staats- 
archiv gemeint ist, beweisen die Parallelen SGDL 2322, 17 TtGeimai T^^v divf^v 
f\v (ji^v ^■fX0P<*2c'<^<* TÖ iepöv toö TTuSiou 'AttöXXujvoc e^arpov Kard 
TÖV vöuov, ?|[v b^] ^O^uriv €{^ rd bauöaia Tä(; iroXioq YP"MMCiTa bid 
Toü -fpuuuaTecuc kt^., fa.st gleich HCII. a. a. ü. p. 133 n. 115, 24 »iv |ifev 
bid ToO tpaMM"T^i"<» f^i^ iTÖ\€Ujq — 6i(; xd brinöaia rfi*; uöXeui; Ypdmyiara, 
ganz Ihnlich a. a. O. p. 109 n. 97, 12 tö |Jiiv AvTiTpaq)OV Td &a|iÖ0ia X. 
nöX. Tp. bid ToO Tpa^^. — tö b£ aÖTÖTpoq»ov €icfcrt€vaa t4» 9c4Ii 
auch 5i(;i>/. 3156, 32; endlich Tf|v |yiiv ^TxapctSoiC-'" xfjv h£ (Tti (bi4]i X^^pl 
TpdMiaO (€(0 'TÖ bo|AÖmov ifpa|A^OToq>uXdinov bid toO YpaMMOtT^ui^ 
C/^. a. a. O. p. 92 n. 87, 15 ; p. 96 n. 91, 11. Bemerkenswerth ist der Zusatz bid T. 
Yp., der das o. S. 192, i (für das q)^peiv daselbst die volle Parallele IGSu It. 952 
= Michel n. 553 q)«^peiv rdv ?Eobov bid Tüüv dtTo\6-fiuv, so dass dTiöXoYOl 
nicht als dTioXoYiöMOi, sondern hier in Akragas wie auf Thasos als Beamtentitel 
gleich den epidaurischen KaxdXoYOi, Ath. AfUih, 1895 XX 26, i, zu fassen ist; vgl. 
ans Aegypten, 127 n. Chr., Oxyrh. Pap. I n. XXXIV coL 1 7 oi (A^XP* £v T(|t 
KttTaXoTeiip (Archiv; Öfter hiPap]rr.)diioXo[T]uiTalYpO)ui^aT€t< KaX[oö]M€[v]oi) 
angeführte bid Ti&v dpx£(ufv oder dpxövniiv illustrirt — vgl. auch das gleich- 
bedeutende ^armid^aaro dirt toO xP(euJ(puXaK{ou) aii> rcrmcssos, Lanckoronski 
Städte Pamph. u. Pis. II n. 173 — , wichtiger der amlcrc: KQTd TÖV VÖjulOV. Eine 
Deponirung oder Aufzeichnung beim Gotte hätte zweifellos genügt, allein der 
Staat zwanii die Bürger zu der zweiten Ausfertigung in Copie, nicht sowohl zur 
„standesamtlichen" ControUe der geborenen Freien und Metoeken im Gegensatze 
zur kirchlichen Buchung — die doppelte Aufbewahrung ist in Delphi auch für 
Ehrendekrete Gesetz (SGDI, 3731, 7 ; 264^ 36 = Michel n. 263, wo iv tö bofid<fiov 
YpomiOTflov) und in diesem Gottesstaat (vgL auch das solenne dvoYpdiiKn 
eCtepT^rnv toO UpoO xal Tdc «öXuk» ihnlich auf der Gottesinsel Delos das 
formelhafte dp€Tf); ?veK6v koI e0a€ß6(aq rfi? uepl tö l€pöv Kai eOvofa; Tfj? 
el? TÖV bf^fjiov mit der stehenden Doppelausfertigung eiq TÖ ßouXeVTl^ptOV und 
e(<; TÖ lepöv) besonders begreiflich — , als weil er die Gebühren für die Aus- 
fertigung, Registrirung und AufbewahrunL,' cinkassiren wollte. So kann Hali- 
karnassos die Einnahmen aus der Archivabtheilung des Ypoi<piov TÜJV öpKWV 
l,vgi. das xPn<7M0YPa<ptov in Didymoi, Xiv, di jmhL 1898 XXII 41 n. 22; 
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Thiasos (Dittenberger n. 641, 45; Michel n. 854: rä xiffbia 
inuXo<3vTU)v bf vS(t di&trvtt). Im Labyadencult zu Delphi 
(SGDI, 2561 D 31 ff.; Dittenberger n. 438, 201 f.) wird ver- 
Belege für o. S. 193) als H)-pothek veipflbiden: GIBrM, n. 897, 12-3 BCH* 
18S0 IV 341). Der griechische Staat musste seine Bürger mit indirecten Steuern 
stark belasten, weil die directen nach der geltenden Anschauung dem Principe des 
Freistaates widersprachen. Wie nun beim ockonomischen Niedergange Griechen- 
lands die Ein- und Ausfuhrsteuern zurückgingen und auch andere Einkünfte mit 
der Verringerung der Einwohneraahl schwächer wurden, mussten neue indirecte 
Steuern geschaffen oder Sltere ertragfähiger gemacht werden. Damals hat man 
aogenscheinlich auf weiten Gebieten die Deponirung und Ausfertigung von Acten- 
stttcken, auch privmter, einer grossen AnsaU too Urkundenarten für den Staat in 
Beschlag genommen. Daher in späterer Zeit die Verbreitung des diroTiO^vai e{{ 
Td dpx€ia u. S. W. und die Reichhaltigkeit der Archive an Privaturkunden. Die 
Veränderung im Archivwesen spiegelt auch die Sprache in der Terminologie 
wieder. Jetzt kann die Stoinausferiigung als dvTiypafpov itczeichtict w erden, (z.B. in 
üytheion und Mytilene, Michel n. 185. 357). Die Urkunden verschiedensten Namens 
(auch &iroa9pdti(J|bia auf Amorgos, Michel n.713, 59 neben dem smymaeischen 
^KO<ppdf i(7|bia CIG, 3376. 3381 u. s. w.) werden jetst deponirt und ref^trirt; fllr 
jenes sind besonders &iro-, KaraTiOcoOcti, auch das Simplex TiOcoOai. dno- 
KaOiordvai (o. S. 193, 4)> KaTttßdX\co8ai (? CIA» n 403, 41 = Michel n. 687) 
im Gebrauche, Ptir dieses KaTardaaeiv (s. S. 305, i), von welchem, als wirldich 

griechischem Terminus, sich das (s.u.) toi? örmoatoi? YP<i^iMö(Tiv 

ivxät.a\ im Briefe des M. Antonius {CIG. 2737« 48 — Viereck Sert/to Gr. n. V) 
charakteristisch abhobt, endlich xujpiZui, mit der dialektischen Nebenform xujpdZlU 
(A. Wilhelm Jahrcsh. ostcr. arch. Inst. 1900 III 58;, und sein auch in den Papyri 
besonders häufiges Compositum Karaxuiplliu, welches von der ursprünglidien 
Bedeutung 'einen Plats geben* aus allm&hUch den Sinn Ton 'anfitthren, be* 
stimmen* annimmt Im eigentlichen Sinne, absolut, steht es in den Amtsschreiben 
BCH, 1889 Xin 525 Micheln. 40; Bfitte 3. Jhd.) ToO--iip<Mmit|AttTOC«-KaTa- 
K€XdJpt<TTOlT64vTtTP«pov'ist einregistrirt', und ClG,MtJ4 ibdÖn ö KaraKcxujpi- 
Oyxivoc; ÜTTOUvriuaTlcr|UÖ<;; vgl. auch Michel n. 291, 17; gcwühnlich mit dem 
Zusätze, worin die Registrirung geschah: Kaxaxujp. e((; ToO? vöuonc; u.a.: Bei- 
spiele jetzt bei Dittenberger .SV//. III p. 343 gesammelt (auch Viereck a. a. O. 
p. 72, auf den (S. 73) ich oben S. 34, i auch für dno&oxn hätte verweisen 
sollen, und Swoboda GHeeh* Vclkttestkl. S. 237); ich bringe nur ein paar 
besondere ZusKtse. IGIm, TU 331 {Thera), Obrigens eine Inschrift, welche 
kunstvoll den Hiat meidet (v^. die Wortsteüui^ Z. 20 f., 30 f. biön 45) Z. 40 
XcOxuifia KttTax.! etwas freier Z. 12 Tf|v dvoTpa9f|v-- etc t6 tUMvdoiov 
KaTOXCX* Decret TOn Kanopos (zuletzt Strack Dynastie d. Ptolem. n. 38) Z. 70 rdv- 
T(Tpa(pa KaraxujpiaGi'ideTai xd? Updc; ßößXout; und Tafel von Rosette 
(a. a. O. n. 69) Z. 51 xarax. trdvTat; toO<; xPIM^fi^^MOÜ«;; dies letzte Wort 
auch in einer gleich zu citirenden syrischen Urkunde. Ich habe den Eindruck, 

20» 
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ordnet: [h]d hk [<t>]d[v]oToc iir^buixe rdi duroTpi BQu£Ot<]i> Td 
h€^lpp[1fi]vIa — Kai Tifi^ip[ri]vaiiSv ödpiiaTa koI Td t<|i AuKciqi 
bäp^aTa . . irdvnuv Kai FiMtuv Kai bafxooiiuv (d. h. !apu»v oder 

iaprjiujv) Trapexeiv tö^i TTpoOöovTtt . . . . td YCTpctMM^va Aitßudbatc> 
Was einst den alten Gottheiten zugfcfallen war, alles das 
nimmt jetzt die Cultgemeinseliatt der Labyaden für sich in 

ab ob die Kanzlei der Ptolemaeer stark von der der Seleukiden, oder weniptens 

von Kleinasicn aus bceinflusst ist; z. B. hat das merkwürdige KttTd T€ tJ^V 
6(i\aaaav xal ttiv f|iT€ipov (Z. 21) in dtin kutü ödXaaaav r\ Kar' F|Treipov 
der türaf Tciortim 9 seine Parallele; Kaxä 9dXaa0av Kai Kaxd YVjV :iuch in 
Oinoanda BCIf. 1886 X 227 f. — In Smyrna \iSiG. 3137, 60. 72. 75 = Ditten- 
berger Syll.* 171 ; Micbel n. 19) Ktttax. ei^ tö iKoMtcu^a, ei^ Tr|v 9uXi^v, welches 
das von Glaser/)« rattone quat intereedit intertermonem Pofyiii sqq. (Glessen 1894) 
p. 38 erUinterte xuipKeoOai snr Parallele hat (vgl. Hermes 1896 XXXI 475>i)* 
Aus der Kanslei Antiochos' d. Gr. (189 Chr.) Lebas-Waddington Syrii n. 37130 
Im te toTc xpimccnauoic KaTaxiup{Z[€iv aöröv dpxicp^ou Das einzige SItere att. 
Beispiel, das mir bekannt ist, vom J. 287/6 i'Archon Eiuhios : Kirchner (7^7.-/. 1900 
S. 436 ff i, CIA, II 314, 23 1= Dittenbcrger n. IQ71 KctxaxuDpiaeijüaiv f^v] fiY€- 
}iOv{ai<; ist sehr merkwürdig und lässt des M. Antonius ^VTdöaciv is. o.) ent- 
schuldigen. Wie in Athen, so hielt man sich auch anderwärts gelegentlich von dieser 
hellenisUschen Terminologie frei, oder richtiger man schleppte die alten AusdrOdte 
weiter: IrTPffWi ctc TOi>c lepoO; v6)iouc, €ic toöc vö^ou^ toOc tf|c iröXeoi^ 
IvPtrg, n. 248, 3; 351, 41 = Dittenberger 593; £v rot; bif)|AOo{oK AvorrCTpoiyi- 
yAva, ionischer Bund, Michel n. 485, dvoTpat(idvTUJV Td b. n. 385). — Dieser 
ganze Wortgebrauch fehlt in nlter Zeit, weil damals das wesentlich papierne 
Archiv fauch anderes Beschreibmnterial : o. S. 192 und Chalkadon ffaviba €i'<; 
TÖ ßouXeiüv, wo das Archiv, Michel n. 733; Thera hArov o. S. 305 Anm.; 
nicht die fast alleinige Bedeutung von später hatte, die Folybios zu den um- 
strittenen verächtlichen Worten 6 Tdq ÖTnöeobö|Liou(; öTViXa? Kai xdq ia\<^ 
<pXiaT^ Til^ vcdhr iipo£ev{ac IScupriKÜi; (XQ 11, 2) gegen Timaios veranlasste. 
Umaios gehörte der Uebergangszeit im ArchiTwesen an, mnsste die serstreuten 
Urkunden der Klteren Zeit heransidien, schrieb aber fttr eine Zeit, in welcher 
man die wichtigsten Urkunden vereinigt in Archiven suchte und fand; deshalb 
f&gte er den Fundort seiner Documente aus Klterer Zeit bei. Polybios' Vorwurf 
mag einmal darauf beruhen, dass er sich in die thatsächliche Lage des Timaios 
nicht mehr recht hinein zu versetzen wusste, daneben spricht aber auch ein 
stilisiischeb Kmptinden mit, das an sich nicht ganz unberechtigt i:>t und bei der 
ihn beherrschenden Antipathie gegen Timaios staik wirken musste: die alten 
Historiker sind von der Pedanterie und Eitelkeit docnmentarischen Citirens 
frei. Die grossen Urkunden des 5. Jhds. bei Aiistot rp, Athen stehen ohne 
jede Fondnigabe. Wenn f&r das 4. Jhd. keine Utiomden bietet* übtthanpt 
keine Geschichte der Staatsverfassung giebt, so hat das seinen einfachen Grund 
— wir haben alle in su abstracten Femen gesucht — darin, dass ihm oder dem 
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Anspruch*. Ganz ähnlich wie in den zuletzt angeführten 
Fallen liegen auch die Verhaltnisse in Oropos. Auch hier 
waren ursprünglich die bepiaata als T^paq für den Gott be- 
stimmt worden, man änderte später das Sportelwesen, und 
daher wurden die entscheidenden Worte getilgt; weshalb 
sie keinen Ersatz erhielten, ist natürlich nicht zu sagen. In 
letzter Linie beruht die Existenz des bepuariKov in den athe- 
nischen Rechnungen der lykurgischen Zeit auf gleichem 
Recfatsgnmde. Die pei^famemsche Praxis ist besonders be- 
zeichnend ; man giebt dem unteren Cultpersonal wöbl yoa. 
dem Erlös aus den Fellen, die Felle selbst können sie nicht 
erhalten. Jetzt wird der Unterschied klar, der in der schon 
dtirten Insdirift aus Sunion gemacht wird: CIA, III 74, 11 

Krateros (Hermes 1895 XXX 217) die athenische Archivverwahung Einsicht in 
die Urkunden des 4. Jhds. noch nicht gestattete (Erschwerung in der Benutzung 
der Archive ist aus dem Alterthume für Aegypten bejreum : Oxyrh. Pap. I 
n. XXXIV col. II; 127 n. Chr.). Ich freue mich, dass A. Wilhelm Jahrb. öst. arch. 
Inst. 1901 IV 86 ff. das, was ich in semasiologischer Beziehung zu der Polybiosstelle 
bemerken wollte, eben erledigt hat Sprachlich Iftnft m. B. die Textkritik auf 
die Frage hinaus, ob man der hellenistischen Prosa ein adjectivisches dmoOöboinoc 
zugestehen darf, wie die Poesie etat solches 1cp6^o^oc hatte. Dieser Xlteren Zeit 
fehlt die Centralisation des Urkundenwesens durch den Staat noch, daher die 
Steinurkunden auf Tempel und die einzelnen Regierungsgebäude vertheilt werden, 
für welche Zersplitterung die Inschriften vielfaches Zeugniss durch die dem dvttYpd- 
<p€iv, ^YXCipciöCfeiv u. s. w. beigegebenen Ortbestimmungen bieten, unter denen die 
aus Ephesos {GIBrM. 4TJ, zuletzt Dittcnberger n. 510, 22) Seivai ^iri TÖ £b€0\ov 
jeut eine etwas andere als die geltende sprachliche Erklärung finden dürfte 
durch den Schluss der mykonischen Inschrift, von der ich ausging: dvOTC- 
df^vai eic t6 bdiccbov t6 iv T<p icp(|». 

' Mit isdvTuiv Kftl Fibfauv ical bofioofauv 903 b^;inat der Nachftats; in 
aiAterer Zeit würde dies durch den Zusatz eines das Relativ aufnehmenden 
Demonstrativs deutlicher gemacht sein : TrdvTWV toutujv. Also ist 176 nur [Ä]4 
hi, nicht [xjdbe, was Dittenberger vorzog, möglich. Richtig liest und bezieht zum 
Vorhergehenden den Satz ToTa Kr\u 0avaT€i Y^TP^fTTai [rjät ir^xpai fvbuJ 
Baunack {SGDI a. a. ü.). Das heisst : was vorher gnig, sind alte Bestimmungen, 
die auf der Wand jener Grotte aufgezeichnet stehen, und diese haben wir beibehalten. 
Dasn der G^ensats: [A]d hi [TT]d[v]oTO( ^n^btUKC— irdvrurv (toOtuuv) — 
itop^ev - - Totc Aaßudbai^. Hier ist also eine neue Bestimmung getroffen oder 
ridttigw eine Aendentng dnes alten Cnltreglements-; sie bestand eben darin, dass 
das Koinon die -f^pa für sich nimmt, welche Panotos Tdl OuTttTpl und- Tidi 
AuKe(uii bestimmt hatte. 
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«Op^XCIV Kai Tl{> OCIp TO KttOfiKOV, bcEtÖV CKiXo^ KOl bOpÄV 

KTi, Z. 23 T& KotifjKOVTa vS^ 6CI4I, be[Hi6v] okIXoc xal bopdv kt4. 
Dagegen Z. 12 Xanßctv^xui (6 OutfidZuiv) Tf\? Gucria^ av (pipx] 
(SxiXoq Küi oj^iov. Dem gewöhnlichen Sterblichen wird also 
wohl der Schinken }i:Lu:önnt, das Fell erhJllt der Gott, es ist das 
Werth vollere. Und nun kann die altepidaurische Cultinschrifi 
'Ecpnu. tipx- ISW, 1 ('zuletzt Dittenberger n. 93Si aufüeführt 
werden; man wird sie jetzt nicht mehr gegen jenen allgemeinen 
Satz verwenden wollen: Z. 7 qpepvctv töi 6iöi KpiBdv intbi^- 
jivov ... Kai TÖaaKeXoc toö ßoö^ toO TTpaiou, tö b' axepov 
aKeXo^ Tol {apo^^vd^ov€(; (pcpöoGo, tou bcuTepou ßoo^ TOi^ 
doiboic 6ÖVT0 TO JK^Xoc, TO b' dT€pov (TK^Xo^ Tot^ q)poupoic 
bövTo Kai Tdvboaeibia, was Z. 24 ff. fast wörtlich wiederkelirt 
Hier erhalten also die doiboi und (ppoupoi ihren Antheü am 
Opfer; allerdings in gebOhrender Rangstuf e» aber sie erhalten 
ihn doch. Viel höher als die athenischen bimöcnoi wird die 
epidaurische Tempelwache nicht zu rangiren sein. Doch hier 
ist wieder der Unterschied zwischen b4p^a und <tk^Xo^ zu 
beachten; von diesem nur ist die Rede, jenes wird gar nicht 
erwähnt. Dass auch die athenischen bimöaioi Schinken als 
Sportel erhielten, würde nicht zu bestreiten sein; die Inschrift 
bietet aber Kai tot (JKeXn kuI tu bepiaara qpepeiv. Wenn jene ge- 
legentlich den Opfernden, ganz vereinzelt den Sklaven, zu- 
gesprochen werden, so sind diese nie für einen profanen 
Besitzer zu haben, geschweige denn für einen bii|ui6(no& Es 
wäre anders auch unverstandlich. Was allgemein als ein t^pa^ 
fttr die Götter, für die Könige von Sparta (Herodot VI 57), für 
die höchststehenden Stifter und Wohlthäter der HeiligthOmer 
in Andania und Magnesia S und sonst überall für die Priester 
galt, kann in Athen nicht [iioBö^ für einen bvmöcnoc gewesen 
sein. In der Schätzung der Opfertheile wirken religiöse 
Momente mit, und diese wirken nicht nur hier oder dort 
Die kurze Bezeichnung biiM6<na ist untadelig; aller* 
dings Dittenbergers Belege befriedigen nicht ganz. SylL 603,5 

' Vgl. Sauppe Ivsthr. r. A)ii!<i)tia S. 4S {— Kl. Schriften S. 2901 uiul 
Kern zu IvMagn. n. ^-y-}, dessen Erklärung man nach der Parallele aus Andania 
etwas wird modificiren müssen. 
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ist mit Toxq brmocrioi^ die Culthandlung als Zeitbestimmung, 
nicht das Opferthier gemeint, id brmomct Quofaeva 603, 6 und 
601, 10 liegt sprachlich etwas abseits, id iepd rd bninöaia 
601, 9 hat eben lepd neben sich; nicht anders steht es mit 

dem Beispiel aus Oropos KfxreOxecrGai tüjv i€püüv nüv 

bk bimopiuuv 589, 28, und auch in der zweiten Stelle derselben 
Inschrift Z. 33 bibouv - - dirö toO iepnou ^Kdaio - - dirö xiLv bx\\iQ- 
pi'ujv Xa|Lißav4TUi fehlt nicht die stützende Rückbeziehung. 
603, 8 wo bimocria Avirklich ganz freisteht, ist es eine nichts 
weniger als zweifelsfreie Ergänzung ^ Aber die eben (S. 308) 
angefahrte Stelle, aus der Labyadeninschrift irdvriuv Fiöfujv 
xai bafio(r(u)v bietet ein volles Beispiel, und wir haben auch 
eine volle athenische Parallele. Bei Aristoph.i?/. 1127 sagt oder 
singt *Demos*: KXlTrrovrd tc ßoOXo)yiai xp^cpciv Iva Tipo<yrdTT|v", 
TOÖTOV b* ÖTov 5 irX^iu?, dpa? dwäroHa. Das lobt der Chor: Xodnu 

\iiv Äv €Ö TToioT? €{ Toöffb' 4irfTTib€<; ujcTTTcp bniüiocr{ouc 

Tpeqpeiq dv xr) ttukvi, Kd6' öiav |nr| aoi tux>i oijjov öv, toutiüv 
ctv vj iraxuq, 9u(Taq e-rribeiTTvei?. Zu bn|aoaiou(; bemerkt '1136) 
das erste Scholien verstandig: Xeirrei ßouq Fj raOpou«; n dXXo 
Ti ToioüTov Qv\xa, nur dass die sprachliche Erkläruni;' irre 
geht; denn natürlich ist wegen des vorsehwebenden rrpo- 
aidiaq das Masc. statt des neutralen bn^oaia gewühlt^; jenes 

* Eben schlägt A. Wilhelm Jahresh. ösier. arch. Inst. 1901 IV Beibl. Sp. 27 
vor, in dem Passus IvMag. n. 50, 67 (= Dittenbeiger n. 261) tö] hi ÄvdXuJ^a 
[cic tttOra Elvai] ditd Tf^t ic[apa]aTda€u); tiDv bT|[H<M'^> ^ freistehendes 
brifiöaia Oepelo) zu erkesnen. Mir scheinen auch andere Erg^lnsangen mö^b 
als die von Kern g^ebenen, auf denen Wilhelm fusst 

* Die Commentare z. d. St. übersehen den Wortwitz mit irpcaTarnv vi|Li€iV. 
3 Also wie die Tempel ihre eigenen Heerden für die Opfer hielten 

(Belege bei Stengel Gricch. Sacralaltcrth? S. 85, 2), so lialte sie auch der 
athenische Staat (brmööia ßoaKri|iaTa). Das folgt unweigerlich aus dem dop- 
pelten Tp^cpciv bei Aristophanes, Haben wir damit, wie es für jene Kirchenweidland 
(s. B. m Tege«: BCH. 1889 XHI 281, soletst Michel n. 695 ; beim Apollon 
Koropaios: Aik. MUtk, 188a VII?! ff.snietst Micheln. 843, 33: in das Temenos 
[}ki\ ciOßdXXctv 6p^H)iiaTa vo^flc {vckcv \iv^i ordociuc; auf Chios: [^vt]oIc 
&\a£(nv ^[1*1 iroi^jaivev luir^b^ KOirp[€Ö€]v, Hoffmann Grieek» Dial. III n. 8| = 
Michel n. 707) gab, so Gemeindeweide, Allmende, für Athen anzuerkennen? Natür- 
lich könnte sie nur noch in rudimcntacrer Form bestanden haben, insofern das 
allgemeine Nutzungsrecht nicht mehr von den einzelnen Bürgern, sondern von 
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Steht frei für sidL So wird die Lesung Td^v bnMOOfuiv sprach- 
lich auch durch ein attisches, der Inschrift fast gleichaltriges 
Beispiel gestützt. 

Endlich ein Wort über die Gliederung des Satzes 9epeiv 
bi Trjv iepeiav ntvifiKovia öpaxMct? Kai id (TKeXr) kqI xd bep- 

der Sanuntgememde als solcher ausgefibt wird. Allerdings liegt es nahe, einfach 
eine Dom.iene darin 7U sehen; allein zu denken giebt doch die Parallele anderer 
griechischer Staaten, wo die ursprünglich sicher überall vorhanden gewesene 
Form des iJcincindcbesiizes durch die städtische Cultur noch nicht verkümmert 
war. Ich meine die Staaten, welche das Recht auf Milbenutzung der Gemeinde- 
weide, die ^mvoiJiia, beim Proxenenrecht mitverleihen, s. B. in Thessalien: 
Lamia SGD/. 1439 f. = Michel n. 39S Ttmyttos {Atk, MUtk, 1883 Vm 126). 
Halot {BCH, 1890 XIV 340 hCchel n. 300). Thanmaka {CIG, 1771— 3 ss Michel 
n. 29S f.), Theben {BCH. 1894 XVIII 310 ss Michel n. 301); im Aenianengebiet: 
Hypata (SGD/. 1429a); in Phokis: Stiris {IGSept. III l, 33, 5), Elateia (a. a. O. 
104, 91. Tithronion (a. a. O. 222, 12), Delphi (*Eq)rm. dpx- 1883, 166 Z. 17, jetzt 
SGDL 2672); in der Megaris: Aigosthenai {IGS:pt. I 223, 18; Michel n. 172); in 
Lakonien: Thalamai (Lebas-Foucart Pclop. n. 281, 10 = SGDL Geron- 
thrai (Lebas-Foucart n. 228 e, 15 = SGDl. 4531), Kotyrta BCH. 1885 IX 224, 13 =s 
Michel n. 184), Tainaron (C/f?. 1335, 13 = SGDL 4594), Epidaoroa Limera (Apollon 
Hjrperteleatas, SGDLa^ 4545. 454B); in Arkadien: Tegea (5<;i>/. 1333, 3 b 
Hoffinann I n. 31, und jflnger Lebas-Foucart n. 340b « Michel n. 191, femer 
Dittenberger Syll. n. 476,9 — Michel n. 189), Lusoi {Jahresh, öster. arch. Lnst. 190I 
IV 65); in der Argolis: Trozen {BCH. 1900 XXIV 209) mit sehr bezeichnendem 
Ausdrucke ^Tnv["o')|Li{av iTjv p nriKjriudnuv Csichere F,rt;rin:^ung von Ph. I.egrand). 
Die gcl^en^eilige ^Tnvo|aia verbürgen sich auch Mcssene und Pliii^alia in ilircm 
Sympolitievertrag (SGDL 4645 = Dittenberger n. 234; Michel n. 187) mit den 
Worten : rdv x[^P<>v KapTcj(Z[€a6ai 4KaT^ptu^, rdi^ t€ Meaaaviuj[^ xal tüi; 
4>i]aMui;, KoOdK Kai vOv KOpinZd]uic6o. Die Fnndirang der kretischen Syssitien 
(Belege bei Hermann-Thumser Gr, StaatsaUertk. S. 143, i) führt mit absoluter 
Sicherheit auf au^edehnteste AOmende in den yerschiedenen Staaten Kretas. 
Dassdbe bezeugt endlich auch für Akarnanicn, Stratos, die Formel 1Tpovo^{av 
Kai "TTpotTpaSiav (JGSept. III i, 442, 5 = Michel n. 310); denn die irpovoiaia, 
welche Dittenberger {SyU. n. 47S) nicht verstand, ist <bs Vorweiderccht. Wie es 
gleicher Bildung mit irpoSevia, TTpoebpia, irpobiKia 1= biKai irpöbiKOi in Kyme; 
Michel n. 512; Airai bei Teos: Michel n. 497; Faros: CIG. 2374cd = Michel 
n. 407-S; Odenoe: Aik. Miitk. 1885 X 315 =3 Sfichel n. 332), irpo^avtda ist, so hat 
es die Reiche Bedeutung: wenn der mit itpwoyXa Ausgestattete seme Heerden auf 
die Gemeindeweide treiben lassen will, so stehen die Bfli^r und die nur mit 
£invo|Li(a privUegirten Fremden zurück. Uebrigens kann m. E. die irpoirpaSIo, 
welche Dittenb«^er dem Vorrechte gleichsetzt, wonach Anliegen an den Staat 
in die TrpoxctpOTOvi'a aufgenommen werden (vgl. Hermes 1S99 XXXIV 201), nur 
das Recht, mit einer iipäEi^ = £ianpaSt( anderen vorzugehen, bedeuten, also 
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jiaia (p4p€iv Tiöv bimocriuuv. Kawadias und Furtwän|B:ler haben 
hinter (TKeXn interpungirt und verstanden: \t)n allen Opfern 
bekommt die Priesterin die Schinken, von den öffentlichen 
auch die Felle. Dittenber^er bezieht tüüv ÖTnaoaiuuv auf 
OKih] und ötpiaaia, lässt also schon nach öpaxudg ein neues 
Ghed beginnen, so dass nur über die biiuoaia Bestimmung 
getroffen wird. Man hätte bei jener Interpretation, sagt 
er, Td bi b^piLiaTO, richtiger noch twv be brmoai'ujv rd b^p^aTa 
zu erwarten. Das ist zweifellos zutreffend und würde 
andere Gründe erheblich verst£U'ken; aber ich zweifle, dass 
bei einer so alten Inschrift dieses rein sprachliche Moment 
allein starke Ueberzeugungskraft hat Man vermisst einen 
Grund, warum nur die briMÖota erwähnt werden. Hier greift 



Bevorzugung vor anderen Gllubigem; den Gegensatz bildet da in Delphi aus- 
nahmsweise gewährte Sclints gegen nnrechtmassiges npdTTetfOai bei Atelie, 
welcher yergleichsweise ebenso singnllr (nur SG/JI. 2520. 2524 = Bfichel n. 350. 354) 
wie jene vpoiqjaEia ist und sonst nicht zu den in Delphi (t^ ans Nen-Ilion 
Michel n. 527) verliehenen -rrpobiKfai gehört. Denn, um dies hier wegen Ditten- 
bergers Anm. zu Sy//. n. 237 einzufügen, in einer bestimmten Periode {SGDJ. 
2515-7 und FCH. 1896 XX 584) werden in Delphi mit dem Plur. -rrpoblKlai alle 
'Vorrechte' wie ausser den schon aufgeführten die mit ihnen verbundenen 
dT^£ia, da(pdXeia (= äbeia in Eretria: Michel n. 346), dauXia, f^KTrian; 
(^^iraaK, tmd in Cludroneia ^vuivd: IGSepU I 32S7), ^irittjuid zasammengefasst ; 
nor dämm, weil das. singulare npohticfa ohne Artikel Ton dem at npobtictat ver- 
schieden ist, kann gesagt werden: boOvat icpobtirfav xal daipäXetav mtl im- 
Ti|idv, ica6A Kai toIc AXXoic al «pobtidai ivn (bfbovrai). Einen sdir realen 
Gewinn muss die irpoTrpaSfa schon eingdbracht haben; sie steht nach der ^nt- 
V0|Ll{a, und das Amendement {^Hermes a. a. O. igi ; vgl. in dem Akamanien 
benachbarten Kpirus dieselbe primitive Art der Amendementsformulirung SGDL 
1336 = Michel n. 317: Kttl ^VT^Xeiav, d. i. att. (aoT^Xeiav, gegenüber SGDI. 
1339 = Michel n. 318) bringt die dr^Xcia nach. — Die geographische Ver- 
theilttng der Belege fUr die iinvo)ito — aber Tromm ist za beachten — ver- 
kenne ich nicht. Allein die Existenz von Allmende kann sich sehr verstecken« 
weil die ^mvofila nicht überall zur Proxenle gehört, daher in den Decreten 
nicht vorkommen muss. So steht das delphische Beispiel unter , so vielen gleich- 
artigen Inschrift^ derselben Gemeinde völlig vereinzelt, für Messene nnd Phigalia 
haben wir nur durch den Staatsverlrag Nachricht, und durch reinen Zufall 
erfahren wir von Gerncindctrifl in IJoeoticu, ürcliuineiios {IGSept. 1 317I, 
37 = SGDI. 4S9). Dies nur zur Begründung meiner Frage nach athenischer 
Allmende. Die lüstorischen Consequenzen wären von grösster Tragweite. 
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die Beobachtung einS dass es keine einzige Weihung an 
die Athenaia Nike giebt Sie hatte mithin so gut wie nur öffent- 
lichen Cultus private Opfer waren also höchst selten. Bei der 

Organisation ihres Dienstes brauchte deshalb auf diese 
überhaupt keine Rücksicht genommen zu werden. Die Ein- 
künfte der Priesterin fliessen demnach aus zwei sehr ver- 
schiedenen Quellen, aus einer festen Veri^ütung und aus 
dem Verkauf ihrer T^pcx; diese Verschiedenheit ist durch 
die Wiederholuntj:; des cpepeiv sprachlich zum Ausdruck 2^e- 
bracht. Sehr ahnlich heisst es z. B. CIA. II 413 am Schlüsse 
(= Dittenberger Syll. n. 266; Michel J^ec, n. 134) Kai eivai 
[auTÖjv icroTeXn Kai auTÖv Kai [4kt6vouc* Kai ojüciac auxoi^ 
[eivai^ ^mcTfioiv *A6riv]n(nv^ Man muss auch an unserer Stelle 
nach bpaxiAd^ stärker interpungiren. 

Von dem jüngeren Antrag ist erhalten: 21 T|lt hieptoi 
Tic *A6€väac TCC NC|Kec flH^nfjKOVTa bpoxiidc T|dc T^TpciM^^a^ 
Tf)t (mf)X[iii| diToMöovai tö^ Ku»XaKp[4Tac j ot] dv KuuXaKpcTu^oiy 

Tö I . . voq Mivö^ Tni \(.p[iai if\<; 'A\Qr\va]ia<; Tf[<; NiKri[s- --. Als 

Monatsnamen hat Dittenberger* eingesetzt [TToffciieüuJvo? ; 

> Prof. A. Michaelis hat mir die Beobachtung aoa seinen Sammlungen 
freundlichst bestätijit. 

* Kränze, vom Demos geweiht, sind belegt (zusammengestellt bei Lehner 
(/eier dU atA. SehatgverxeichnUse d. 4. yhds. S. 106 ff.). Staatscult in vorchrist- 
licher Zeit ausser CIA II 471» I4 (Archon Nikodemos, taa/i: Kirchner GGA. 1900 
S. 467) für die lykui^sche Zeit durch CIA II 163 (zuletzt Dittenbei^er IfylL n. 634) 
und aus der Zeit bald nach 425 durch CIA IV i p. 6a n. 198c (= Dittenbeiger 
H. 136) bezeugt. Es gehört starke sprachliche Weitherzigkeit dazu, die Worte der 
letzten Inschrift ^irl tt^v] ^maKeu^iv toO dYd[X]|Lia[TO? Tf\c, 'Aerivä]^ xr\c, Niicri?, 
fiv dv^[e]€aav pAerivaioi dnö] 'A^ßpaxtWTiIiv kt4. so zu verwenden, wie Furt- 
wängler es versucht hat. 

' Die Ergänzung ist durch die Reihenschrift gesichert. 

^ Diese agglutinirende Art der Fassung zur Unterscheidung der einzelnen 
Rechtsbegriffe in den Urkunden lisst sich mehifach in Inschriften beobachten; 
eines der stBrksten Beispiele ans Samos um 300 Dittenberger .^ALn. 183 (Bffiehel 
Ree. n. 367): ^mv^aai jidv — (ko)1 eTvai ain^ Xf^ oifn^ £in|AcXe(oc tüt- 
xciveiv — • ^TTt^€XefclOal hk — ■ cTvai b' aÖTüj Kai ?<pobov — b€böo6ai b* 
aüTuj Kul Tto(\)iTe(av - - - • elvoi b' aiiTÖv xal eOept^Tviv ical 'RpöEevov — 
^TiiKXripuxJai b' a(»TÖv kt^. 

* Die durch ihn vollzogene Trennung des oV dv KUiXaKpETiüai von dem 
Monatsnamen ist sprachlich wie sachlich absolut sicher. 
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das ist unrichtig. TTombcujv^ heisst der Monat altattisch: 
TTo<nb€ui]vo^ ist für die 8 Zeichen verlangende Lücke zu kurz. 
Unter den andern drei von ihm bezeichneten Monaten, die 
noch den Raum füllen sollen, fällt auch Mouvixiüüjvo<; fort, 
denn in der Schritt des 5. Jhd. bietet MONIXIQ NOS ebcnlalls 
nur 7 Zeichen für die Lücke. Bleiben TTucxvoi|iiuu]vo? und 
0apTii\ia)Jvo<;. Die vSpuren des oberen Rundes von G, die ich 
auf dem trefflichen P'ac^simile i'Ecpnu. äpx- 1S^)7 mv. Iii zu 
erkennen glaubte, hat mir gegen Zweifel Herr J. von Prott 
nach dem Original zu bestätigen die Freundlichkeit gehabt. 
Aber ich entdeckte diese Spuren erst, weil ich mich aus 
sachlichem Grunde bereits vorher zwischen den beiden 
aUein möglichen Monaten fOr den Thargelion entscheiden 
zu müssen glaubte. Die 9. Prytanie ist der Hauptzahlungs- 
termin auch für die Vermögen der HeiligthOmer (Aristot. 
rp, Ath, 47, 4); sie wird selbst bei den im 5. Jhd. incongruenten 
athenischen Amts- und Kalenderjahren stets mit einem 
ihrer Abschnitte in den Thargelion fallen*. Also sollen 

' Meisterhans-Schwyzer Gram* d.att. Inschr. S. 54. 

' Ich bin der letzte, der das von mir Hermes 1894 XXIX 358 Tab. IV 
aufgestellte kalendarische Schema für alle aufgeführten Jahre für zutreffend hält ; 
aber der Gedanke musste einmal mit seinen sämratlichen Consequenzen zu 
Ende gedacht und TOigelegt werden, damit er bei Hinzutreten neuen Materials 
leicbt geprttft weiden konnte. Jede Kritik nnd Einwendung kann nur erwfiiMcht 
sein, aber sie nmss weniger obenliin erfolgen als die jttngpt von E. Pfuhl 
Di AtkinUntifiM pompis sacris p. 55, 7 versuchte. Er schUeist: Boeckh hat 
erwiesen, dass die Schlacht bei Marathon um den 14. Metageitnion stattfand; 
damals hatte die Aiantis die i. Prytanie; wenn das Jahr, wie meine Tabelle 
anzeigt, am IQ. Skirophorion begonnen hätte, fiele die Schlacht in die 2. Pryt.; 
also ist mcitK- Datirung falsch. Wo ist überliefert, dass die Schlacht in der 
2. Pryt. slaitfaiid? nirgend. Die etwas bedenkliche Nachricht bei Flut, quaesi. 
symp, I 10, 3 (p. 628 DE) sagt, dass das Psephisma Uber den Auszug nach 
Marathon \xk der Pr]rt. der Aiantis gefaast sei; aber heisst das, dass auch die 
Schlacht in ihr stattfand? Boeddi selbst hat denn auch gans davon abgesehen, 
dass die Schlacht in die i. Pryt fiel; er konnte und musste es seiner gansen 
Rechnung nach. Pfuhl hat ihn sehr schlecht gelesen, wenn er meint, dass 
Boeckh der Aiantis die i. Stelle gab, weil die Schlacht der Ueberlieferung nach 
in ihre Pryt. fiel. Das konnte Boeckh gar nicht sagen. Boeckh sagt, dass auch 
für die Heuresaufstellung die für das ganze Jahr erloste Prytanieenfolge galt ; als 
I. Pryt. hatte die Aiantis immer den Vorrang; aUo ob die Schlacht in der i. oder 
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die staatlichen Kassenbeamten gerade in diesem Monate 
die Vergütung an die Friesterin auszahlen, weil die Kasse 
dann Geld hat Die Datirung durch den Monat, d. h. nach 

dem Kalenderjahre, ist gewählt, weil das Gehalt der Priesterin, 
an welche gezahlt wurde, nach eben diesem Jahre, nicht nach 



der lo. Tryt. geliefert wurde, nach Boeckh hat si« stets den ersten Platz. Ja, 
Boeckh bat sie selbst in die 2. Pryt. gesetzt ISitte Pfiibl genau gelesen, so 
bfttte er gesehen, dass Boedch sich in der Weise mit jener Nachricht über die 
Zeit des Psephisma abfindet, dass er es gegen Ende der l. Pryt. gefasst sein 

Ulsst und die Zeit von da bis zum Datum der Schlacht in der 2. Pryt. erwägt. 
Boeckh hat die Flüchtigkeit eben nicht begangen, die für das Psephisma über- 
lieferte Pryt. auf den Schlachttag zu übertragen. Nur mit Boeckh selbst habe ich 
mich abzufinden. Man lernt ihn fast noch mehr bewundern, wenn man sich 
anschickt, eine seiner festgefügten Argumentationsreihen anzugreifen, als wenn 
man sich ihm willig ergiebt. Er will beweisen, dass das Datum der Schlacht 
bei Marathon nicht nach der UeberHefenmg auf den 6. Boedr., sondern mn den 
Vollmond desMetag. flUlt. Avsgangsponkt ist die feste Ai^abe, dass der LSnfer 
Phi]i|>pides an dem 9- eines Monats in Sparta emtraf (Herod. VI io6^. Dieser 
9. sollte als der 9. Metag. besonders sicher erwiesen werden. Dasn wird das 
ÜberHeferte Psephismadatum herangezogen ; die Aiantis hat also kurz vor diesem 
9. Monatstage die Prytanie gehabt; sie ist die erste in der Schlachtordnung; 
diese giebt die Ordnung der Frytanieen wieder (unerwiesene Annahme); also 
hatte die Aiantis die Pryt. I. Das Jahr begann aber am l. Hek. (irrige 
Voraussetzung), mithin geht Pryt I den 5.-7. Met« nt Ende. Vorher nmss der 
Besddnss gefasst sein, lange Zeit bis sur Schlacht wird nicht veifiossen sein, 
also ist jener 9. der 9^ Metag., nnd die Schlacht fand am 17. Metag. (S. 73) statt 
Hierin ist- an den beiden die Thatsachen verbindenden Sätzen der eine irrig, 
der andere g^bulich unbeweisbar und unbewiesen. Irrig ist, dass das Prytanieenjahr 
im 5. Jlid. mit dem l. Hek. begann; das bestreitet ja auch Pfuhl nicht. Die 
zweite unbewiesene Annahme, dass nach der jährlichen Prytanieenordnung die 
Aufstellung des Heeres erfolgte, hat aber für den ganzen Beweis nur Werth, 
wenn die erste besteht. Denn wenn der Jahresanfang schwankt, ist auf die 
Rechnung mit Piyt I kein Veriass mehr. Auch so nmss Boeddi schon, obgleich 
er Latitilde lassen m dOrfen glaubt, mit dem Tag des Beschlusses auf den 
letzten Prytanietag unter den ftussersten Bedingungen gehen, um ihn noch in 
Prytanie 1 unterznbringen. Dar Uafer ist, wie ^e Eile der Sendung zeigt, 
sofort nach dem Beschlüsse abgesandt. Dieser ist also am 7. Metag. gefasst. Wir 
müssen für Boeckh also annehmen, dass der Hek. hohl war, 29 T. hatte, die 
Prytanie voll war, 36 T. hatte. Dann fällt der Beschluss allerdings noch auf den 
36. Tag der Pryt. 1, aber nur unter diesen beiden Bedingungen. Wenn nwr 
also Jemand einwirft, dass meine Bestimmung des Jaliresbegiuncs unrichtig sei, 
weil dabei nicht berttdcsichtigt werde, dass die Aiantis die i» Pryt. hatte, so 
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dem staatlichen Amtsjahre, bemessen wurde ; es ist bekannt, 
dass das letztere dem Culte, der nur Kard t6v deöv rechnen 
konnte, fem blieb. 

Z. 23 ist nach vlKEt ein Buchstabe ausradirt und der 
Raum dafür freigelassen. Vor dieser Lttdce herrscht das alt- 



ttbenieht er, dass dieser Ansats nur gesncbt werden konnte, weil mit der irrigen 
Vorstelhmg von einem feiten Jahresbeginne gerechnet wurde, weil Boeckh dnrdi 
Combination dieser Vorstdlung mit der Ueberlierenmg Uber die Prytanie der 
Aiantis als Zeit des Psephisma seinen Beweis fuhren zu können glanbte. Man 

sieht jetzt, Boeckhs ganzer Beweis, den er selbst einen künstlichen nennt, fUlt 
mit der Thatsache, dass das Amtsjahr nicht den festen Beginn am i. Ilek. hatte, 
ganz gleich, ob die Boeckhsche Ansicht über die Heeresaufstelluiig an sich 
richtig ist oder irrig. Ich halte sie aber — und damit komme ich zum 
zweiten Einwand gegen dieselbe — für das letztere. Boeckh hat selbst 
zugegeben, dass sie nicht streng bewiesen, sondern nur eine sachgemüsse 
Voraussetsong sei. Hiats&cUich fehlt auch jetit, nachdem das inschrift- 
liche hhterial sich hu den 45 Jahren verfilnffacht hat, jeglicher Anhalt 
ftfar BoecUis Annahme, dass die Prytanieoiordnnng ii^eadwie für weitere Kreise 
des Staatstebena als Rangordnung geltend gewesen wäre. Was das Heer betnflft, 
so kann man vielleicht sogar auf Grund der Verlustlisten directe Einwände 
dagegen erheben (Busolt O'r. Cesc/i. II' 589, 4). Der Gedanke, die Ordnung der 
politischen Kürperscliaft des Rnthus für die Ilceresnufstellung in Anspruch zu 
nehmen, scheint mir ausserdem, ganz aligemein zu reden, dem Grundsatze, den 
die athenische Verfassung erkennen lisst, so widersprechen, diese politische 
Behörde, nach welcher die Piytanieen besthnmt werden, vOUig von dem Heer- 
wesen zu trennen. Das Rittercorps wird von der Bule controUhrt, weil sie die 
Finansoontrolle hat; die Oberaufsicht bei der Ephebendokimasie (Artstot. r/. AtM.^!) 
ist, wie die ganze Epbebeninstitution, eine Massregel erst der Reaction nach 
338. Ich wüsste keinen Punkt zu bezeichnen, wo der Rath der Heeres ver\valtung 
ins Wort redet; im Gegenthcil nehmen die Strategen schon im 5. Jhd. eine sehr 
eximirte Stellung ein, die sich nur entwickeln konnte, wenn der verständige 
Strich zwischen Politik und Militär gezogen war. Tbatsächlich haben die Athener 
politisirende Generale in der guten Zeit nie geduldet, dafür dem General in 
seinen milititrischen Dispositionen freie Hand gelassen. Aber man gebe Boeddi 
selbst diesen Punkt su, gans unhaltbar ist seine Ausführung (s. Getek* d, Mond" 
eyeUn S. 68), dass, wie Herodot (VI Iii) noch sehr genau sage, sich die Stämme 
in der Schlachtordnung folgten „wie sie (damals) gezählt wurden (tb; dpidfi^OVTO 
at qJuXai) vom rechten Flügel ab", womit er deutlich bezeichne „die StKmme 
hätten nach derselben Ordnung gestanden, die eben zu der Zeit, d. h. in diesem 
Jahre und für dieses Jahr, bestimmt gewesen, nämlich nach derselben, wonach 
sich zeitlich die prytanisirenden Stämme in den Prytanien folgten". Lugebil 
{Jahrb. f. cL Pkit» Si^pL 1871 V 634 fif.) hat schon darauf hii^wiesen, dass dpidgetv 
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attische Alphabet (t, X£»£, A;:^, Oao, w), nach ihr das 
gewöhnliche ionische (doch selbstverständlich noch o==o, ou); 
ebenso wechselt der Charakter der Schrift; das ist natürlich 
langst bemerkt. Es wechselt aber auch die Construction. 

Kavvadias (Sp. 193) erläutert jene Rasur dahin — und das 
Facsimile bestätigt seine Angaben — , dass der Steinmetz ein 



die hier angenommene Bedeutung nicht haben könne; es seut eine feste, nicht 
eine wechselnd« Abfolge voraus. Klarer wird das, wenn man fragt, wie das, 
was Boeddi meinte, wirldich ausgedrfldct werden mnsste: iIk ^oxov oder €(Xil)- 
X€aav, und dabei würde noch das sehr wichtige „damak", was Boeckh in 

Klammern stillschweigend einschiebt, fehlen, ohne dass es doch entbehrt 
werden könnte. Und nicht nur das Verb widerspricht, auch seine Form; es 
miiss!c in dem Relativsatze mindestens fipi0|nriGr|aav heissen. Das Imperf. zeigt 
eine feststehende Anordnung an, und deshalb fehlt eben das bei Boeckhs Inter- 
pretation unentbehrliche töte oder toÖ ^viauToO toütou und kann fehlen. 
Herodot setste also eine damals bestehende militärische Ordnung voraus, welche 
von der festen politischen Abfolge und auch von einer etwa su seiner Zeit 
geltenden militlrischen Abfolge der Fielen abwich; er sagt auch nicht dpl8^^<• 
ovxai. — Herodot hat den Standort der Aiantis auf dem rechten Flfigel 
natttilich gekannt, aber er übergeht diese Thatsache, weil er darin keinen 
Ehrenplatz sehen lassen will, der etwa dieser Phyle ztigestanden worden wire; 
darum \h<; dpiBu^ovTO. Es liegt hier latente Polemik vor, wie eine solche in dem 
ganzen Bericht über die Schlacht verspürbar ist. Im Gegensalze zu der landläufigen, 
Miltiades glorificirendcn Darstellung lässt er Kallimacbos conimandiren; das ist gar 
Bidit ZU leugnen. Nachdem schon einmal gesagt ist, dass dieser den rechten Flügel 
ftthrte, d. h. nach Herodots Anschauung das Obercommando hatte, und nachdem 
dafür die historische Etldimng beigebracht ist, fihrt er mit flihlbar beabsichtigter 
Wiedeihohmg f<wt : toOtou hi ffTwmivoOt um jeden Gedanken an Miltiades 
auszuschliessen, welcher consequenterweise des weiteren auch ganz tmcrwähnt 
bleibt; der Heldentod des Kallimacbos wird erwähnt, in bezeichnender Weise: 
6 iroX^,uapxO(; bmcpeeiperai. Dass Miltiades seine Ansicht nur mit Kallimacbos 
durchbringen kann, soll diesem Relief geben. Ich bemerke ausdrücklich, dass 
Herodot so erzählt, nicht, dass Institution und Hergang in Wirklichkeit so 
gewesen sind. Das Väschen Lugebfla war nur, dass er Herodots Angaben für 
haare Mfh»e nahm. Diese sind eben nicht nur in Boeddis Süme unverwendbar, 
sondern überhaupt historisch unbrauchbar fttr die intricatoi Untersnchui^en, 
wofür sie herangeaogen werden. <— Ich kann, wo ich sehe, was Boeckh dasu 
Inrachte, diese Annahme zu suchen, und wo ich finde, dass diese Annahme 
unbegründet ist, natürlich nicht mit der I. Pryt. der Aiantis rechnen, wie Pfuhl 
thut. Es erübrigt noch zu zeigen, dass mein Ansatz des Jahresbeginnes vöUis: 
mit Boeckhs Datirimg, ferner mit der Ueberliefcrung. dass jener Beschluss in 
der Pryt. der Aiantis gefasst sei, endlich mit der Forderung, dass zwischen 



Diyiiized by Google 



4 



Entstebang der Inschrift. — Datum der Schlacht bei lifarathon. 319 

A eingrub, daraus dann ein P zu machen suchte, dieses aber 
schliesslich wieder ausradirte. Seine Erklärung hierfür, dass 
der Arbeiter jenes aus Versehen that, dieses, weil ihm seine 
Correctur misslang, lässt das doppelte kptiq. rf^^ *Aenvaia^, 
das beides doch von ditobib6vai abhängt, unberücksichtigt. 
Diese Wiederholung zeigt, dass jenes A nicht aus Versehen 
eingegraben wurde; es ist klärlich der erste Buchstabe 
von ctTTobibovai. Also stosscn hier z^vei Formulare zusammen: 

a. Tel hitpeai liq 'Aeevaaij liq Niklc, d(7Tobiöövai TTtvitKovra 

bpaxi-iüi^ Gap-feXiövoq |iev6<;) 

b, nevTriKOVTa öpaxjüid^ - - - dirobibovai GapTnXiujvoq jinvöq 

Tfji kpeai Tr\q 'A9rivaiag iriq NiKrjg. 

Damit ist nicht nur die Erklärung für den Wechsel in 
Orthographie und Schriftgrösse gegeben, sondern auch das 
Verständniss des Wesens der Urkunde und ihres Zustande- 
kommens eröffnet. 

Die Bestimmungen über Tempel und Priesterin der 
Athenaia ^ßke waren ursprünglich auf zwei verschiedenen 
Stelen eingegraben, entsprechend der Verschiedenheit der 
Zeit ihrer Sanctionirung. Der Stein mit der jüngeren Ur- 
kunde, welche jetzt auf der Rückseite des erhaltenen Platten- 
fragmentes steht (Z. 18 — 28) wurde irgendwie beschädigt, 
so dass das Actenstück nicht mehr in seiner ganzen 

Beschhiss und Schlacht nur em kleiner Zeitraum ventreiche, im Einklai^ steht, 

natürlich unter der Voraiissct7ung, dass die nicht überlieferte, von Boeckh atif 
falscher Praemisse (über den Jahresbeginn) und unbewiesener Annahme (über 
die Geltung der Pr) tanieenordnunt!) beruhende Ansetzung der Aiantis als i. Pryt. 
ausser Betracht bleibt. Vom ig. Skir. bis zum Schlüsse des Ilck. verlliessen, 
gleichviel ob jener Monat hohl oder voll war (i2 -j- 29 oder 11 -j- 30 =) 
41 Tage; dazu (nach Boeckhs Datinmg der Schlacht anf den 17. Met.) noch 
17 T., so dass diese am 58. Tage des Amtsjahres stattfand, also, je nachdem 
Prjt. I hohl oder voll war: Fryt II 33 oder 32. Das war dann die Prytanie der 
Aiantis, und man hat gar keine Noth, das Psephisma noch in dieser unterzu- 
bringen, wie es bei Boeckhs Ansatz der Fall ist. Ich darf gegen Boeckhs Auf* 
Stellungen schreiben; was ich ihm verdanke, davon zeugt fast jede Seile dieses 
Buches. — Ucbcr die Ordnung, nach der die Phylen bei Marathon aufgestellt 
waren, wissen wir nichts. Nach Plut. a. a. O. hatte die Aiantis den ersten Platz, 
weil Maralhon zu dieser Phyle gehörte (A(avTlba<;--- Atavxlbai^ -- duoboöf^vai); 
das ist also im Alterdmm die Ansicht Grotes. 
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Ausdehnung vorhanden oder zu lesen war. Seine Er- 
neuerung wurde für gut befunden und zwar so, dass es 
praktischer Wcdse auf der Rückseite der mit ihm eng 
zusammenhängenden alteren Urkunde' eingegraben wurde. 
Das Steinoriginal der zu erneuernden jüngeren Urkunde 
war nur noch bis Z. 23 HKE^ erhalten, oder richtiger 
lesbar; für den Rest gewährte das schriftliche Original 
im Staatsarchiv Ersatz. Dieses setzt nun mit icEvnfjKovTa 
ein. Die Originalconcepte im Archiv und die auf Stein aus- 
p:efertigten Reinschritten konnten erheblich von einander ab- 
weichen, ja selbst die Reinschriften auf Stein zeigen, wo 
wir in der Lage sind, zwei Exemplare davon vergleichen 
zu können, sehr oft Verschiedenheiten, welche sich mit 
unseren Begriffen von actenmüssiger W'ürtlichkeit auf keine 
\\'eise vereinigen lassen. Für dieses haben wü- ein besonders 
sprechendes Beispiel in den Abweichungen erhalten, welche 
das neu gefundene delphische Exemplar des Amphiktionen- 
beschlusses für die dionysischen Künstler in Athen g^enüber 
dem schon bekannten athenischen Exemplare bietet; die 
Verschiedenheit von archivalischem Concept und Stein- 
ausfertigung haben die Ehrendecrete für Lykurg gelehrt, 
deren inschriftliche Fassung starke Unterschiede von der 
uns Utterarisch überlieferten, im letzten Grunde auf die 
Originale im Metroon zurückgehenden Form aufweist*. So 
hatten auch in unserem Falle die beiden Exemplare des 
Beschlusses verschiedene Form. Nach meiner eben dar- 
gelegten Auffassung von dem Zust;mdekommen der In- 
schrift auf der Rückseite muss die Form b die Fassung 
des schriftlichen Conceptes, die F'^orm a die des Stein- 
originals gewesen sein. Zweifellos ist die letztere stilistisch 
geschickter ; das ist das richtige Verhältniss zwischen Concept 
und einer vom Tpamiareu? redigirten Reinschrift, ein Beweis, 
dass das einfach nach der Abfolge auf dem Stein angenommene 
Verhältniss der Formulare zu einander richtig bestimmt 

» Die Amphiktionendekrete CIA. II 551 und ßCH. 1900 XXIV S2flf., wo 
Gegenüberstellung der Varianten (p. 89). — Ueber die Lykurgdecrete vgl. 
Hemus 1895 XXX 210 ff. und besonders Ladek Wien, StwL 1891 XÜI 63 ff. 
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wurde. Auch die Verschiedenheit der Orthographie findet 
nun ihre Erklärung. Die ionische Schrift war, wie wir 
jetzt wissen, schon Decennien lang im Gebrauche des täg- 
lichen Lebens völlig eingebürgert, ehe die Staatskanzlei zu 
ihr überging. Für das schriftliche Concept des Antrag- 
stellers hat man also ionische Schreibung zu erwarten, für 
die Stemausfertigui^ die epichorisch attische, und so zeigt 
richtig der Abschnitt, für welchen nach mdner Annahme 
diese letztere die Vorlage bildete, die altattische Schrift, der 
andere njich dem Concept hergestellte d;is ionische Alphabet. 
Endhch wird so auch der Wechsel in der Grosse oder Enge 
der Schrift erklärlich. Der Arbeiter wurde vor das schwer 
lesbare Steinoriginal gesetzt, um darnach die Copic herzu- 
stellen; als er an der Lesung der verloschenen Zeichen 
verzweifelte, musste das Original aus dem Archiv herbei- 
geschafft werden. Bis dieses geschah, verging Zeit; er 
wurde inzwischen anders beschäftigt, und nun führte ein 
anderer Steinmetz die Arbeit weiter und zu Ende^ 

Für die Datirung der jüngeren Urkunde kommen also 
nur die ersten Z. 18—23 in Betracht Die Schrift giebt zu- 
nächst die Grenzen 446—403. Nun ist eines ohne weiteres 
klar: während die altere Urkunde im Allgemeinen die Ein- 
setzung einer Priesterin verfügte und ihre Realcompetenzen 
bestimmte, besagt die jüngere : jetzt sollen die auf der Stele 
verfügten 50 Dr. gezahlt werden; während die ältere aus 
dem fahre ist, in welchem die Einsetzung dieses Priester- 
amtes im Principe genehmigt ward, gehört die jüngere in 
das Jahr, in dem die Ausfühnmg des früheren Beschlusses 

* Es haben wirklich zwei verschiedene Steinmetxen gearbeitet, nicht 
etwa einer in getrennter Arbeitsseit, was ja mO^ch wSre nnd snr NoA gleldi^ 
falls Verschiedenheiten in der Form erklären liesse. Aber diese sind für den- 
selben Arbeiter augenscheinlich zu stark. Vor der Rasur grosse Und gleichmässig 

gerundete O, nach ihr kleinere O und wie zitterige Linienführung; vor der Rasur 
ein N, welches sich dieser späten Form stark nähert, einige Male gleichkommt, 
nach ihr eine ältere Form, die mehr nach /V hin gehalten ist; vor ihr zeigen 
die E den Mittelstiich meist merklich über die Mitte nach oben gerückt, nach 
ihr fehlt diese Erscheinmig. Auch die i sind nicht gleichartig in diesen beiden 
TheUen der Inschrift. 

Keil, Anon, Argant. 21 
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erfolgte. Die Zwischenzeit, auch eine nicht gaxiz geringe, 
erklärt sich leicht. Die Phesterin trat ihr Amt erst an, als 
der Tempel tmd Altar, deren sie walten sollte, stände Also 
zeigt die jthigere Urkmide den Zeitpunkt an, wo das HeiHg- 
thum wenigstens soweit erstellt war, dass ein regelrechter 
Cult beginnen konnte, welcher die neue Priesterin erforderte. 
Die letzten Ari)eiten an der Ornamentik und die schöne 
Balustrade können sehr wohl erst nach diesem Termine 
fertig geworden sein. Damit ist die untere Zeit^enze für 
diese Urkunde erheblich hiniiutücschobcn. Archacolo.üisches 
Urtheil, auf welches ich sojjlcich noch komme, weist die 
Herstellung der Ornamentik am NikehciliLithum in die Zeit 
um 427). Und nun, wo wir den drcissii>cr Jahren so nahe 
kommen, hilft die Inschrift selbst zu ihrer Datirung weiter. 
Den Antrag, dass der Priesterin die 50 Dr. gezahlt werden, 
stellt ein Kallias. Ein KaUias hat aber auch den Antrag auf 
Rückzahlung der vom Staate bei den heiligen Kassen ge- 
machten Anleihen und Einsetzung der Schatzmeister der 
anderen Götter in der Mitte der dreissiger Jahre des5.Jhds. 
gestellt'. Die Gleichheit dies Namens der beiden Antrag- 
steller, die Gleichheit des Verwaltungsbereiches, auf das die 
Anträge sich beziehen', die Gleichheit des Zieles dieser An- 
träge, Geldverhältnisse im Cultwesen zu regeln, lassen bei 
so naher zeitHcher Berührung an der Gleichheit der Person 
nicht zweifeln. Wenn es nun eine wohlbegründete Ver- 
muthung ist, dass einen so wichtigen und so ganz der peri- 

* So lange der Tempel nicht wenigstens als solcher stand, war bei der 
Enee des Raumes auch ein Gull am ßuiu6(;, falls er früher fertig geworden 
sein sollte, nicht wohl möj^lich; dessen Platz musste für Herbeischaffen und 
Verarbeiten der Steine frei sein, zumal der Platz weiter auf die Burg hinauf 
durch den Arbeitskreis der unmittelbar anstossenden Propylaeen beschränkt 
wurde. Die Einsetzung der Priestertn ist an die Fertigstelinng des Tempels, 
nicht des ßui)iö; gebunden. 

* C/A. l 3a (suletst Dittenberger Syli. n. 21; Michel Xec, n. 75); Ober 
die Datirang kann v.^ch der Erledigung, die Belochs {/ü^. J/us. 1S88 XLIII 113 ff.) 
Ansatz, zwischen Ende 419/S und Frühjahr 416, durch E. Meyer Forschungen 
z. alten Gesch. II S8 fF. (das Hauptargument auch schon BusoU Cr. Gesch. III l 
S. 563, 4) gefunden hat, kein Zw eifol mehr sein. 

* Denn die Athenaia Nike gehört zu den dXXol 6eoi. 
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kleischen Finanzpolitik dienenden Antrag wie jenen auf die 

Einsetzung der neuen Tamiai und Concentration der Schätze 
nur ein politisch bedeutender und dem Periklcs nahestehender 
Mann gestellt haben kann, so ist Kallias, des Kalliades Sohn, 
auch der Antrairsteller unseres jünireren Decretes. Damit 
haben wir als seine untere zeitliche Cxrenze d<is Jahr 432 
gewonnen ; denn im Herbste dieses Jahres fällt Kallias als 
Stratege vor Potidaia (Thuk. 1 61, 1; 63, 3). Furtwängler hat 
im wesentlichen auf Grund von Wolters Forschungen* mit un- 
widerlegbaren Gründen gezeigt, dass der Niketempel als 
solcher die Existenz der Propylaeen, oder ich will vor- 
sichtiger sprechen, die Existenz des Planes der Propylaeen 
voraussetze, und dass er in der architektonischen Ornamentik 
jüngere Formen als dieser zeige, wie auch, dass die zu ihm 
gehörende Skulpturarbeit an der Balustrade nur in die Zeit 
des peloponnesischen Krieges fallen könne. Aber Furtwängler 
sagt auch, das Kapitael des Tempels stimme mit dem der 
Propylaeen so nahe überein, dass der engste Zusammen- 
hang und nur geringer Zeitabstand zwischen beiden an- 
genommen werden müsse. Die Propylaeen sind in den 
J. 437 6 — 433 2 erbaut. Ich hoffe, es verträgt sich mit dem 
archaeologischcn Urtheile eines an Wissen und Kritik so be- 
deutenden Kunstkenners, wenn ich den Niketempel im J. 434 
oder 433 so weit gediehen denke, dass ein die neue Priesterin 
bedingender Cult eröffnet werden konnte. Die kleine Cella 
mit den einfachen Vorhallen und dem Dache erforderten kurze 
Bauzeit, zumal die Herrichtung des Bauplanums hier keine 
Schwierigkeit machte, also keinen Zeitaufenthalt kostete. 
Wenn der Bau 435 begonnen wurde, kann nach zwei Jahren 
Kallias seinen Antrag gestellt haben. Wie am Parthenon 
wurde nach Eröffnung des Cultes an der Ornamentik weiter 
gearbeitet, und nach ihrer Fertigstellimg erst die Balustrade 

* Wolters: Bonner Stud, S. 93 ff. Fnrtwlii^er: ^twungsi» iayer, Akaä, 
1898 1 380 ff. Ich hUtte oben (S. 93, 1} gelegentlich meiner sprachlichen Bemerkung 
gegen Doerpfelds Beziehung der Steine dirö rf^q aroä^ auf die Ringhalle des 
alten Tempels eine Stütze geben sollen durch Hinweis auf den Einwand» den 
Fortwftngler S. 351, i auch von sachlicher Seite dagegen vorbringt. 

2i* 
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begonnen. Wenn man an die Kriegszeit denkt und die 
lange Bauzeit der epidaurischen Tholos im Gedächtnisse hat, 
kann man den stSgescfaichtlichen Anforderungen der Archaeo- 
logie ohne aüe Schwierigkeiten auch von jenem Datum 435-3 
aus genügen und mit der Balustrade in die zwanziger Jahre 
hinabgehen. Der Fortschritt in der Ornamentik über die 
Propylaccn hinaus, so unleugbar er sein dürfte, besteht doch 
nur in einer kleinen Einzelheit. Was bei dem einen Bau 
eben beobathttt und irek-rnt wurde oder war, wurde bei 
dem nächsten sofort verwendet. Das ist natürlich, und ich 
sehe gerade nach burtwänglers Ausführungen nichts, was 
uns zwänge, einen grösseren Abstand zwischen den Arbeiten 
an diesen Theilen anzunehmen. Was Furtwängler A-er- 
anlasste, den Niketempel trotzdem bis auf das J. 425 herab- 
zurttcken, ist wieder wie bei der Parthenonfrage das Hinein- 
ziehen der athenischen Parteipolitik, welches hier vollends 
jeglichen Anhaltes, sei es in der litterarischen, sei es m der 
epigraphischen Ueberlieferung, entbehrt. So willig ich seiner 
feinsinnigen Kritik in archaeologischen Dingen bin, für un- 
glücklich halte ich sein Urtheü auf diesem historischen Ge- 
biete. Die lange Zwischenzeit zwischen dem ersten Beschluss 
über den Tempelhau und seiner endlichen Errichtung, welche 
Furtwängler durch seine politischen Betrachtungen historisch 
verständlich machen will, läöst einfachere und darum natür- 
lichere Ilrkl.'lrung zu. 

Gegen das J. 4.30 hin \\'urde im Verfolg des grossen 
Burgbebauungsphmes vom J. 456 der Bau eines Tempels der 
Athenaia Nike und eine Erweiterung ihres Cultes durch Er- 
richtimg eines mit bestimmten Einkünften ausgestatteten 
Priesterinnenamtes beschlossen. Die gleichzeitige originale 
Steinausfertigung dieses Beschlusses besitzen wir auf der 
Vorderseite der uns nur als Torso erhaltenen Platte. Wie 
der Gesammtplan für die Burg aus politischen und finanziellen 
Gründen zunächst wenig gefördert werden konnte, so blieb 
auch jener Beschluss zunächst unausgeführt. Als man 
endlich Frieden und mit dem Bundesschatze auch Geld in 
Athen hatte, wurden zuerst die grösseren imd wichtigeren, 
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z. Th. auck frflher beschlossenen Bauten in Angriff ge- 
nommeni im J. 447 der Parthenon und, als dieser nebst dem 
kostbaren Götterbilde 438 geweiht« wenn auch noch nicht 
vollendet war, imj. 437/6 die Propylaeen, an denen bis 433/2 
gebaut wurde. Wie sie schon stark in die Höhe gingen, 
kam endlich auch, vermuthlich im J. 435, jener Beschluss 
über den Niketempcl zur Ausführunjü:, und im J. 433 etwa 
war das kleine Gotteshaus soweit fertig, dass die Priesterin 
dafür bestellt werden konnte, wenn es auch für die Vollendung 
der Ornamentik und der Balustrade noch einiger Zeit be- 
dürfen mochte. Jetzt stellte Kallias den Antrag, wodurch 
die Staatskasse zur jährlichen* Auszahlung des durch den 
früheren Beschluss für die Priesterin festgesetzten Gehaltes 
von 50 Dr. angewiesen wurde. Auch dieser Beschluss wurde 
auf Stein ausgefertigt Die Platte erlitt früh Beschädigungen; 
eine Copie der wichtigen Urkunde erschien nöthig. Sie wurde 
theils nach dem beschad^en Steinoriginal, theils nach dem 
aus dem Archiv beschafften Concept hergestellt, und zwar 
wurde sie, damit die beiden wichtigsten Actenstücke über 
den Niketempel und -cultus vereinigt seien, eingegraben auf 
der Rückseite jener uns trümmerhaft erhaltenen Stele aus 
der Zeit der fünfziger Jahre, wo der Plan für die Akropolis 
sich formte, die doch nur darum diese einzige Akropolis hat 
werden können, weil die Athener der Athenaia Nike einen 
Tempel weihen durften. 

Die vorstehende Untersuchung ist wie die meisten 
dieses Buches von der Interpretation einzelner Stellen aus- 
gegangen, um über mancherlei Einzelheiten hin allgemeiner 
historischer Auffassung en^egenzustreben. Dieser Weg liegt 
tief begründet im Wesen emer Wissenschaft, deren Heil 
auf der Interpretation beruht Durch sie bleibt die Forschung 
an dem festen Grund der Thatsachen gebunden, aus dem 
allein sie Leben und Kraft für sich und ihre Ergebnisse 



t Das Prnes. diTobibövai wie in den delphischen Baurechnungen : Hermes 

\%fn XXXII 402. 
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schöpfen kann. Perioden der Speculation auf den Gebieten 
der Altertfatunswissenschaft sind regelmassig Zeiten ihres 
Mederganges gewesen. Gewiss, der letzte kröniende Gedanke, 
unter dem eine ganze Untersuchung steht, wird zumeist im 

Anfange und von wenigen Anhaltspunkten aus durch Ab- 
straction in einer Art deductiven Verfahrens gewonnen; 
aber dann heisst es, von unten aufzubauen, dass jener Gedanke 
wohlbegründet und dauernd thronen mag. Das ist dann 
Induetion, welche nur durch Einzelarbeit und -beobachtung 
wird. Ob auf Baureste und Bildwerk, ob auf Schmucksachen 
und Geräth, ob auf Münzen, ob endlich auf Schriftzeugnisse 
die Forschung sich erstrecke, ihre erste und begründende, aller- 
dings nicht ihre letzte und höchste Pflicht ist auf all' diesen 
verschiedenen Gebieten doch die eine: die von allgemeinem 
Gesichtspunkte aus geleitete und bestimmte Einzelerkiarung 
und -Untersuchung. Für die Wissenschaft giebt es so auch 
keinen bis auf das Wesen der Sache herabgehenden Unter- 
schied zwischen der Behandlung inschriftlicher und fittera- 
rischer Schriftdenkmäler, so wenig wie zwischen der von 
Poesie- und Prosatexten. Es ist ein klägliches Zeugniss für 
die verkümmernde Betrachtungsweise unserer Tage, dass 
man anfangt, zwischen Philologen und Hpigiaphikern zu 
unterscheiden. Der Handwerker kennt sein Handwerkszeug, 
und je nac"h Stoff und Aufgabe wählt er bald Hammer, bald 
Meissel, nimmt er bald Feuer, bald Wasser zu Hilfe: aber 
er bleibt doch derselbe Handwerker. Und der wissenschaftliche 
Arbeiter sollte nicht viel mehr sein denn er? Man schadet 
geradezu mit solcher Unterscheidung der Sache selbst Kräfte, 
welche auf weiten, fast unangebauten Gebieten verwendbar 
waren, werden zurückgeschreckt; sie scheucht der Irrsatz, 
dass Arbeit an Schriftstellertexten und Inschriften ver- 
schiedene Dinge seien, dass, wer jene behandle, besser von 
diesen sich fem halte, imd wer mit diesen umzugehen 
wisse, von jenen nichts verstehen könne. Inschriften haben 
wir nachgerade mehr denn genug an Zahl; es ist ja schier 
schon unmöglich, die Massen, die alle Jahre auf den wissen- 
schaftlichen Markt geworfen werden, auch nur zu über- 
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schauen, geschweige denn zu bewältigen. Inscfariftensamm- 
lungen, von denen wir jetzt auch hinlänglich besitzen, sind 
nützlich; aber die Frucht auf dem Speicher nährt nicht, sie 
will verarbeitet sein. Unserer Generation ist es nicht bestimmt, 

das grosse Gebäude des griechischen Staates in seinen 
Grundpfeilern und mit all' seinem Miisswerk zu erfassen 
und darstellend wieder aufzubauen; aber die Steine sollen 
wir bereiten mit dem freudiiren Entsagen, dass einst in eines 
anderen Hand sie mithelfen werden, den grossen Bau zu 
begründen, aufzuführen und zu schmücken. Das leistet nur 
die Einzelinterpretation, welche eine Urkunde so hinge hin- 
und herwendet und befragt, bis man glauben darf, es sei ihr 
nichts mehr zu entlocken. Manchen mag das verächtliche 
Kleinarbeit dünken; solch Urtheil wird sich nicht zu eigen 
machen, wer da weiss, welches nur das Ziel unserer Zeit 
sein kann, und dem dabei das Einzelne nicht mehr als 
eben einzelnes zu bedeuten vermag. Nur fest muss sein 
Blick und unentwegbar an jenem letzten Ziele haften: das 
ruft ihm doch 'das Einzdne zur allgemeinen Weihe*. 
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Abdera, Staatsbank 22, l 

Abkürzungen, sog. sacrale 72^ l 
153, 1 (vgl. Viereck Arch.f. Papyr. 
1901 1 452 f.); im Text des Anon. 
Argent. 1^ 10. 

Adeimantos, verräth die athenische 
Flotte 54 f. 163. 

Aegypten und Persien 125, l Geld- 
wesen 273. 279 f. , Archivwesen 
306 A. 309 A. , Kanzleisprache 
der Ptolemaeer 302 f. A. 

Aenianengebiet, Epinomie 112 A. 

Aigina, Münzfuss verdrängt 275. 

Aigosthenai, Epinomie ii2 A. 

Airai, binai irpöbiKOi 312 A. 

Aixone, Heraklidencult 58^ 2, 

Akarnanien, Epinomie ^2 A. 

Akragas, diröXoYoi 306 A. 

Alexanderdrachme 275. 

Allmende, in griech. Staaten 311 f. A. 

Altersgrenzen, für Acmter 6j f. 

Amendementsformel, primitive 
31.1 A. 

Amorgos, Archiv 307 A. 

Andania, Cultbestimmung 303. 310. 

Andokides.Ucberlieferung des To- 
desjahres L2fiA, , Redencorpus 
I [2 A., Kar' 'AXxißidbou irpöq 0a(- 
ttKtt 118. 2. TT. ^vb€(E€UJ<; 119A. , 
über Kimon yj A. Vgl. das 
Stellenregister, 

Andron, Atthis 6^^ l 

Androtion, über Apodekten 165 f. 



Anonymus Argentinensis 

Pap. graec. 84 recto : 2 f . — 
verso: Text 24 ff-. Alter 6^ Zeilen- 
länge und Erhaltung 9 — 19, Co- 
pie 2i »84. Schriftformen ^ Or- 
thographie 6, Zahlenschreibung 
70, Abkürzungen und Correc- 
turen (i f. 

Anonymus: Zeit 187 ff., Ge- 
schichte Athens 184 ff. , Quellen 
194 ff. 

Epitomator 2^ seine Arbeits- 
weise ij^ f. 183 ff. 

Antiphon, Tetralogiccn 230. 236. 

Archive, Benutzung im Altcrthume 
190 ff. 308 f. A. ; Abtheilungen 193. 
306 A. , Benennungen 193, 4. 
30s, L Vgl. u. Urkunden. 

Archontenlisten, verdorbene 30 f. 

Argolis, Epinomie 112A. , Münz- 
prägung der Unterthanen 273. 

Argos, Inschrift 278, 3. 

Aristeides, Phorosschatzung 117. 
133 f., und der Parthenon 14Q. 
bei Thukydides 293. bei Theo- 
phrastos L21 f. 

Aristoteles, und die alte Sophistik 
48 A., TToXiTcia 'Aer|va(u)v: Ur- 
kunden 308 A., Spuren von 
Nachträgen 269. 

Arkadien, Epinomie 312 A. 

Artaben, neben Choinikes ver- 
rechnet 3. 
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Arthmios von Zeleia, Zeit des 

Psephisma gegen ihn 113 A. 
Athen 

Bauten. Burg : Pelargische 
Mauer ^2, ircXaptiKÖv 107, 2 ; Be- 
festigung 22 ff. 107, 2. 1 so, Nord- 
maucr Sj. 10,^. 150, Südmauer 
(sog. kimonische) 84 und Nike- 
pyrgos 24. 36^ Propylaeen, vorpe- 
rikleische ^li perikleische io7- 
I S3 und Niketempel 323 ff. — 
Heiligthümcr : Moderne For- 
schung über Burgbauten &i ff. , 
Burgbebauungsplan 26 f. 148. 
1 5off., Datumzc^ 10 ff.,TÖt€pöv 
91, 1 a. E., 'Epcxö^ujq v€ib<;, dp- 
Xmo^ vcdü^ 2ij l Hckatompedos 
82, und pisistratischer Tempel 
91, |j dessen Halle l 323. », 
Perserschutt 292, i a. E. — Vor- 
perikleischer Parthenon Sj f. 
9Q. 103, und Themistokles 84. 
90, und Kimon 8^, Verhältniss 
zur pelargischen Mauer zur 
Südmaucr ^5 ff- m8, periklei- 
scher Parthenon 21 ff., zuerst 
geplant mfif., Verhältniss zum 
älteren Bau Si. 106, Axenorien- 
tirung 109. L Baugang 25 ff. 116. 
149, Fries 141, l Vgl. u. Perikles, 
Kallikrates. — Niketempel 
I07 f., Bauzeit 323 ff. — Stadt- 
mauer: Berichte 54^ l 20. Bei- 
lage IV, Zustand nach Thuky- 
dides 292, L — Die langen 
Mauern u. die Burgbefestigung 
100 f. ISO, Zeit 100, 2, — Piraeus- 
befestigung 148. 153, l. 284. — 
Munichiafort i«;3. — Mu- 
seion i S3, L — Eleusis, Tem- 
pel 2L2. 

Staat. Phylen und Flotte 13 f. 
139.224. und Naukrarie 222; Trit- 
tyen, Demen u, Flotte Ii 139.224; 



Naukrarien 2jl8 ff., und Flotte 
224. L — Areopag : Restitui- 
ning 125 » Flotte 212 f. , 
Arcopagiten 63 f. — Rath und 
Heer 312 A. , und Cavallerie 
142. Li und Flotte 212. Raths- 
jahr des Staatskalenders 315, l. 
— Beamte: Neubürger 21 ff-, 
bei Privatgeschäften 192, l Ver- 
fügungsrecht im Prozcss 239 f. ; 
Baucommissionen 21 ff. 23 f- 
Einzelne Beamte s. u. äpxai- — 
Gerichtswesen: Beilage II. Pe- 
riodisirung 265 ff. — 6000 He- 
liastcn 234, in Ephetengerichten 
231 ff., Zahl im Staatsprozess 
233, combinirte Gerichtshöfe 
am Palladion 233. Civilgerichts- 
höfe Trittyengerichte 234 f. — 
oiTio? q)6vou 226. q)övoq dKOuaio^ 
227,Tpaq)Ti ygpudKmv 229, 1 ,Tpa(pn 
(t;eubo|LiapTup(ujv 24s, TiapaTpa- 
qpal 243. — Dauer der Prozesse 
im 5. Jhd. 236, bia|ac|ieTpr|)Li^vr| 
^m^pa 254 ff. (Tageslängen in 
Athen 263), Redefristen im 4, Jhd. 
237—56. 268, 2, für Timesisantrag 
239 f., bciSynegorieen 242. 249,2, 
Deuterologieen 242. 244 f. — 
Heer: Schlachtordnung 317 A.. 
Cavallerie im 6- Jhd. 221, im 5^ Jhd, 
bis Perikles 140 f., reorganisirt 
142 ff. IS 8, zu 300 Pferden 144 f., 
zu 600 Pferden (?) 144. L auf 
dem Parthenonfries 141. l. — 
Ät>'///«»truppe 145 f. 158. - Flotte: 
Beilage im 2.- 6. Jhd. 

219 ff.. Entwicklung im 5. Jhd. 
15- 112 212. 224. im 4. Jhd. 
20s ff. 212, Flottenvermehrungen 
16. 41 f. 136 f. 158. 207. 211, Li- 
turgie 223 f., Dauerhaftigkeit 
der Schiffe 201 — 4, jährliche 
Bauten, al ^ttI toö beiva vaunn- 
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Yn6€i<Ja» 208 f. , ihre Anzahl 21Q. f. , 
^2o(p6TOi 2Q&f. 211, linroTU»Toi 
203 f., SchiflFsbaumeister 214 ff., 
Flottenbeamte s. u. äpxai. — 
Cultus : Upd XPHMOTa 32, bcpiio- 
TiKÖv ^OQ. Y^pa S02 flf, — Allmen- 
de (?) .^11, L — Münzwesen : 273. 
276. — i/rkundenicfesen : Metroon 
iQi. Archive einzelner Beamten 
192, L. Gesetzessprache 22h f., 
Marineurkunden 201. Phoros- 
urkunden, ihre Provenienz 127. i. 
I -^i, L ihre Praescripte Lil f.» 
Verlustlisten umfassen die Flot- 
tenmannschaften 15. 

Geschichte. Kylon 102, l. Va- 
senexport im 2. und 5. Jhd. 
21Q, 2^ Salamis 102. l Sigeion 21Q. 
Schlacht bei Marathon, Datirung 
311;, 2j Vcrhältniss zu Sparta um 
480/79 : 284. L Parteikämpfe 
(u. Bauten) 86 ff. üll LS^ff. 324 f., 
Systemwechsel um 462 u. Conse- 
quenzen löö f. 150, vo|jioq)OXaK€q 
eingesetzt s. u. dpxai. Schlacht 
bei Tanagra 1 04. Waffenstillstand 
darnach 111,1. Athenische Politik 
458 — 450 LLi ff., Einladung zum 
Friedenscongress 456 und die 
Burgbauten 83. iio— 6. 152. Anti- 
demokratische Strömung 113A. 
Waffenstillstand 450: 155. Krieg 
gegen Persien 12s. i s6. Atheni- 
scher Hilfszug 50 f. Sog. heiliger 
Krieg 5jj l Ausgang des pelo- 
ponnesischen Krieges 54^ f. 163. 
Die Dreissig heben die vo|lio- 
q)OXaKe^ auf 175. Areopag 404 
durch die Demokratie restituirt 
176. Reorganisationen um 375 : 
266 f. Reaction nach ^8 : 267. 
Athenische Schiffe bei Alexan- 
der 203. Vgl. u. Kimon, Periklcs, 
Themistokles. 



Bund. Der Phoros d. Aristei- 
des als Normal Li3 f., Phorossätze 
wechselnd ^Sf., vor und nach 
450: 1 17 ff. Li3 ff- . Bundeskasse : 
450/49 nach Athen 22 ff. 
123 — 134. 156, Baarbestand um 
4 so: 33 ff., auf der Burg 127, i. 
Die Quoten* als dirapxai 127 ff. 
ISS. Quotenlisten: als Urkunden 
127. L. 131, i.wirthschaftliche Be- 
deutung 134, L. Eleusinische 
dirapxai 130. 161. 270. 

Athena -fXauKannq in Sigeion 2 15 f., 
Nike in Athen : Cult 314, Tempel 
und Priesterin Beilage V. 

Atthis, und Krateros ^ Collectiv- 
namc 66^ ^ iSj f. Vgl. u. Andron, 
Androtion, Istros. 

Banken, öffentliche 22j l. 

Beamte, bei Privatcontracten mit- 
wirkend IQ2, L Vgl. u. dpxai. 

Boeotien.Münzwesen 276,Epinomie 
31 3 A. a. E. 

Byzanz, Geldwesen 276. 

Chaironeia, ivyuvd ^rj A. 
Chalkadon, Archiv 308 A. 
Charon von Lampsakos und Thu- 

kydides 293. l 
Chios, Cultbestimmung 303,heiliges 

Land 3 1 1 . 3,. 
Cornelius Nepos u. Ephoros 34^ l. 

283. 286, L u. Thukydides 286. 2. 
Chus der athenischen Klepsydra, 

Zeitdauer des altern 2^ ff., des 

jüngeren 24^ ff. 

Deinarchos über den Areopag 227, 1. 
Delos, Cultbestimmung 303, dop- 
pelte Beurkundung 306 A. 



1 S. UQ. 1^1 in den Ueberschriften lies : 
Die Phorosquoten als reine duapxttt. 
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Delphi, irpobixia irpobiKiai Mi A., 
Epinomie 312 A., Labyadencult 
307, dirapxal in Geld 271, Archi- 
valisches 305 — 7 A., Geldrech- 
nung 22i, 

Demades, Psephisma 203. 

Demosthenes, Frauen u. Kinder 
189, 3; Verhältniss zu Plutarch 
und Ephoros 282 ff-; Ps.-Dem. 
ir€pl xpuaiou 130 A. 

Deuterologieen s. Athen Gerichts- 
wesen. 

Didymoi s. Milet. 

Didymos, Arbeitsart i<)6. 

Diodoros, Archontennamen 30 f., 
benutzt Ephorosepitome 34^ l 
und Ephoros Beilage IV, über 
den Helotenaufstand 104, L 

Dipylonvasen als histor. Quelle 213, 

Dyme, Archivalisches 193» 4- 

Elateia, Epinomie 3 1 2 A. 

Eleusis, Tempel 22. 130^ ^ dirop- 
Xai von Getreide 130. ^ft' 270. 

Ephesos, Urkundenbewahrung 
309 A. , XoYMTToi Upoi &Li A. 

Ephoros, über Themistokles" Flot- 
ten- U.Hafenbau 16^^84^ den Mau- 
erbau 283 — 92, den Bundesschatz 
und seine Verlegung 34^ ff. 120. 2^ 
Kimons Seezug 125, Aigos- 
potamoi 55^ Verhältniss zu Thu- 
kydides 2&8 ff. Vgl. u. Diodoros. 

Epidauros, Cultbestimmung 310, 
KttToXoToi 306 A. 

Epidauros Limera, Epinomie ^12 A. 

Epideixis, SchiflFsname 43. 

Epikuros, Testament 192, ^ 

Epirus, Amendementsformel 313 A. 

Eratosthenes 52 A. 

Eresos, Urkundensprache 305, l. 

Eretria, äbeia 313 A. 

Etymologieen, antike und Volks- 
aussprache 221. 3. 



Euboeisch-attischer Fuss in hel- 
lenistischer Zeit 274 f. 

Euthydemos, athenischer Archon- 
tenname 2^ f. 

Euthynos, athenischer Archonten- 
name 30. 

Frontinus über den athenischen 
Mauerbau 283. 299. 

Geldverhältnisse in hellenistischer 
Zeit 221 ff. 

Geronthrai, Epinomie 312 A. 

Gerste, Werthverhältniss zu Wei- 
zen 270. 

Gold, ungemünztes im 4. Jahrhd. 

273, L und Kupfer 278, Münzung 

in hellenistischer Zeit 221 ff , 

Goldrechnung 278. 
Gortyn, Münzregulirung 221 f. 
Gytheion , Urkundenbezeichnung 

307 A. 

Habron, athen. Archon, Name 31,1. 

Habronichos 29^. 

Halikarnassos, Cultbestimmungen 

303. 306, Münzverhältnisse 274 . 

Archivwesen 306 A. 
Halos, Epinomie ^12 A. 
Heerden, heilige u. staatliche 31 1,3. 
Heliodoros, Perieget, bei Ps.-Plut. 

Hellenismus, Sprachgebrauch in 
Urkunden 304— &A., Münzver- 
hältnisse 271 — 81, historisches 
Verhältniss zum athenischen 
Reiche 275. 

Helotenaufstand, Zeit 104. L 

Herakleia a. Pontes, Münzver- 
hältnisse 273. 

Herakles und Herakliden, Cult 
in Aixone 58, 2. 

Hermippos üb. Demosthenes A. 

Hiatgesetz auf Inschrift 302 A. 
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Hierapolis, Urkundenformel 
Hypata, Epinomie 3^2 A. 

lasos, Cultbestimmung 303, kX^- 
\pubpa und Kißibria 263, l 

Ilion, Neu-Ilion, Geldverhältnisse 
277 f. 27Q, 2. 

Ionischer Bund, Urkundensprache 
308 A. 

losephos, Urkunden 193, 5, 

Isokrates, Einfiuss der Schule 266, 
bei Hermippos 150 A., über den 
athenischen Staatsschatz 35 f. 

Istros, (JuvoTU)T^ 'ArGibuiv 6^ l. 

Ithome, Zeit der Belagerung 
i04i L 

lustinus, und Ephoros 34^ l. 283. 

Kalchadon, Cultbestimmung 303. 

Kallias, Antragsteller auf In- 
schriften 322 f. 

Kallikrates, Architekt 23, 2, 

Kasossos, Cultbestimmung 303. 

Kikynna, attischer Demos 2±. 

Kimon, und der Parthenon 
öffentliche Bauthätigkeit 881 sog. 
kimonischc Mauer 84^ 2j K. und 
Themistokles 88^ u. Perikles 156, 
auf dem Chersonnes 113 A., Zeit 
d. Rückberufung ii2f.A., Politik 
vonc. 453— 49: LLiA. LSi 

Kleidemos, über Naukrarieen 221^ 

Klepsydra, in Athen früheste Er- 
wähnung 236. ^ im Rathe 249, 1 ; 
Form in lasos 263, L 

Kos, Cultbestimmung 303, Staats- 
bank 2^ Li Urkundensprachc 
304iU 

Kotyrta, Epinomie 3 1 2 A. 

Kreta, Allmende 3 1 2 A. 

Kupfer, Prägung seit dem ^ Jhd. 

22 1 ff., Werthverhältniss zu Silber 

und Gold 279 ff- 



Kylon, Attentat: Zeit 102. Li Zuver- 
lässigkeit der Berichte 2^ A. a.E. 
Kyme, b(Kai irpöbiKoi ^12 A. 

Lakonien, Epinomie 312 A. 
Lamia, Epinomie 322 A. 
Lampsakos, Staatsbank 22i L 
Localforschung, griechische 188 f. 
Lusoi, Epinomie 312 A. 

Magnesia a. M, , Cultbestimmung 

303. 310, Localschriftsteller 189. 

Urkundensprache 305, ij Xeirröv 

XoXköv 277. 2. 
Marathon, Datum d. Schlacht 3 1 s, 2. 
Megalopolis,Cultbestimmung303,2. 
Megaris, Epinomie 3^2 A. 
Meineid, straflos im Alterthum 

ZASi L 

Messana, Sicilien, vaupoi 218. u 
Messene, Peloponnes, Epinomie 
312 A. 

Milet, deivaÖTai 222, Cultbestim- 
mung 303; Didymoi: xP^<^^o- 
Ypacp 10 V 306 A., Urkundensprache 
305. L 

Münzprägung, in hellenistischer 
Zeit 271-79. als Souveraenitaets- 
recht 273- 

Mykonos , Archivalisches 301;, l 
322 A. 

Mytilene, Archivalisches 307 A. 

Neapel, xöXkoXötoi 277. 
Nysa, Archiv i93. 4- 

Oboltheile, in Kupfer 272. 
Odessos, binai npöbiKoi 3 1 2 A. 
Oinoanda, Inschrift 308 A. 
Olbia, Münzverhältnisse 271. 272 f. 

278. 2&a. 
Orchomenos, Boeotien, Epinomie 

Oropos, Cultbestimmung 304. 309. 
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Papyri, Orthographie 2.^8, Bruch- 
zeichen 2j 2. 2i Wortgebrauch 
306 A. 222 A., Herondaspapyrus 5. 

Faros, blKm irpöbiKoi A. 

Pausanias, Charakteristik bei Thu- 
kydides 29 s. 

Pergamon, Cultbestimmung 303. 
309, Münze 277. 2i Urkunden- 
sprache 308 A. 

Perikles, als Epistates zjzf., sein 
Burgbebauungsplan 108. ver- 
zögert 1 16; Politik 457-47: ifj ff., 
Plan des Friedenscongresses 83. 
113. i s.^. Bundespolitik ihn f., be- 
antragt Ueberführung des Bun- 
desschatzes nach Athen ^ izif. 
1 56 f. , u. Kimon i^f,, Finanz- 
politik 167, Charakterisirung bei 
Thukydides 295—98. 

Persien, aegyptischer Krieg I2S, L. 

Phaiax, Redner, sein Schiff 42 ff- 

Phayttos, Epinomie ^12 A. 

Pheidias, nicht ^iricrrdTri? 2^ L. 

Phigalia, Epinomie 312 A. 

Philochoros, Archontenliste cor- 
rumpirt 30^ 2j über den heiligen 
Krieg 51, i , über die Nomo- 
phylakes 170-73. 

Phokis, Epinomie 3_i2 A. 

Plutarchos, und Ephoros 282 f. 
291, und Demosthenes 287- 290, 
über Pheidias 2^ l Vgl. Stellen- 
register. 

Polyainos, über den athenischen 
Mauerbau 28^. 299, Vcrhältniss 
zu Thukydides u. Ephoros 289. 

Polybios über Timaios 308 f. A. 

Pythodoros, athenischer Archon 
des J. 432/1 : 30^ 2^ des J. 404/3 : 
65. 170. 2. 

Quittungsformeln für Archivdepo- 
sita 192, L 

Rhetorik, des 5. Jhds. 421 ^ 



Rhodos, Münze 276. 
Rhoimetalkas, athenischer Archon 
eponymos als Neubürger 71.2. 

Samier, Antrag auf Verlegung des 
Bundesschatzes nach Athen 

Sestos, Münze 223 f. 

Sigeion, s. Athen Geschichte. 

Silber, ungemünztes 273, i. Silber- 
geld eliminirt v. i Jhd. ab 27 1—79, 
Verhältniss zu Kupfer iSaf. 

Sinope, Cultbestimmung 303i 2> 

Smyrna, Urkundensprache 305, l. 
302 A. 308 A. 

Sophistik, alte, und Thukydides 
296 f. , und Aristoteles 48 A. 

Sparta, Urkundensprache 304, l 

Stater, alter und neuer 222 f. 

Stiris, Epinomie 312 A. 

Stratos, iTpovo|Liia und TrpoirpaEia 
312 f. A. 

Sunion, Cultbestimmung 30.^. 222 f. 
Syrien, Kanzleisprache 307 A. 308 A. 
Synegorieen, s. Athen Gerichts- 
wesen. 

Tainaron, Epinomie 2i2 A. 

Tauschhandel, im 4. Jhd. 272- 

Tegea, Kirchenweidland 311. 2i 
Epinomie 21? A. 

Temnos, Staatsbank 22i L. 

Teos, 'dirae* 308 A. 

Termessos, xpcuxpuXdKiov 306 A. 

Tetradrachmon, Bedeutung in hel- 
lenistischer Zeit 228 ff. 

Thalamai, Epinomie 312 A. 

Thasos, dTtöXoYoi 306 A. 

Thaumaka, Epinomie 3 1 2 A. 

Theben, Thessalien, Epinomie 
ü? A. 

Themistokles, und der athenische 
Mauerbau 22: Beilage IV, und 
der Parthenon 84 f. 1421 »ni Ur- 
theile des Thukydides 294 — 99- 
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Theodoros, athen. Archon jo^ 

Theophrastos, überAristeides i2if. 

Theopompos,über den athenischen 
Mauerbau ^oo f. , Tanagra 1 12 A. , 
Kimons Seezug 449: 12s, L den 
heiligen Krieg 5^ ij die Höhe 
der Phoroi 33. 121. Aigospota- 
moi ^ 162, 

Thera, Urkunden wesen .^07 A. 
308 A., Getreidewerthung 270. 

Thessalien, Kirchenwcidland 311,3, 
Epinomie ^12 A. 

Thukydidcs, Glaubwürdigkeit (He- 
lotenaufstand, Ithome) 104. ij 
Bericht über den athenischen 
Mauerbau Beilage IV, Quellen 
dafür 2Q2. 293, L 300, politische 
Motivirungen 2&sl 292. 293, l 
und die Sophistik 236 f., Urtheil 
über Themistokles, Pausanias, 
Perikics 294 — 99, Abfassungs- 
verhältnisse im L und 2. Buche 
296. 2. 



'Abcia = d.a(pd\£\a, Eretria 313 A. 

aeXov, Kampf 230 A. 

dKouaio^ q)övo(; 227 

dvafpdqpeiv 308 A. 

dvTiYpatpov = Steinurkunde 307 A. 

dTTO&oxn aäi L 302 A. 

duoKaOiardvai 307 A. 

ö.jioaq>p6r(\0[ia, Urkunde, 

Amorgos 307 A, 

dTTOTieeaSai 307 A. 

dpxot 

dcivaOTm, Milet u. Chalkis 222 
dirob^KTai, Athen, erst pe- 

rikleisch t66 

diroXoYiarai, aegypt.-röm. 306 A. 
dnöXoYoi, Thasos u. Akra- 

gas 306 A. 

dpXiT^KTUJv, Athen ... 23 
dOTuvdiLioi, Athen . , • . I92i i 



Timaios, Urkundenbenutzung 
308 A. 

Tithronion, Epinomie 31^ A. 

Tradition, demokratische, der 
Redner 36. 55, 4. 1 1 1, l 299. oli- 
garchische 3^ ll2 A. 300. 

Trozen, öbeXovö|noi 277. 2, Epi- 
nomie 312 A., Inschrift 277. i. 

Tyras, Archiv i93) 4« 

Urkunden, private in Archiven 
192. 322 A., doppelte Ausferti- 
gung 306 A. , Concept und Rein- 
schrift 320, agglutinirende For- 
mulirung 314, Amendementsfor- 
mel 313 A., Benennungen 307 A. 

Weizen, s. Gerste. 

Zahlenschreibung, 3»;, i. 238. 239,1, 

bei Goldrechnung 278. 
Zeugenmeineid, in Athen, Staats- 

prozess 245, l 



ßouXapxo? 193. 4 

Ypamnaxeu?, Athen, beim 

Parthenon 2J f. 

ba|Lioaio(pOXaKE^, Dyme . 193. 4 
bi'mapxo», Athen, Verhält- 

niss zur Flotte . 217, 2. 223, i 



biaiTHTai, Athen . . 234. i. 268 
biKaaraiKaTdbi'iinDu«;, Athen 235 
' EXXiivoTO|Li{ai, Athen öü- 127. i. 

131. L 



^iriiieXriTal ruiv v€U)p(u)v, 
Athen 212 

^iri|U€Xr|Tyi<; für ^inoTdTTi(; 23^ 1 

^iriordToi, Athen, beim 
Parthenon 21 ff". 

dTnaraTeiv bei den Schrift- 
stellern 23, I 



^TriTf|<;XoipdE6U)<;Toö XcTTToO 
XoXkoö, Magnesia a. M. 277. 2 
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flXiaarai, in den Epheten- 

gerichten 2^ f. 

KttTdXoToi, Epidauros . . 306 A. 
KiuXanp^Tm, Athen, Stel- 
lung und Eingehen . . 58. 60, 

164—168 
XoTiöTa( , ol TpictKOvra, 

Athen 127, i. i.^i, 1 

XofiöTai Upoi, Ephesos . 8qA. 

vapoi 218. I 

vauiriTfoi, ol tüüv veuj- 

plujv, Athen .... 214. 21h 
vaupo(, Messana .... 218, i 
vcujiroioi, nicht athenisch 24 
v€u»poi, Athen .... 213. 217 
vo^oq)uXaK€q, Athen, im 

5. Jhd. . 170 — 176 
„ jüngere 17» f. i77 

öb€Xovö^ol, Trozen . . . 277, 2 
ndpebpoi, Athen .... 24^ 
npoöTdTa^ ba|ioaioq)uXd- 

Kuiv, Dymc ISil 

Tttjuiai einzelner Behör- 
den, Athen 24. f. 

Ta^im der Phylen, Demen, 

Verbände u. s, w. . . 58 
radial xn^ 9€oö, Athen . 25, i 
127. u 121, 1. iMf. 
„ TU)v &XXu)v Geiüv, Ath. iß&f. 
„ Tri? Upa(; biaxdEcwq, 

Athen ;^04. i 

„ TU»V T€lXOTTOlOÜV, Ath. 25 

xpinpoTTOioi, Athen . . . 213 

«ppoupoi der Burg, Athen 146, i 
q)poupoi des epidauri- 

schen Hieron .... ^lo 

XaXxoXöfo», Neapel . . . 277 

XpuaovöiLioi, Leros . . . 277 

dpx€ia = Archivbeamte . . 192, i 

dpx€iov, dpxaia, Archiv . . 193, 4 

Apxibdjuio^ TTÖXciio«; . . . 1S2 

BouXcTov, Chalkadon . . . 308 A. 
ßoOXeuaiq, als Terminus . . 222 



FaZoepuXdKiov, Archiv . . . 193, 4 

T^pa<; 223 ff- 

fXujaaoKÖ|Liov, Thera, Ar- 
chivlade 30g, I 

Ypdmaara, brmöaia (xf^^ ttö- 

X€uj(;), Delphi . 306 A. 
„ Koivd, Athen . . iqi. 3 

Tpa^^ax€^ov, Archiv, Nysa 

und Delphi . . . 193, 4. 306 A. 

Tpa^^axocpuXdKiov, bainöat- 

ov, Delphi 306 A. 

Tpa<ptov xuiv öpKUJv, Hali- 

karnassos 306 A. 

Adircbov, dvaBcivai €f<; xö b., 

Mykonos 309 A. 

i b£K^xn<; 1TÖX€^0(; 1&2 f. 

1 b^piLia als T^pa? 502 ff, 

! bopd 304 

j brmöam (Upeia) 310 f. 

br|M<icfiov, briMoaia Archiv 193, 4 

308 A. 

bid 192, 1. 306 A. 

biaYpaq))*!, bidypamLia . . . 304. L. 
bidraTMa, bidxoHiq, biaxdx- 

x€iv 304, 1. 

biKai TrpöbiKoi 3J[2 A. 

böaiq, ihre Beurkundung . 192, i 

'EYTpti<peiv 308 A. 

?be9Xov, Seivai irü x6 ih., 

Ephesos 309 A. 

bei Preisangaben . . . 271 
^Kacppdricr^a, Urkunde in 

Smyrna 307 A. 

£vO€|Lia, Bankeinlage ... 8qA. 

^vxdöaeiv 307 f. A. 

^vx^eia = iaox^Xeia, Epirus 3 1 3 A. 
^vu)vd = ?TKTn<Ji<;, Chairo- 

neia 313 A. 

^mvauTTHTEiv 16. 3 

^irivojAia 312 A. 

euTTOinxiKÖ^ 48 A. 

^XÖ- für ^kS- 23j I 



; Google 
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ZOTaarpov.ZOYaaTpa.Archiv, 
Delphi 305, 1 

Qi\ia, 9€|üiaTiZ€iv, GeinaTiTTi? SnA. 

'Icpd fpäimaza, Nysa . . iq.^, 4 
iepd bioTpa<pd, Kos . . . 304, i 
Upä bidraEi?, Athen . . . 304, i 
icpal ßüßXoi, Aegypten . . 307 A. 
iepoi vö^oi, Pergamon . . 305, i 

308 A. 



Ka0(Z€iv = TiG^vai, Kos . SqA. 

KOTaßdXXcaOai 302 A. 

Kord BdXaaaav xai Kaxd fi^v 308 A. 

KaTaXoyeiov, Archiv, Papyri 306 A. 

KaxaXOeiv 10, 1 

KaxaTdaffciv .... 305, u 307 A. 

KaTaTieeoeai 307 A. 

KaTaxu)p{Zeiv 307 A. 

Kißd)Tiov für TTivdKia, lasos 

und Athen 263, i 

KißiüTÖ?, KißdjTiov, Mykonos 

und Delphi, Archiv . . 30s. i 

A€irTÖq xa^KÖ? 277, 2 

MexaKOfiiZeiv ^ 

NaiTTiTÖ? 216, 2 

Nrmovibrit; 221^ 3 

Euvobo? 230 A. 

0 + 3 = n 221,3 

ÖTTiaööboiuos 309 A. 
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öpxo;, ÖpKlOV 122 A. . 

ouK Olb' ÖTi btt irXeiuj \4rf€iy, 
Bedeutung der Formel . 24J 

TTcXoTTOvvTiffiaKÖ? iröX€|Lio? 

= 'EXXriviKÖq -iTÖXc^ot; . 123, 3 

iroX€|i€ia6ai 44. 162, i 

iröXiq.Akropolis, mit Artikel 146, i 

irpdTT€aeui (= cJaTrpdrre- 

aOoi), Schutz dagegen . 211 A. 
irpobiKia (vgl. bixai irpöbiKoi) 312 A. 
irpobiKioi, Vorrechte, Delphi 3 1 3 A. 
irpovo^iia, Stratos . . . . 312 f. A. 
iTponpaEia, Stratos . . . 3^2 f. A. 

Zk^o? als yipaq 303 ff. 

öTod und ucplaraaK; . q3. i . 323, i 

TeOxo? brmöaiov, Archiv, 

Delphi 306 A. 

xiecaeai 307 A. 

xpdircZIa bniiioma 79,1 

"Ybujp, Wasseruhr, Vor- 
kommen in den ältesten 
Gerichtsreden 236 

ft>lp£\v in der Urkunden- 
sprache 192. 1. 306 A. 

XpcuxpuXdKiov, Termessos . 306 A. 
Xpn<JMOTP«<P»ov, Didymoi . 306 A. 
XUjpdZciv, xiwpt'^eiv .... 307 A. 

VcubonopxOpia 245, i 
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Aischines II 250 

„ II 126 ... . 254—256 

III 2^1 

Andokides III 5 . .10. 139—147 
„ III 28 ... . 222 

[Andokides] IV 118. 2 

Andron s. Sachregister 

Androtion . . . . s. Sachregister 
Anonymus Argentinensis (vgl. 

Sachregister) 

§ I 20 fr. 2a ff- 

§ 2a 23 fr. LiAff. 

§ 2l>. 9ff. 4ofT. 75A. 137 ff. 2x2 

§ 2 43-45- 42 ff- 

§ 4 44 ff- 

§ 5 . . . . 52 flf. 25 A. 162, 1S2 

§ 6 54f. L4i 

§ 2 ifi. 56 ff. 163 ff . 

§ 8 61 ff. i6Qf. 178 

§ 5 64 ff. 170 ff. 

§ Iii 71 ff. 179 

Anonymus bei lamblich. 
J>ro/r. p. 28, 2; 22 Pist. . ^ A. 

Antiphon I Titel, § L2i 23 • 260, 1 
„ VI Schluss . . . 257, I 

Aristeides II 212. Ddf. . . 112A. 

Aristodemos 5, i . . . . 283. 299 

Aristophanes Ritter K^^d. 558 223. 2 

M ). 835 . . 204. 2 

„ 1127 . . 211 

1377 . • äli I 
Aristoteles Eth. Nicom. IV 2 48 A. 

„ r/.^/Ä^«. (S.Sachregister) 

•> 22i 1 . . . . 294, 1 

22i_5 • • • . 125 
t» 462 1 ... 1 202 f. 

II 61^1 ... . 153. 1 

p. XXXIV » . 232 f. 
„ rhetor. II 15 . . 258, a 

i S. 338 z. 1 lies 'frev[Ta]K[iöxiX(]ujv. 



n. Stellenregister. 

Athenados XIII 592 D. . . 190 A. 



Cicero pro Balbo 12, 30 
Cornelius Nepos 
Themistocles 6^ 2 • 
6,4 . 



Deinarchos I 21 • • 
Demosthenes XVIII 



1» 


XIX . . 


. . 250 f. 


f» 


XX . . 


. . 249 


II 


1. 23 • 


287 f. 291 


II 


XXII . 


. . 242 


II 


„ 8. 


. . 209 


II 


XXIIP22. 


24. 229, I 


II 


ii Sl 


. . 230 A. 


• 1 


,1 66 


. . 176. a 


[Demosthenes] XLIII i- 


&• 229 


>> 


LX. . 


. . 252 


Diodoros XI 22 f- • • Beilage IV 


» 


„ 40. 2 . . 


. . aS&f. 




II 40, 4 • . ■ 


. 34, 1 


II 


11 43 . . . 


. .16. 284 


II 


„ 62, 64 . 


. . 104^ I 


II 


II 29 . . . 


. . iL l 


II 


XII 28,2 . . 


. . 34 


II 


,1 40, L 2 . 


• • n 


II 


XV 22,2 . . 


. . 206, 1 



21x2 

342 I 
286. 1 

189J 
251 



Ephoros s. Sachregister 

Eratosthenes . . s. Sachregister 
Etymologicum Magn. 254,42 6 

Eupolis fr. 9^ 96 Kock . ^ 1 

Frontinus l 1. 10 . . . . 283. 29Q 

Harpokration ßoOX€U(n? . . 227» 2 
„ 'Apxibdiiio? 

i S. Text L Z. lies Aristocratea. 
> Im Texte irrig XLIU 28: 



II. Stellenregister. 
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Harpokration dnob^Krai . . 165 f. 
Herodotos VIII 54 ... . 22 A. 

„ VI 109—116. . 318 A. 

„ VI III . M. . ^17 A. 
Hesychios vapoO? .... 218. i 
Hypereidcs IV 13 Bl. . . 242 

Isaios VIII 261, I 

[Isokrates] I 254 

I 2S 48A. 

Isokrates II ... . 252, 2, 2';4. i 

VII 253 

„ „I 207, 1 

XV 252^ 

„ XVII 6. 2 • • • 261. 2 

„ „ 46. 48 . . 258,2 

„ XVIII 231 ff. 

XXI 258,2 

lustinus II 15, 4 286, I 

„ II LSi 12 .... 31i 1 

III 6,4 123 

Kleidemos . . . s. Sachregister. 

Lexicon Cantabrigense vo- 

|Lio(puXaK€^ 170 — 3 

Lysias I ^ iX5 

[Lysias] II 2^ 

Lysias XVII 262^ i 

„ XXIII 24i_i 

Papyrus Argentin. Graec. tl 84 

s. Anonymus. 
Philochoros . . . s. Sachregister. 
Piaton Gesetze 755 A. . . 64^ 
„ 766 D. . . 2^ I 
„ „ 865 A. . . 230 A. 

„ Kratylos 411 D, . . 222 h. 
„ Lysis 205 CD, ... 58, 2 
Theaitet.172D.201B. 2i2 
Plutarchos Aristeides 24 . 

„ „ 2^ . mf. 



Plutarchos P^ri^/^j 12 . ^2. 2. 87 
» 14 . . 82 

„ 21 . . 51, I 

Philopoimen 14 . 204 
ThemistoUes i^ 287 f. 

2QI. 2QQ f. 

[Plutarchos] L. d. Andokidet 

834D. . . . 119A. 
835 A. . . . 11^ ' 



L. d. Demos tkems 

847 C. . . . i82i 3 
L. d. Lykurg OS 
841 C. . . . 35, I 

Pollux VIII mS 2^ 

Polyainos L 32i5(4} . • . • 282 

Polybios II 62,6 205 

„ XII 11^2 2£§A. 

Schol. Aristid.(Marcian.) zu 

II 171. 1 Ddf. 48iJ 
„ III 202,30 . 123^2 
Aristoph. Fried. 605. 30^ 5 
Ritter%\^. 283.286 

Vögel SS(>- ShJ 
[Simonides] e/>igr. 1056*. 141J 
Strabo IX 395 22. 

Theophrastos . . s. Sachregister 
Theopompos . . S.Sachregister 
Thukydidesl 90 ff. . Beilage IV 
I 22i2 . • 293, 295 
I 92 . 284.1. 283. 293. 

295 

93, L2 . 292^ 295 
103. I . . • 104il 
112, «} . 

135^2^ 



138 • 
'3 9>4 

II Li 2- 
II 60,5 . 



298 A. 
295-98 

295 f. 

296 f. 
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American Journal of Archacology 1897 I 122 222 

Ancient Grcek Inscriptions in the British Museum {GIBrM.) 

TL 477 (= Dittenberger il 510) 309 A. 

Bulletin de Correspondance Helldnique {BCH,) 

1896 XX 695 221 

„ 1900 XXIV 277. I 

Corpus Inscriptionum Atticarum {CIA.) 

I 32 i4 22 (= Dittenberger il 2ij Michel iL 75} ... . 13, i 
„ I 61 (= Dittenberger 11,52] Michel iL 78) 225 ff. 

Lzi 217, ^ 

„ 1 22fi (= Michel IL 556) i^i 

„ I 2fiQ 121 

„ II 3X4 (= Dittenberger il 197; Michel n. 126) 308 A. 

II 581 (= Michel IL 678) 58, 2 

II 793 a 5 ff. 2QÖ f. 

„ II 793 44 ff 2fiS f. 

II 793* ZI «oöi I 

II 795/ 26 ff 202 

„ II 799 fl? 2J ff 204, L ZlQ 

II 807 45. ^ 2022 2 

„ II 807 b 42—60 2£12 f. 

„ IV 1 p. iS IL ^* (= Dittenberger iL 122 h. 

,. IV 1 p. 65 n. 15 c (= Dittenberger il 27) 213 f. 

1. IV 1 p. 104 IL 418I» (= Dittenberger il Michel il 1031) 144 

„ IV 1 p. mS IL 446a (= Michel il 598) u. ^ 

IV 1 p. y8 IL iS. 12 (= Michel n, 810) * 91, i 

rV 1 p. 144 IL 78a 21^ 

IV 1 p. 158 IL 373'" 216.2 

„ IV 2 p. 203 IL 834b col. II 23 {== Dittenberger il 587; 

Michel n, 581) 270 

IV 2 p. 222 IL 877 b 221, 3 

Corpus Inscriptionum Graecarum (CIG.) 

n. 2265 30J 

„ o. 4697 (= Strack Dynastie d. Ptolemaetr iL 69) . . 307 f. A. 
Corpus Inscriptionum Graecarum Graeciae Septentrionalis {IGSept.) 

„ I 235 (= Dittenberger il 589; Michel n. 698) 304 

„ III L 12° 72, I a. E. 

„ III 1, 442 (= Dittenberger 1L478; Michel n. 310) . . . 312 A. 



1 N.-ich A. Wilhelm Ath. Mittk. 1898 XXHI 491 war iräv (nicht filTav) TÖ 

<u citircn. 
^ S. auch unter Lutyschev IPontEux. 
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Dittenberger, Sylloge Inscriptionum Graecamm ed. II * 

„ n. 177 (= lüchel n. 34) • 304, i 

,t n. 940 79, 1 

* 

'E(pnM£pi( dpxaioXoTiKifi 1897 Sp. 176 (— Dittenberger n. 911; 

Michel n. 671) ... Beilage V 
„ „ 1899 Sp. I (Dittenberger n. 938) ... 310 

Inschriften von Magnesia (/vMag.) 

n. 50 (ss Dittenberger n. 361) 311. i 

n. 164 377,3 

Inschriften von Pcrgamon i/vPerg.) 

n. 255 {— Dittenberger n. 566; Michel n. 730) . 304 ff. 309 
Inscriptiones Graecae Insularum Maris Aegaei {IGIns.) 

III 330 Michel n. looi) • 305, i 

» ni 331 307 A. 

Inscriptiones Graecae SiciUae et Italiae {IGSicIt^ 

n n. 953 (=3 Michel n. 553) 306 A. 

n. 977* 72, I 

n. 1560 72, I 

Jahreshefte des öster. archaeol. Institutes 1899 II. Beibl. S. 27 ff. 79, i 

Kanopos, Decret von K., (= Strack Dynastie der Ptol. n. 38) • 307 A. 

Latysphev Inscriptiones antiquae orae septentrion. Ponti Euxini 

I n. II (= Dittenberger n. 596; Michel n. 336) ... 27,2 

„ n. 12 278,4 

„ n. 16 (= C/C 2058; Dittenberger n. 226; Michel n. 337) 271 

380 f. 

Bfichel, Recueil* d'Inscriptions grecqnes n. 534 379,3 

Mittheilungen des archaeologischen Instituts in Athen {/Ük. MiHh^ 

1893 XVm 193 • 130, 1 

Revue de philologie 1900 XXIV 246 305, i 

Rheinisches Museum 1900 LV 508 305, i. 309 A. 

Sanuninng griechischer Dialektinschriften {SGDI.) 

n. 1336 (= Dittenberger ed. i n. 334; Michel n. 317) 313 A. 

„ n, 2516 (= Michel n. 247) 305, i 

,, n. 2561 (= Dittenberger n. 438; Michel n. 995). .307f. 309, i 
Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1898 S. 636.. .... 278,3 



> Vi>l auch unter GIBrM., CIA.» *E<|»I||JU &pXt t^Mt^, ivPtrg^ iGStfi, 

Latyschev IPontEux., SGDI. 

* Vgl. auch unter C/A, Dittenberger 'Eq)ll)bl. dpx*, IvPtrg., iGhu. 
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